


AV



Kuratorium:
Olaf Briese (Berlin), Birgit Bublies-Godau (Dortmund), Claude Conter 
(Luxemburg), Norbert Otto Eke (Paderborn), Jürgen Fohrmann (Bonn), 
Gustav Frank (München), Bernd Füllner (Düsseldorf ), Detlev Kopp (Bie-
lefeld), Hans-Martin Kruckis (Bielefeld), Harro Müller (New York), Maria 
Porrmann (Köln), Rainer Rosenberg (Berlin), Peter Stein (Lüneburg),  
Florian Vaßen (Hannover), Fritz Wahrenburg (Paderborn), Renate Werner 
(Münster)



FVF
Forum Vormärz Forschung

Jahrbuch 2015
21. Jahrgang

Das Politische und die Politik 
im Vormärz 

herausgegeben 
von

Norbert Otto Eke und Bernd Füllner

AISTHESIS VERLAG



Das FVF im Internet: www.vormaerz.de

Das FVF ist vom Finanzamt Bielefeld nach § 5 Abs. 1 
mit Steuer-Nr. 305/0071/1500 als gemeinnützig anerkannt. 
Spenden sind steuerlich absetzbar.

Namentlich gekennzeichnete Beiträge müssen nicht 
mit der Meinung der Redaktion übereinstimmen.

Redaktion: Detlev Kopp

© Aisthesis Verlag Bielefeld 2016
Postfach 10 04 27, D-33504 Bielefeld
Satz: Germano Wallmann, www.geisterwort.de
Druck: docupoint GmbH, Magdeburg
Alle Rechte vorbehalten

ISBN 978-3-8498-1176-1
www.aisthesis.de

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation 
in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische 
Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.



Inhalt

I.  Schwerpunktthema: Das Politische und die Politik im Vormärz 

Norbert Otto Eke (Paderborn) / Bernd Füllner (Düsseldorf )
Das Politische und die Politik im Vormärz  ............................................

Johannes Stobbe (Berlin)
Politische und ästhetische Revolution in Danton’s Tod.
Jacques Rancière liest Georg Büchner  .....................................................

Claas Morgenroth (Dortmund)
Das Ereignis des Schreibens.
Foucault, Heine und das Politische  ..............................................................

Sandra Markewitz (Bielefeld)
Das Politische schreiben.
Sprachliche Symbolisierung und staatliches Ordnungsdenken 
im Vormärz  ...................................................................................................

 
Philipp Hubmann (Zürich)

Verwaltete Not.
Zur Poetik des Bürokratischen in Bettina von Arnims Dies Buch 
gehört dem König  ...............................................................................................

Hans-Joachim Hahn (Oxford)
Ludwig Uhland und der Vormärz  .................................................................

Janina Schmiedel (Hannover)
„Diese Welt glaubt nicht an Flammen“.
Zur romantisch-politischen Dichtung Heinrich Heines  .........................

Karin S. Wozonig (Hamburg)
Das ‚Nationalgemüth‘ der Literatur.
Wien’s poetische Schwingen und Federn (1847) von Hieronymus Lorm 

 

 

 
11

 
19

 

 47

 

 
 73

97

131

147

159



Margaret A. Rose (Cambridge, GB)
Gemalte Politik.
J. P. Hasenclevers Arbeiter und Stadtrath von 1848 und 1850  ...............

II. Weitere Beiträge

Florian Pehlke (Bremen)
In Umrissen erzählen.
August Lewalds Konzepte ‚poetischer Malerei‘  ........................................

Thomas Giese (Düsseldorf )
Gegen „Münchener Tendenzen“.
Immermanns Kunstartikel in der L’Europe littéraire von 1833 
als Politikum  ......................................................................................................

III. Rezensionen

Preußens Zensurpraxis von 1819 bis 1848 in Quellen. 
Hrsg. von Bärbel Holtz (von Olaf Briese)  ....................................................

Wilhelm Müller und der Philhellenismus. Hgg. Marco Hillemann u. 
Tobias Roth (von Anne-Rose Meyer)  ............................................................

Maike Wagner: Theater und Öffentlichkeit im Vormärz. Berlin,  
München und Wien als Schauplätze bürgerlicher Medienpraxis 
(von Florian Vaßen)  ..........................................................................................

Stephan Baumgartner: Weltbezwinger. Der ‚große Mann‘ 
im Drama 1820-1850 (von Kurt Jauslin)  ....................................................

Jan Patrick Müller: Literaturmarkt, Schreiben und Publizieren im 
Prosawerk Karl Herloßsohns (1802-1849) (von Heiko Ullrich)  .............

Erich H. Fuchs/Antonie Magen (Hgg.): Karl August Varnhagen  
von Ense – Friedrich de la Motte-Fouqué. Briefwechsel 1806-1834 
(von Ulrich Klappstein)  ....................................................................................

185

209

227

255

260

264

269

274

277



Mariusz Dzieweczyński: Im mecklenburgischen Exil. Edition des 
Briefwechsels zwischen Hoffmann von Fallersleben und seinem 
Freund Rudolf Müller (von Wilfried Sauter)  ..............................................

Lesebuch Mathilde Franziska Anneke. Zusammengestellt und mit 
einem Nachwort versehen von Enno Stahl (von Marion Freund)  ..........

Lesebuch Maria Lenzen. Zusammengestellt und mit einem Nachwort 
versehen von Edelgard Moers (von Sandra Markewitz)  ...........................

Hartwig Suhrbier: Der andere Fritz Reuter. Neues zu Werk und 
Wirkung (von Robert Langhanke)  .................................................................

Anna Maria Voci: Karl Hillebrand. Ein deutscher Weltbürger 
(von Christina Ujma)  .......................................................................................

Eoin Bourke (ed.): Poor Green Erin (von Heiko Steffens)  ........................

IV. Mitteilungen

Personalia  ...........................................................................................................

Aufrufe zur Mitarbeit  .......................................................................................

279

281

284

286

291

296

303

304





I.
Schwerpunktthema:

Das Politische und die Politik im Vormärz 





Norbert Otto Eke (Paderborn) / Bernd Füllner (Düsseldorf )

Das Politische und die Politik im Vormärz

Angestoßen und beschleunigt durch eine Reihe von Emanzipationsbewe
gungen, an deren Anfang der bürgerliche Liberalismus mit seinem Kampf 
um Gleichberechtigung und Rechtsgleichheit in einer noch zu schaffen
den Staatsbürgergesellschaft steht, verändern sich in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in entscheidender Weise die Spielregeln politischer Theorie 
und Praxis. Die Vielfalt der sich in ganz divergenten Bereichen (Universitä
ten, Straßen, Fabriken, Literatur, Theater etc.) ereignenden und von jeweils 
unterschiedlichen Akteuren getragenen Interventionen macht es notwen
dig, sowohl liberale, demokratische, republikanische und frühsozialistische 
als auch konservative Positionen genauer innerhalb der zeitgenössischen 
religiösen, sozialen, philosophischen und staatstheoretischen Debatten über 
Institutionen, Gesetz, Recht und Ordnung zu verorten. Das setzt voraus, 
das Feld der Politik in seiner Heterogenität als eines komplexer Transfervor
gänge – vom Sozialen ins Symbolische (Theorie) und vom Symbolischen ins 
Soziale (Praxis) – ernst zu nehmen und von hier aus die gewohnten Opera
tionen der Unterscheidung (gute vs. schlechte Staatsform) und mit ihnen die 
Funktion und Bedeutung politischer Kunst noch einmal auf den Prüfstand 
zu stellen. 

Folgt man Jacques Rancière, ist die Kunst politisch nicht in der Wider
spiegelung sozialer Verhältnisse und Konflikte; sie ist politisch, indem sie an 
einer Neuverteilung des Wahrnehmbaren teilhat. Rancière formuliert damit 
eine Möglichkeit, die Differenz zwischen ‚Politik‘ (als Regierungskunst) und 
dem ‚Politischen‘ (als Unterbrechung der Politik im Sinne einer mise en forme 
[Claude Lefort])1 zu denken, die in den vergangenen drei Jahrzehnten, ange
stoßen von Philippe LacoueLabarthe und JeanLuc Nancy2, kontroverse 

1 Claude Lefort. Fortdauer des Theologisch-Politischen? Übersetzt von Hans Scheu
len, Ariane Cuvelier. Wien: Passagen, 1999, S. 39. 

2 Philippe LacoueLabarthe, JeanLuc Nancy. „Ouverture“. In: Dies. (Hg.). Rejouer 
le politique. Cahiers du Centre de recherches philosophiques sur le politique. Paris: 
Galilée, 1981, S. 1128. Zum Stellenwert dieses Textes innerhalb der Diskussion 
um das Begriffspaar ‚Politik/das Politische‘ vgl. Thomas Bedorf. „Das Politische 
und die Politik. Konturen einer Differenz.“ In: Das Politische und die Politik. Hgg. 
Thomas Bedorf, Kurt Röttgers. Berlin: Suhrkamp, 2010, S. 1337: 13.
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Stellungnahmen provoziert hat3, auch wenn nicht außer Acht gelassen wer
den darf, dass Rancière selbst nicht mit dem Begriff des Politischen arbeitet. 
Er unterscheidet vielmehr zwischen ‚Polizei‘ und ‚Politik‘, wobei ‚Politik‘ in 
Rancières Sprachgebrauch dem ‚Politischen‘, ‚Polizei‘ wiederum der ‚Politik‘ 
entspricht. Politik (= das Politische) beginne dann, so Rancière, „wenn es 
einen Bruch in der Verteilung der Räume und Kompetenzen und Inkom
petenzen“ gebe; sie beginne damit, „dass Wesen, die dazu bestimmt sind, in 
ihrem unsichtbaren Raum der Arbeit zu bleiben, die ihnen keine Zeit lässt, 
etwas anderes zu machen, als sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, 
sich diese Zeit, die sie nicht haben, nehmen, um sich als Teilhaber an einer 
gemeinsamen Welt zu behaupten, um darin sichtbar zu machen, was nicht 
sichtbar war, oder um als Rede hörbar zu machen, was nur als Lärm von Kör
pern wahrgenommen worden war.“4 Das Politische folgt in Rancières Ver
ständnis mithin einer Logik des Dissenses5: als Praxis der Unterbrechung, 
„welche die Machtbeziehungen in der Offensichtlichkeit des sinnlich Gege
benen selbst vorwegnahm.“6 

Zugrunde liegen dem Aristoteles’ Überlegungen zum logosHaben als Vor
aussetzung politischer Partizipation. Nur wer logos hat, dem kommt politi
sche Sichtbarkeit zu; denjenigen, die nur über die ‚Stimme‘ (phoné) ver fügen 
(und keine Zeit haben), ist das GehörtWerden versagt. Die „Aufteilung 

3 Es ist hier nicht der Ort, den Diskussionsverlauf zur begrifflichen Unterscheidung 
des ‚Politischen‘ (le politique und der Politik (la politique)) im Einzelnen nachzu
zeichnen. Vgl. dazu weiterführend u. a.: Gemeinschaften. Positionen zu einer Philo-
sophie des Politischen. Hg. Joseph Vogl. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1994 (hier bes. 
die Einleitung, S. 727); Friedrich Balke. „Politik und Leidenschaft in der neueren 
französischen Philosophie“. In: Merkur 52 (1998), H. 9/10, S. 987994; Lefort. 
Fortdauer des Theologisch-Politischen? (Anm. 1); Das Politische. Figurenlehren des 
sozialen Körpers nach der Romantik. Hgg. Uwe Hebekus, Ethel Matala de Mazza, 
Albrecht Koschorke. München: Fink, 2003; Das Politische und die Politik. Hgg. 
Thomas Bedorf, Kurt Röttgers (Anm. 2); Oliver Marchart. Die politische Diffe-
renz. Zum Denken des Politischen bei Nancy, Lefort, Badiou, Laclau und Agamben. 
Berlin: Suhrkamp, 2010.

4 Jacques Rancière. Der emanzipierte Zuschauer. Aus dem Französischen von 
Richard Steurer. Hg. Peter Engelmann. Wien: Passagen, 2009, S. 74.

5 Vgl. zu den Blindstellen in Rancières Theorieentwurf Friedrich Balke. „Zwischen 
Polizei und Politik. Eine Genealogie des ästhetischen Regimes“. In: Das Politische 
und die Politik (Anm. 2), S. 207234: 211f.

6 Rancière. Der emanzipierte Zuschauer (Anm. 4), S. 73.

Norbert Otto Eke / Bernd Füllner
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des Sinnlichen“ bestimmt mit anderen Worten den Raum der Teilhabe am 
Gemeinwesen und sie definiert die Teilhabenden. Das Politische nun bestehe 
darin, 

die Aufteilung des Sinnlichen neu zu gestalten, die das Gemeinsame einer 
Gemeinschaft definiert, neue Subjekte und Objekte in sie einzuführen, sicht
bar zu machen, was nicht sichtbar war, und als Sprecher jene vernehmbar zu 
machen, die nur als lärmende Tiere wahrgenommen wurden. Diese Arbeit der 
Erzeugung des Dissenses macht eine Ästhetik der Politik aus.7

Von Rancières politischer Theorie aus lässt sich die Frage nach einer „poli
tischen Kunst“ im Vormärz schärfen, unterscheidet Rancière doch nicht 
grundsätzlich zwischen Kunst und Politik bzw. einer Ästhetik der Politik und 
einer Politik der Ästhetik, „das heißt der Weise, wie die Praktiken und die 
Formen der Sichtbarkeit der Kunst selbst in die Aufteilung des Sinnlichen 
und in ihre Umgestaltung einwirken, deren Räume und Zeiten, Subjekte und 
Objekte, Gemeinsames und Einzelnes sie zerlegen.“8 Politik und Kunst sind 
für Rancière so nicht etwa „zwei dauernde und getrennte Wirklichkeiten“, 
„bei denen es darum geht, sich zu fragen, ob sie in Beziehung gesetzt werden 
müssen“9, sondern zwei interdependente Aufteilungsformen des Sinnlichen, 
genauer gesagt: zwei „Operationen der Neugestaltung der gemeinsamen 
Erfahrung des Sinnlichen“10. Als solche sind sie abhängig von spezifischen 
Regimes der Identifizierung, also Praktiken, Formen der Sichtbarkeit und 

7 Jacques Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik. Aus dem Französischen von 
Richard Steurer. Hg. Peter Engelmann. Wien: Passagen, 2007, S. 35f. 

8 Ebd., S. 35. Rancière verwendet den Begriff Ästhetik nicht im Sinne einer all
gemeinen Kunst oder Wahrnehmungstheorie; sein Begriff der Ästhetik zielt 
ab auf „eine spezifische Ordnung des Identifizierens und Denkens von Kunst.“ 
Ästhetik sei „eine Weise, in der sich Tätigkeitsformen, die Modi, in denen diese 
sichtbar werden, und die Arten, wie sich die Beziehung zwischen beiden den
ken lässt, artikulieren, was eine bestimmte Vorstellung von der Wirksamkeit des 
Denkens impliziert.“ ( Jacques Rancière. „Die Aufteilung des Sinnlichen. Ästhe
tik und Politik“. In: Ders. Die Aufteilung des Sinnlichen – Die Politik der Kunst 
und ihre Paradoxien. Hg. Maria Muhle. Berlin: b_books, 2006, S. 2173: 23.) 

9 Ich gehe hier nicht weiter auf die von Rancière vorgeschlagene Ausdifferenzie
rung der Identifizierungsformen (ethisches Regime der Bilder – repräsentatives 
Regime der Künste – ästhetisches Regime der Kunst) ein.

10 Rancière. Der emanzipierte Zuschauer (Anm. 4), S. 78.

Das Politische und die Politik im Vormärz



14

Weisen der Verständlichkeit, die ihre Erzeugnisse als zur Kunst oder zu einer 
Kunst gehörig zu identifizieren erlauben.“11 

Kunst wie Politik (= das Politische) treten gleichermaßen als Dissens und 
Unterbrechung in Erscheinung. Unter einer Politik der Ästhetik versteht sich 
von hier aus so „die Wirkung von Strukturierungsformen der sinnlichen 
Erfahrung, die einem Regime der Kunst eigen sind, im Feld der Politik“12, 
wobei sich innerhalb dieses Rahmens divergente künstlerische Strategien zur 
Neuordnung des Sicht und Ansprechbaren beobachten lassen. 

Ästhetik der Politik in dem Sinn, als Akte politischer Subjektivierung das neu 
bestimmen, was sichtbar ist, was man sagen kann und welche Subjekte dazu 
fähig sind. Es gibt eine Politik der Ästhetik, in dem Sinn, dass neue Formen 
der Zirkulation von Wörtern, der Ausstellung des Sichtbaren und der Erzeu
gung von Affekten neue Fähigkeiten bestimmen, die mit der alten Konfigu
ration des Möglichen brechen. Es gibt somit eine Politik der Kunst, die den 
Politiken der Künstler vorausgehen [!], eine Politik der Kunst, als einzigartige 
Aufteilung der Gegenstände der gemeinsamen Erfahrung, die sich von alleine 
vollzieht, unabhängig von den Absichten der Künstler, dieser oder jener Sache 
zu dienen.13

Kunst und Politik wiederum haben gemein, dass sie Fiktionen herstellen, 
was nichts anderes heißt, als dass sie das Verhältnis zwischen Wirklichkeit 
und Schein neu ordnen. „Die Fiktion“, so Rancière, „ist nicht die Erschaf
fung einer imaginären Welt, die der wirklichen Welt entgegengesetzt ist. Sie 
ist die Arbeit, die Dissense vollzieht, die die Modi der sinnlichen Präsen
tation und die Formen der Aussage verändert, indem sie die Rahmen, die 
Maßstäbe oder die Rhythmen ändert, indem sie neue Verhältnisse zwischen 
der Erscheinung und der Wirklichkeit, dem Einzelnen und dem Allgemei
nen, dem Sichtbaren und seiner Bedeutung herstellt. Die Arbeit verändert 
die Koordinaten des Darstellbaren. Sie verändert unsere Wahrnehmung der 
sinnlichen Ereignisse, unsere Weise, sie auf Subjekte zu beziehen, die Art, wie 
unsere Welt von Ereignissen und Gestalten bevölkert wird.“14 Die Kunst pro
duziere so auch weder Wissen noch stelle sie Repräsentationen für die Politik 
her, sondern „gegenseitige Bezugnahmen von heterogenen Ordnungen des 

11 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (Anm. 7), S. 39.
12 Rancière. Der emanzipierte Zuschauer (Anm. 4), S. 78.
13 Ebd.
14 Ebd., S. 79.

Norbert Otto Eke / Bernd Füllner
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Sinnlichen“; sie stelle sie „nicht für die politische Handlung her, sondern im 
Rahmen ihrer eigenen Politik, das heißt im Zuge jener doppelten Bewegung, 
die die Kunst einerseits zu ihrer eigenen Abschaffung treibt und andererseits 
die Politik der Kunst in ihrer Einsamkeit verschließt.“ Kunst stelle Fiktio
nen oder Dissense her, „indem sie jene Formen für sich beansprucht, die den 
gemeinsamen sinnlichen Raum aufteilen und die die Bezüge zwischen dem 
Aktiven und Passiven, dem Einzelnen und Gemeinsamen, Schein und Wirk
lichkeit, also die ZeitRäume des Theaters, des Films, des Museums oder der 
gelesenen Seite, neu anordnen. Sie stellt damit Formen der Neugestaltung 
von Erfahrung her – jenes Terrain, auf dem Formen der politischen Subjekt
werdung entstehen können, die selbst wiederum die gemeinsame Erfahrung 
neu gestalten und neue künstlerische Dissense hervorrufen.“15 

Johannes Stobbe und Claas Morgenroth nehmen in ihren Beiträ
gen zu dem vorliegenden Band den Faden dieser Diskussion ganz unmittel
bar auf. Stobbe liest Büchners Drama Danton’s Tod so noch einmal mit (und 
gegen) Jacques Rancières BüchnerLektüre in der 1990 erschienenen Mono
graphie Kurze Reisen ins Land des Volkes. Rancières Verhältnisbestimmung 
von politischer und ästhetischer Revolution dient ihm dabei als Fluchtpunkt 
einer Ermittlung des spezifischen Orts von Büchners Drama innerhalb der 
politischen Ästhetik Rancières. Stobbe legt dar, dass sich von Rancières The
orie zwar Anknüpfungspunkte für eine Lektüre von Büchners Drama finden, 
Dichtung und Engagement sich in Büchners Drama aber lediglich „heuris
tisch“ trennen ließen. Zwar ziele Rancières Ausdifferenzierung des Revolu
tionsbegriffs auf eine „selbstreflexive Historiographie der Kunst“, sie weise 
allerdings einen zirkulären Charakter auf in dem Bemühen, an Büchners Text 
„die Axiome der eigenen Theorie zu bestätigen und widerständige Aspekte 
zu marginalisieren.“ Morgenroth wiederum rekonstruiert die „Werkpolitik“ 
Heines am Beispiel des Entstehungsprozesses der Lutezia, für Morgenroth 
„ein höchst ungewöhnliches und nach wie vor unterschätztes Dokument 
politischen Schreibens“. Von Foucaults Ereignisbegriff her schließt er den 
ausklingenden Vormärz, die gescheiterte Revolution von 1848 und Heines 
Lutezia am Beispiel des Schreibprozesses kurz und legt das geheime Substrat 
des Parisbuches frei: die „Inszenierung des Schreibens als politische Tat“, und 

15 Rancière. „Die Politik der Kunst und ihre Paradoxien“. In: Ders.  Die Aufteilung 
des Sinnlichen (Anm. 8), S. 75100: 89f.

Das Politische und die Politik im Vormärz
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öffnet damit den Blick für die Bedeutung des Schreibprozesses als Indikator 
für das Politische an und in der Literatur des Vormärz.

Sandra Markewitz folgt dieser Spur im Horizont sprachphiloso
phischer Überlegungen. Geleitet von der Beobachtung, dass in der Zeit des 
Vormärzes mit der Sprache der symbolische Referenzrahmen des Politischen 
verfügbar wird für eine Beschreibung in Machtfeldern, zeigt sie in ihrem 
Beitrag die Konsequenzen der Erweiterung bürgerlicher Partizipationsmög
lichkeiten und der diese begleitenden Infragestellung sprachlich kodierter 
Ordnungsvorstellungen für das Schreiben des Politischen. Kritik an den 
politischen Zuständen, so Markewitz, erfolge im Medium der Symbolisie
rungsleistung des Politischen, der Sprache, selbst, was wiederum den Weg 
zu einem neuen Verständnis von Öffentlichkeit weise. Einerseits nehme das 
Medium der Vermittlung in dieser Zeit selbst widerständige Züge an, ande
rerseits (und gleichzeitig) bekomme Sprachkritik hier eine emanzipative 
Bedeutung. Sprachkritik im Vormärz bedeute das Ende eines Einverständ
nisses, das zuvor fraglos vorausgesetzt worden war.

Philipp Hubmann leitet mit Beobachtungen zum Verhältnis von Lite
ratur und Bürokratie in Bettine von Arnims Dies Buch gehört dem König 
(1843) über zu einer Gruppe von Beiträgen, die das Feld des Politischen 
und der Politik im Vormärz in kleineren Fallstudien auszumessen versuchen. 
Anschlussfähig würde Bettines ‚Königsbuch‘ an die Theorien des Politi
schen „vor allem durch eine Analyse der Codierung von Verwaltung bzw. des 
erzählerischen Rückgriffs auf bürokratische Verdatungstechniken im Text.“ 
Hubmann zeigt, dass im Hauptteil des Königsbuches eine aus der romanti
schen Staatstheorie gespeiste Bürokratiekritik tonangebend ist, während sich 
in den an bürokratischen Erfassungstechniken orientierten Aufzeichnungen 
des Schweizer Studenten Heinrich Grunholzer im zweiten Teil von Dies 
Buch gehört dem König eine neue Narration in Korrespondenz zu adminis
trativen Semantiken und Verfahren Ausdruck verschafft. Mit Grunholzers 
Bericht als dramaturgischem Höhepunkt präsentiere von Arnim „am Ende 
eines motivisch durchaus teleologisch angeordneten Materialkonvoluts […] 
nicht eine sozialutopische Offerte an den Leser, sondern die Präsentation 
einer neuen Technik der politischen Welterschließung“.

HansJoachim Hahn korrigiert in seiner Auseinandersetzung mit dem 
Politiker Ludwig Uhland das seit dem Erscheinen von Heines Romantischer 
Schule umlaufende Bild der konservativen, unpolitischen und sentimenta
len biedermeierlichschwäbischen Dichtung. Hahn legt offen, in welchem 
Maße Uhlands Wirken der Idee der Volkssouveränität im Rahmen eines 

Norbert Otto Eke / Bernd Füllner
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republikanisch verfassten Nationalstaats verpflichtet ist. Dass Uhland diese 
Vorstellung aus der Tradition des Mittelalters und nicht wie die Liberalen 
im Rekurs auf die Aufklärung entwickelte, schließe ihn dabei keineswegs 
aus dem Kreis der Vormärzler aus, sondern zeige im Gegenteil die breite 
Spannweite der Vormärzdiskussion. Janina Schmiedel wiederum nimmt 
die Synthese von romantischen und vormärzlichen Schreibweisen und das 
gleichzeitige Ineinander von Poetischem und Politischem in Heinrich Hei
nes lyrischem Werk in den Blick. Anhand des Zyklus’ Neuer Frühling, der die 
zweite große Sammlung Neue Gedichte (1844) einleitet, zeigt sie, wie der von 
Heine nie vollständig vollzogene Abschied von der Romantik mit seinem 
Schreiben des Politischen (in den 30er und 40er Jahren) korrespondiert. 

Karin Wozonig erinnert mit Hieronymus Lorms kritischem Über
blick über die biedermeierlichvormärzliche Literatur in Österreich Wien’s 
poetische Schwingen und Federn (1847) an eine der vielzitierten Publikatio
nen der Vormärzzeit. Wozonig liest Lorms Aufsatzsammlung als Ausdruck 
der Selbstpositionierung österreichischer Schriftsteller angesichts der Met
ternichschen Zensurbestimmungen einerseits und des ‚deutschen‘ Nationa
lismus andererseits. Zugleich ließen sich an Lorms Poetischen Schwingen die 
komplexe Verflechtung ideologischer und ästhetischer Positionen innerhalb 
des Vormärz nachzeichnen und von hier aus Literaturkritik als Manifesta
tion des Politischen herausarbeiten.

Margaret A. Rose schließlich lenkt mit einer Analyse von Johann 
Peter Hasenclevers Gemälde Arbeiter und Stadrath von 1850 und dessen 
Varianten von 1848/49 den Blick auf weitere mediale Ausdrucksformen des 
Politischen. Rose versteht Hasenclevers Auseinandersetzung mit den revo
lutionären Ereignissen von 1848 als Ausdruck ‚gemalter Politik‘. Dabei gilt 
ihr Interesse insbesondere der Frage nach der dramatischen Lebendigkeit der 
Darstellung in Hasenclevers Gemälden und dem Wechselspiel von künstle
rischen und politischen Anspielungen im Werk als Strategie einer Öffnung 
des Bildraums gegenüber der eigenständigen künstlerischen und politischen 
Interpretation des dargestellten Geschehens durch den Betrachter.

Die Geschichte des Politischen, des Begriffs und seiner ästhetischen For
mierungen und Formatierungen im Vormärz ist noch nicht geschrieben. 
Zu fragen ist nicht nur, wie sich das Politische in bestimmten Konstellati
onen des Denkens und Handelns im Vormärz zeigt, wie es konzeptualisiert 
und konfiguriert wird. Zu fragen ist auch nach dem Doppelsinn des politi
schen Schreibens als adressierter Kommunikation von Thesen, Meinungen, 
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Ansichten einerseits und als Möglichkeit „das Politische zu ‚schreiben‘ ande
rerseits. Der vorliegende Band soll dies ins Bewusstsein rufen und mit sei
nen Beiträgen Anregungen zu einer vertiefenden Beschäftigung mit diesem 
Themenfeld liefern.

Norbert Otto Eke / Bernd Füllner



Johannes Stobbe (Berlin)

Politische und ästhetische Revolution in Danton’s Tod
Jacques Rancière liest Georg Büchner

Georg Büchners Revolutionsdrama Danton’s Tod 1 kommt innerhalb der poli
tisch akzentuierten Dichtung der literaturgeschichtlichen Epoche des Vormärz 
eine Sonderrolle zu. Wie seine Gattungsbezeichnung bereits andeutet, stellt das 
Theaterstück mit der Französischen Revolution einen bis dato unvergleichlich 
radikalen gesellschaftlichen Umbruch in der europäischen Geschichte dar.2 
Gleichsam ist das Drama dezidiert aus Büchners eigener revolutionärer Agita
tion in der „Gesellschaft der Menschenrechte“ hervorgegangen.3 Danton’s Tod 
realisiert diese enge Verzahnung von Dichtung und Engagement nicht zuletzt 
anhand einer gegenseitigen Spiegelung des öffentlichen Aufführungscharak
ters der Französischen Revolution und ihrer selbstreferentiellen Darbietung 
auf der Bühne des Theaters.4 Diese Feststellung führt zu einer zentralen Frage 
der philologischen Analyse solch ‚revolutionärer Dichtung‘: Wie lässt sich 
ihre Doppelfunktion, sowohl aktiv in eine politische Debatte einzugreifen, 

1 Im Folgenden zitiert nach: Georg Büchner. Sämtliche Werke und Schriften. His-
torisch-kritische Ausgabe mit Quellendokumentation und Kommentar (Marburger 
Ausgabe). Hg. Burghard Dedner/Thomas Michael Mayer. Bd. 3.2: Danton’s Tod. 
Text, Editionsbericht. Bearb. Burghard Dedner/Thomas Michael Mayer. Darm
stadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2000 (=MBA 3.2).

2 Zum Gattung des Revolutionsdramas in Deutschland siehe: Norbert Otto Eke. 
Signaturen der Revolution. Frankreich – Deutschland: deutsche Zeitgenossenschaft 
und deutsches Drama zur Französischen Revolution um 1800. München: Fink, 
1997, S. 1123, zu Georg Büchners Danton’s Tod vgl. ferner S. 180184. Siehe wei
terhin: Wolfgang Rothe. Deutsche Revolutionsdramatik seit Goethe. Darmstadt: 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1989, S.  119; Hg. Reinhold Grimm/Jost 
Hermand. Deutsche Revolutionsdramen. Einleitung. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 
1968, S. 715.

3 Der Kontext, in dem Danton’s Tod verfasst worden ist, wird in JanChristoph 
Hauschilds BüchnerBiographie näher beleuchtet: Georg Büchner. Biographie. 
Stuttgart, Weimar: Metzler, 1993, bes. S. 431439.

4 Ausführliche Anmerkungen zur Beziehung von Revolution und Drama finden 
sich in: Gerhard Kurz. „Guillotinenromantik. Zu Büchners Dantons Tod“. Zeit-
schrift für deutsche Philologie 110 (1991): S. 550574.
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als auch ein spezifisches historisches Ereignis mit innovativen künstlerischen 
Mitteln darzustellen, theoretisch beschreiben?

Die folgenden Ausführungen widmen sich dieser Fragestellung, indem 
sie auf die Schriften des französischen Philosophen Jacques Rancière Bezug 
nehmen, der innerhalb der zeitgenössischen internationalen Forschung als 
einer der renommiertesten Vertreter einer dezidiert politischen Ästhetik 
gelten kann.5 Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet eine biographi
sche Skizze Georg Büchners, die in Rancières Monographie Kurze Reisen 
ins Land des Volkes (1990) enthalten ist. Im Kapitel „Das Volkslied“ inter
pretiert Rancière Danton’s Tod als künstlerische Verarbeitung der Enttäu
schung des hessischen Dichters über den Fehlschlag seines eigenen politi
schen Engagements.6 Über den Kontext dieser Deutung hinaus bildet die 
Relation von Politik und Kunst spätestens seit seiner Polemik Die Lektion 
Althussers (1974) ein Leitmotiv von Rancières philosophischen Texten.7 So 
entwickelt Rancière in seinem Hauptwerk zur politischen Philosophie über 
Das Unvernehmen (1995) eine „Ästhetik der Politik“8, deren Zentralaspekte 
er unter anderem in Die Aufteilung des Sinnlichen (2000)9, Der emanzipierte 
Zuschauer (2008)10 und weiteren Schriften zur abendländischen Kunst und 
Kulturgeschichte ausgearbeitet hat.11 Eine Pointe von Rancières Verhältnis 

5 Zur Einordnung von Rancières Philosophie vgl. Friedrich Balke. „Zwischen 
Polizei und Politik. Eine Genealogie des ästhetischen Regimes“. Das Politische 
und die Politik. Hg. Thomas Bedorf/Kurt Röttgers. Berlin: Suhrkamp, 2010, 
S. 207234; Oliver Marchart. Die Politische Differenz. Zum Denken bei Nancy, 
Lefort, Badiou, Laclau und Agamben. Berlin: Suhrkamp, 2010, S. 178184; Oli
ver Davis. Jacques Rancière. Eine Einführung. Wien, Berlin: Turia + Kant, 2014.

6 Jacques Rancière. Kurze Reisen ins Land des Volkes. Übers. Richard SteurerBou
lard. Wien: Passagen, 2014.

7 Jacques Rancière. Die Lektion Althussers. Übers. Roland Voullié. Hamburg: 
LAIKA, 2014.

8 Jacques Rancière. Das Unvernehmen. Politik und Philosophie. Übers. Richard 
Steurer. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2002.

9 Jacques Rancière. Die Aufteilung des Sinnlichen. Die Politik der Kunst und ihre 
Paradoxien. Übers. Maria Muhle/Susanne Leeb/Jürgen Link. Hg. u. Einl. Maria 
Muhle. Berlin: b_books, 2006.

10 Jacques Rancière. Der emanzipierte Zuschauer. Übers. Richard Steurer. Wien: 
Passagen, 2009.

11 Der vorliegende Artikel bezieht sich auf die folgenden Schriften: Das Unbehagen 
in der Ästhetik. Übers. Richard Steurer. Wien: Passagen, 22008; Das ästhetische 
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bestimmung von Politik und Kunst besteht dabei in der Differenzierung zwi
schen politischer und ästhetischer Revolution, die in der Neuzeit spätestens 
seit dem 18. Jahrhundert erkennbar sei. 

In Berücksichtigung dieser Differenz von politischer und ästhetischer 
Revolution soll im Folgenden die Einbindung von Büchners Danton’s Tod 
in Rancières philosophisches Projekt einer politischen Ästhetik nachvoll
zogen werden. Dazu wird in einem ersten Abschnitt die Interpretation von 
Büchners Revolutionsdrama in Kurze Reisen ins Land des Volkes rekonstru
iert, um sie anschließend im Kontext von Rancières Kunstphilosophie zu 
verorten.12 Daran anknüpfend wird in einem dritten Abschnitt überprüft, 
welche Potentiale Rancières Philosophie für eine Deutung von Danton’s 
Tod entfaltet. Damit folgt die Untersuchung der Intuition, dass Büchners 
Dramatisierung der Französischen Revolution einerseits eine theatrale Kon
fliktkonstellation aufweist, die sich mithilfe der Rancière’schen Theorie der 
Kunstregimes auf neue Weise beschreiben lässt, andererseits aber gerade diese 
Polyperspektive auf das historische Ereignis Rancières Unterscheidung zwi
schen politischer und ästhetischer Revolution zuwiderläuft.13 Im Ausgang 

Unbewußte. Übers. Roland Voullé. Zürich/Berlin: diaphanes, 22011; Ist Kunst 
widerständig? Hg., übers. u. erw. um ein Gespräch mit Jacques Rancière u. ein 
Nachw. Frank Ruda/Jan Völker. Berlin: Merve, 2008; „The Aesthetic Revolu
tion and its Outcomes. Emplotments of Autonomy and Heteronomy“. New Left 
Review 14 (March/April 2002): S. 133151.

12 Rancières Unterscheidung setzt die Ausdifferenzierung des Revolutionsbegriffs 
seit dem 18. Jahrhundert voraus. Einen Überblick über den historischen Wandel 
dieses Begriffs bietet der Artikel von Neithard Bulst/Jörg Fisch/Reinhart Kosel
leck/Christian Meier. „Revolution, Rebellion, Aufruhr, Bürgerkrieg“. Geschicht-
liche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutsch-
land. Hg. Otto Brunner/Werner Conze/Reinhart Koselleck. Bd.  5: Pro-Soz. 
Stuttgart: KlettCotta, 1984, S. 653788. Die theoretischen und methodischen 
Grundlagen der terminologischen Rekonstruktion bilden die begriffsgeschicht
lichen Untersuchungen von Reinhart Koselleck. Begriffsgeschichten. Studien zur 
Semantik und Pragmatik der politischen und sozialen Sprache mit zwei Beiträgen 
v. Ulrike Spree u. Willibald Steinmetz sowie einem Nachw. zu Einleitungsfragmen-
ten Reinhart Kosellecks v. Carsten Dutt. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2006 (Siehe 
darin: „Die Geschichte der Begriffe und Begriffe der Geschichte“, S.  5676; 
„Revolution als Begriff und als Metapher. Zur Semantik eines einst emphati
schen Worts“, S. 240251). 

13 Auf die unterschiedlichen Positionen, welche die Protagonisten in Danton’s 
Tod gegenüber der Revolution einnehmen, verweist: Ethel Matala de Mazza. 
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von diesen Konvergenzen und Divergenzen zwischen ästhetischer Theorie 
und dichterischer Praxis versucht die Darstellung zu zeigen, dass Büchners 
Danton’s Tod Anhaltspunkte sowohl für eine Bestätigung, wie auch für eine 
Kritik von Rancières Differenzierung des Revolutionsbegriffs bietet.

Rancières Anmerkungen zu Danton’s Tod in Kurze Reisen ins Land 
des Volkes

Wie der Titel von Jacques Rancières Kurze Reisen ins Land des Volkes bereits 
andeutet, behandelt diese Schrift historische Reisen von Wissenschaftlern 
und Künstlern, die sich in Konfrontation mit Vertretern des ‚einfachen‘ 
Volkes von ihrem Wirklichkeitsverständnis entfremden und dieses dissozi
ierende Erlebnis in Berichten festhalten. Georg Büchner tritt darin als exem
plarisches Beispiel für einen solchen Reisenden auf, „der“, so Rancière, „in 
Straßburg auf einen Versprengten der französischen Utopie trifft und sich 
über ihn lustig macht, bevor er selbst den Abgrund unter der wahren Revo
lution der Wissenschaft vertieft.“14 Im Kapitel „Das Volkslied“ wird die so 
beschriebene Grenzerfahrung an einem Brief an die Familie demonstriert15, 
wobei Rancière Büchners komischdistanzierte Schilderung von seiner 
Begegnung mit Achille Rousseau in Straßburg auf den ideengeschichtlichen 
Kontext der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts anwendet: Dieser bestehe in 
einem Spannungsverhältnis zwischen der „Revolution der Sitten“, für die der 
SaintSimonist Rousseau einsteht, und dem „wissenschaftlichen Materialis
mus“, dessen Stellvertreter hier zunächst der Medizinstudent Georg Büch
ner selbst und später sein jüngerer Bruder Ludwig abgeben. Was Rancière 
an diesen beiden Tendenzen einen „Skandal“ erkennen lässt, ist ihr jewei
liges Postulat der Freiheit und Gleichheit der Menschen, das sich im ersten 
Fall auf die „mystische[ ] Utopie der neuen Liebe“ und im letzteren auf die 

„Geschichte und Revolution“. Büchner-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. 
Hg. Roland Borgards/Harald Neumeyer, Stuttgart, Weimar: Metzler, 2009, 
S. 168175, hier S. 173ff.

14 Rancière (wie Anm. 6). Vorwort, S. 1115, hier S. 13f.
15 „An die Eltern in Darmstadt (frühestens am) 28. Mai 33“. Georg Büchner. 

Sämtliche Werke und Schriften. Historisch-kritische Ausgabe mit Quellendoku-
mentation und Kommentar (Marburger Ausgabe). Bd. 10.1: Briefwechsel. Text. 
Hg. Burghard Dedner/Tilman Fischer/Gerald Funk. Darmstadt: Wissenschaft
liche Buchgesellschaft, 2012, S. 20f.

Johannes Stobbe



23

„Herrschaft der Vernunft“ gründet.16 Die Konfrontation dieser beiden zeit
typischen Strömungen bietet Rancière den Anlass, Ausgangs und Zielpunkt 
von Büchners literarischer Verarbeitung seines politischen Engagements in 
Danton’s Tod zu thematisieren.

Rancière zufolge stellt Büchners Revolutionsdrama einen Knotenpunkt 
der Tendenzen des SaintSimonismus und des wissenschaftlichem Materia
lismus dar. Seiner Ansicht nach bringt Danton’s Tod „im Gleichnis des The
aters“ die Unmöglichkeit einer „glückliche[n] Verbindung von Wissen und 
Liebe“ durch das analytischsezierende „Verfahren der Wissenschaft“ zum 
Ausdruck:

In den ersten Zeilen von Dantons Tod wird wissenschaftlich erklärt, warum 
die Handlung bereits an ihr Ende gelangt ist und die Revolution der Aufklä
rung unmöglich ist: Ihrem Versprechen fehlt ebenso wie jedem Liebesver
sprechen die Dauerhaftigkeit jener Verbindung zwischen einem Gehirn und 
einem anderen Gehirn, für die wir ‚uns die Schädeldecken aufbrechen und die 
Gedanken einander aus den Hirnfasern zerren‘ müssten.17

Der neuralgische Punkt der Utopien von Liebe und Wissenschaft besteht 
laut Rancière darin, dass sie es nicht vermögen, ihr „Glücksversprechen“ dau
erhaft zu realisieren. Aufgrund der Kontingenz der Natur, die Rancière meta
phorisch als die „unheilbare[ ] Wunde der Schöpfung“ bezeichnet, bleibt die 
wissenschaftliche Erkenntnis stets in einem „infiniten Regress“ verhaftet, was 
eine „Revolution der Aufklärung“ verunmöglicht: „Die Wissenschaft müsste 
das fehlende gewisse Etwas finden, für das es keinen Namen gibt, weil es nur 
der Mangel der Schöpfung ist.“18 Parallel dazu erweise sich der Versuch der 

16 Rancière (wie Anm. 6), S. 54 u. 61. Rancière bezieht sich hier offensichtlich auf 
Ludwig Büchners Hauptwerk Kraft und Stoff (1855), das im 19. Jahrhundert 
maßgeblich zur Popularisierung eines naturwissenschaftlichen, evolutionstheo
retischen und mechanistischen Weltbildes beigetragen hat.

17 Ebd., S. 57f. Vgl. MBA 3.2., I/1, 4: „Geh, wir haben grobe Sinne. Einander ken
nen? Wir müßten uns die Schädeldecken aufbrechen und die Gedanken einan
der aus den Hirnfasern zerren.“ 

18 Ebd., S.  58. Vgl. MBA 3.2., II/1, 31: „Es wurde ein Fehler gemacht, wie wir 
geschaffen wurden, es fehlt uns etwas, ich habe keinen Namen dafür, wir werden 
es einander nicht aus den Eingeweiden herauswühlen, was sollen wir uns drum 
die Leiber aufbrechen? Geht, wir sind elende Alchymisten.“
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Revolution, die Wunde der Schöpfung durch politische Operationen zu hei
len, lediglich als ihre fortwährende Wiederholung19:

Die Revolution ist eine Katastrophe in der Katastrophe der Natur. wie jene 
schneidet sie ins Fleisch, zerstört diese Wunde im Nichts der alles überwu
chernden Schöpfung. Sie wird nie aufhören zu töten, so wie die Wissenschaft 
nie aufhört zu erkennen.20

Die gewalttätige Praxis der Revolution gleicht nach Rancière dem analyti
schen Denken der Wissenschaft, da sie darauf abzielt, das „glückliche Ideal 
der Mathematik“ dadurch zu realisieren, dass sie „ihre Akteure zu ‚Algeb
raisten im Fleisch‘ macht, die ‚beym Suchen nach dem unbekannten, ewig 

19 An dieser Stelle dürfte ein Bezug zu Friedrich Nietzsches Wissenschaftskritik in 
Die Geburt der Tragödie vorliegen, dessen kulturpessimistische ArtistenMeta
physik Rancière an anderer Stelle in seine politische Ästhetik integriert. Vgl. 
Rancière. „The Aesthetic Revolution and its Outcomes“ (wie Anm. 11), S. 14; Ist 
Kunst widerständig? (wie Anm. 11), S. 19. Nietzsche zufolge liegt die „tiefsinnige 
Wahnvorstellung“ der Wissenschaft in dem „unerschütterliche[n] Glaube[n]“, 
„dass das Denken, an dem Leitfaden der Causalität, bis in die tiefsten Abgründe 
des Seins reiche, und dass das Denken das Sein nicht nur zu erkennen, sondern 
sogar zu corrigieren im Stande sei. Dieser erhabene metaphysische Wahn ist als 
Instinct der Wissenschaft beigegeben und führt sie immer und immer wieder 
zu ihren Grenzen, an denen sie in Kunst umschlagen muss: auf welche es eigent-
lich, bei diesem Mechanismus, abgesehen ist.“ (Zitiert nach: Friedrich Nietzsche. 
Kritische Studienausgabe in 15 Bänden. Hg. Giorgio Colli/Mazzimo Montinari. 
Bd. 1: Die Geburt der Tragödie, Unzeitgemäße Betrachtungen I-IV, Nachgelassene 
Schriften 1870-1873. München: Deutscher Taschenbuch Verlag, 21999, S. 99).

20 Rancière (wie Anm. 6), S. 59. Bei dieser Gleichsetzung der Revolution mit einer 
Naturkatastrophe handelt es sich vermutlich um ein verdecktes Zitat der Rede, 
die Büchner in Danton’s Tod St. Just in den Mund gelegt hat. Vgl. MBA 3.2., 
II/7, 46: „Ich frage nun: soll die moralische Natur in ihren Revolutionen mehr 
Rücksicht nehmen, als die physische? Soll eine Idee nicht eben so gut wie ein 
Gesetz der Physik, vernichten dürfen, was sich ihr widersetzt? Soll überhaupt 
ein Ereigniß, was die ganze Gestaltung der moralischen Natur d. h. der Mensch
heit umändert, nicht durch Blut gehen dürfen? Der Weltgeist bedient sich in der 
geistigen Sphäre unserer Arme eben so, wie er in der physischen Vulcane oder 
Wasserfluthen gebraucht. Was liegt daran ob sie nun an einer Seuche oder an der 
Revolution sterben? –“ 
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verweigerten X unsere Rechnungen mit zerfetzen Gliedern schreiben‘.“21 
Demnach zeichnen sich wissenschaftliche Erkenntnis und revolutionäre 
Gewalt beiderseits durch den performativen Widerspruch aus, dass ihre 
analytische Verfahrensweise das ethische Ziel der Gleichheit nachhaltig 
hintertreibt: 

Die Vernunft wird sich also niemals als mittelbares Projekt eines gemeinsamen 
moralischen Projekts darstellen. Der Terror bestätigt, dass das Denken immer 
nur mit der Verblendung der Natur zusammenwirkt.22

Davon ausgehend behauptet Rancière, dass die „Fabel im Stück Dantons 
Tod“ zeigt, dass Wissenschaft und Revolution ebenso kontingent seien wie 
eine Naturkatastrophe:

Georg Büchner bleibt das Los dessen, der nicht gehört werden kann, der den 
doppelten Skandal der Wissenschaft und der Utopie übersteigt: die Erkennt
nis ihrer Gleichheit, das Wissen, dass die Revolutionen genauso vernünftig 
und genauso verrückt, genauso zufällig und genauso unvermeidlich sind wie 
die Beben der Erdkruste; die dunkle Seite der triumphierenden Zukunft, 
das Todesgeheimnis, das die Vermählung von Wissenschaft und Revolution 
begleitet, dieses Geheimnis, das nicht gedacht, sondern sich nur ins Fleisch, in 
Millionen von zerfetzten Körpern einprägen kann.23

Rancières These lautet, dass Danton’s Tod die Erkenntnis vermittelt, dass die 
Umsetzung des Programms der Aufklärung in Form der analytischen Denk
weise des wissenschaftlichen Materialismus und der gewalttätigen Praxis der 
politischen Revolution anstelle in eine ideale ‚Utopie der Liebe‘ tatsächlich 
in eine reale Terrorherrschaft führt.

Doch auch diese „poetische Kritik der Reisen ins Land des Volkes“, wie sie 
sich laut Rancière in Danton’s Tod und Büchners nachfolgenden Dichtungen 

21 Ebd., S. 58. Vgl. MBA 3.2., II/1, 31: „Pathetischer gesagt würde es heißen: wie 
lange soll die Menschheit in ewigen Hunger ihre eignen Glieder fressen? oder, 
wie lange sollen wir Schiffbrüchige auf einem Wrack in unlöschbarem Durst 
einander das Blut aus den Adern saugen? oder, wie lange sollen wir Algrebaisten 
im Fleisch beym Suchen nach dem unbekannten, ewig verweigerten X unsere 
Rechnungen mit zerfetzten Gliedern schrieben?“

22 Ebd., S. 59.
23 Ebd., S. 62.
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kundtut, bietet keinen Ausweg aus der geschilderten Misere. Denn der Lite
ratur sei es ebenso unmöglich, den Selbstwiderspruch, der Wissenschaft und 
Revolution kennzeichnet, zu versöhnen: 

Wie es der Schlächter Robespierre sagt, ist der Menschensohn in jedem von 
uns gekreuzigt. Es gibt keinen Retter für die Reuigen, weil das Übel nicht im 
Geschöpf, sondern in der Schöpfung liegt.24 

Diese Einschätzung begründet Rancière mit einer sprachphilosophischen 
Überlegung, die jegliche Symbolproduktion als eine geradezu gewaltsame 
Penetration des signifié durch den signifiant versteht: „Es gibt nicht zwei 
Satzarten. Der Satz schneidet immer ins Fleisch. Es gibt keine Erlösung, 
nur weil man die Ursünde jenseits aller Übel, die das Schwert zu heilen ver
sucht, erkennt.“25 Die einzige Einschränkung, die Rancière an diesem Urteil 
vornimmt, betrifft Aspekte von Büchners literarischem Werk, die implizit 
auf einen Vorschein der ‚Utopie der Liebe‘ jenseits revolutionärer Gewalt 
und wissenschaftlicher Erkenntnis vorausweisen: „etwa in jener Marion 
mit unersättlichen Begierden und Umarmungen, die keinen Unterschied 
zwischen dem Vergnügen an Heiligenbildern und dem von liebenden Kör
pern macht.“26 Aber auch diese Einschränkung bleibt relativ, wenn Rancière 
betont, Büchner habe „in den fiebrigen und gleichgültigen Begierden der 
plebejischen Magdalenas“ nicht nur seine „Träume“, sondern auch seine „Ver
bitterungen“ über das Scheitern seiner wissenschaftlichen und politischen 
Versuche gestaltet.27 An Szenen wie diesen erkennt der Philosoph ein „Rätsel 
– das stumm bleiben muss für die Arbeiter der Revolution oder die Urlauber 
der Liebe – des ‚wahren‘ Volkes, das dieselben Gründe hat, zu revoltieren 

24 Ebd., S. 60.
25 Ebd., S. 60. Vgl. MBA 3.2., III/3, 53: „Nicht wahr, Lacroix? Die Gleichheit 

schwingt ihre Sichel über allen Häuptern, die Lava der Revolution fließt, die 
Guillotine republicanisirt! Da klatschen die Galerien und die Römer reiben 
sich die Hände, aber sie hören nicht, daß jedes dießer Worte das Röcheln eines 
Opfers ist. Geht mal euren Phrasen nach, bis zu dem Punkt wo sie verkörpert 
werden. / Blickt um euch, das Alles habt ihr gesprochen, es ist eine mimetische 
Uebersetzung eurer Worte. Dieße Elenden, ihre Henker und die Guillotine sind 
eure lebendig gewordenen Reden. Ihr bautet eure Systeme, wie Bajazet seine 
Pyramiden, aus Menschenköpfen.“

26 Ebd. Vgl. Vgl. MBA 3.2., I/5, 20.
27 Ebd., S. 65.
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wie sich zu unterwerfen, ebensoviel Interesse an der Revolution wie an der 
Gegenrevolution“. In ihnen beschreite Georg Büchner eine „Reise ohne Pri
vileg desjenigen, der die ursprüngliche Trennung der Wege des Bewusstseins 
von denen der Revolution erlebt hat, der begriffen hat, dass die Vernunft der 
Geschichte vollständig mit ihrem Wahnsinn zusammenfällt.“28

Die Differenzierung des Revolutionsbegriffs bei Rancière

Wie aus dem Bisherigen deutlich wird, besteht der Fluchtpunkt von Jacques 
Rancières Anmerkungen zu Georg Büchners Danton’s Tod in Kurze Reisen 
ins Land des Volkes in einer Divergenz zwischen dem Gegenstand der Fran
zösischen Revolution und seiner ästhetischen Darstellung. Eine Frühform 
dieser Unterscheidung kann in Rancières Streitschrift Die Lektion Althussers 
identifiziert werden, die auf den Begriff der „Kulturrevolution“ rekurriert. 
Mit diesem Begriff deutet Rancière die Studentenrevolte in Frankreich im 
Mai 1968 vor dem Hintergrund der planmäßigen Umgestaltung der Gesell
schaft im maoistischen China (19661976).29 Davon ausgehend stellt Ran
cière zwei Interpretationen der Kulturrevolution innerhalb des zeitgenössi
schen marxistischen Diskurses einander gegenüber: Die eine, mit Althusser 
identifizierte Position verfechte einen „‚Klassenkampf in der Theorie‘“, der 

28 Ebd., S. 66.
29 Rancière (wie Anm. 7). Vorwort von 2011, S. 12. Aus dieser maoistischen Pers

pektive verwendet Rancière den Begriff der „Kulturrevolution“ anders als Her
bert Marcuse, nach dem das Kompositum der Begriffe ‚Kultur‘ und ‚Revolution‘ 
eine asynchrone Transformation der Gesellschaft bezeichnet, bei der die weitrei
chende Veränderung ihres ethischen, moralischen und kulturellen Überbaus der 
renitenten Persistenz von ihrer sozialen, politischen und ökonomischen Basis 
gegenübersteht: „Cultural Revolution: the phrase, in the West, first suggests 
that ideological developments are ahead of developments at the base of society: 
cultural revolution but not (yet) political and economic revolution. While, in 
the arts, in literature and music, in communication, in the mores and fashions, 
changes have occurred which suggest a new experience, a radical transformation 
of values, the social structure and its political expressions seem to remain basi
cally unchanged, or at least to lag behind the cultural changes. But ‚Cultural Rev
olution‘ also suggests that the radical opposition today involves in a new sense 
the entire realm beyond that of the material needs – nay, that it aims at a total 
transformation of the entire traditional culture.“ (Herbert Marcuse. Counterre-
volution and Revolt. Boston: Beacon Press, 1972, S. 79).
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aus der Perspektive des orthodoxen MarxismusLeninismus versuche, die 
kulturrevolutionären Ideale der Freiheit und Gleichheit als bürgerlichen 
„Humanismus“ zu entlarven und so die Agitation der Studierenden in das 
parteipolitische Programm der KPF zu integrieren.30 Die andere Position, 
der sich Rancière selbst zurechnet, sieht in der Kulturrevolution dagegen 
einen radikalen Angriff auf die Fundamente bürgerlicher Herrschaft, die im 
Differenzprinzip von sozialen, kulturellen und akademischen Hierarchien 
gegründet seien.31 Diese polemische Konfrontation einer doktrinären poli
tischen Theorie mit einem universellen Ideal der Gleichheit hat Rancière in 
seinen nachfolgenden Schriften aus ihrem ursprünglichen Kontext gelöst 
und zu einer eigenständigen Philosophie der Politik ausgearbeitet.

Wie schon die adjektivischen Zusätze nahelegen, liegt eine Voraussetzung 
von Rancières Differenzierung des Revolutionsbegriffs in einer Deutung 
des Verhältnisses von Politik und Kunst beschlossen. So nimmt Rancière in 
seinem Hauptwerk Das Unvernehmen eine Dekonstruktion der abendlän
dischen politischen Philosophie vor, wobei er „Politik“ als das periodisch 
auftretende Spannungsverhältnis zwischen zwei präpolitischen Axiomen 
definiert, aus deren Dynamik die „reine Kontingenz aller gesellschaftlichen 
Ordnung“32 folge: Auf der einen Seite stehe die „Polizei“, welche die struk
turelle Hierarchie der Gesellschaft, die zweckmäßige Funktionalisierung 
ihrer Gegenstände und die symbolische Differenzierung ihrer Diskurse vor
zeichne.33 Ihr gegenüber verkörpere „die undifferenzierte Masse“ des Volkes 
die ungeteilte „Gleichheit“, unbedingte (Handlungs)„Freiheit“ sowie die 
„Gleichgültigkeit“ der sprachlichen Artikulationen aller Mitglieder einer 
Gesellschaft.34 Aus diesem Gegensatz leitet Rancière seine Bestimmung der 

30 Ebd., S. 119153, hier S. 126.
31 Ebd., S. 106f.
32 Ebd., S. 28: „Die Grundlegung der Politik ist tatsächlich um nichts mehr Kon

vention als Natur: sie ist die Abwesenheit eines Grundes, die reine Kontingenz 
aller gesellschaftlichen Ordnung. Es gibt Politik einfach deshalb, weil keine 
gesellschaftliche Ordnung in der Natur gegründet ist, kein göttliches Gesetz die 
menschlichen Gesellschaften beherrscht.“

33 Rancière (wie Anm. 8), S. 40f. Vgl. die Verwendung des Begriffs ‚Polizei‘ in Die 
Lektion Althussers sowohl für Althussers Schriften, den Staatsapparat der Sowjet
union und die doktrinäre Haltung der KPF. Rancière (wie Anm. 7), S. 71, 76, 90, 
100f., 110, 138.

34 Ebd., S. 21f. Folgt man Rancières Ausführungen, dann handelt es sich bei der 
Gedankenfigur der „Gleichheit“ und der ihr zugeordneten „Freiheit“ und „Gleich 

Johannes Stobbe



29

Politik ab: Sie gehe von einem Akt der „Subjektivierung“ marginalisierter 
Individuen oder Gruppen aus, durch den diese „Anteillosen“ gegenüber der 
polizeilichen Ordnung ihren „Anteil“ am Gemeinwesen geltend machten.35 
Die „gemeinsame Bühne“ der so bestimmten Politik des Dissenses versteht 
Rancière wiederum als einen „Streit über die Verfassung der Aisthesis, über 
die Aufteilung des Sinnlichen, durch welche die Körper sich in Gemein
schaft befinden“36. Gemäß dieser Auslegung des altgriechischen Begriffs der 
αἴσθησις entwickelt Rancière das Fundierungs und Differenzprinzip einer 
„Ästhetik der Politik“37.

Die „Aufteilung des Sinnlichen“, wie Rancière in seiner gleichnamigen 
Schrift ausführt, bezieht sich auf apriorische Bedingungen möglicher Erfah
rung von Welt: der sinnlichen Wahrnehmung (Aisthesis), des praktischen 
Handelns (Ethos) und sprachlichen Denkens (Mimesis). Die historisch, 
lokal und kontextuell bedingte Konstellation dieser drei Bereiche bestimme 
jeweils die Teilnahme eines jeden Mitglieds an einer Gemeinschaft, indem sie 
reguliere, welche Phänomene zur sinnlichen Wahrnehmung, welche Tätig
keitsbereiche zur politischen Praxis und welche Artikulationen zur bedeut
samen Sprache gezählt werden.38 Aus dieser ästhetischen Präformation des 
politischen Dissenses leitet Rancière das geschichtsphilosophische Modell 
von drei historischen Konfigurationen eines „ethischen“, „mimetischen“ 
und „ästhetischen“ Regimes ab, wobei erst letzteres eine Identifikation von 
Kunst als Kunst jenseits ihrer gesellschaftlichen Funktionalisierung ermög
liche.39 Den historischen Ort der politischen und ästhetischen Revolution 

gültigkeit“ streng genommen um kein Axiom, sondern um das Ergebnis einer 
Heidegger’schen „Destruktion“, welche die Fundamente der Politik unter den 
Vorstellungen der politischen Philosophie freizulegen sucht. Axiomatischen 
Charakter gewinnt dieses Theorem erst dadurch, dass es sich offensichtlich auf 
Karl Marx beruft, nach dem das Proletariat – in Rancières Terminologie: das 
Volk – den ideellen Menschen zwar nicht verkörpert, aber repräsentiert. Siehe: 
Karl Marx. Die deutsche Ideologie. I. Band. Kapitel I. Feuerbach. Gegensatz von 
materialistischer und idealistischer Anschauung. Probeband zur MarxEngels
Gesamtausgabe (=MEGA2). Berlin: Dietz, 1972, S. 31119 u. S. 399507.

35 Vgl. Ebd., S. 49f.
36 Ebd., S. 38. 
37 Ebd., S. 68f.
38 Rancière (wie Anm. 9), S. 25f. 
39 Vgl. Ebd., S.  3640. Da die Ausführungen sich auf die Konzepte der politi

schen und ästhetischen Revolution fokussieren, werden die Kunstregimes im 
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lokalisiert Rancière innerhalb der Übergangsphase vom mimetischen zum 
ästhetischen Kunstregime, die er gegen Ende des 18. Jahrhunderts ansetzt.40 
Seitdem bestehe die Kongruenz zwischen Politik und Kunst darin, dass sie 
unterschiedliche „Formen des Dissenses“ gegenüber der bestehenden Auf
teilung des Sinnlichen darstellten. Sie divergierten aber hinsichtlich der 
Ebene und der Wahl der Mittel, anhand derer sie diesen Konflikt austragen: 
Ziele die „Ästhetik der Politik“ durch „Akte politischer Subjektivierung“ auf 
eine Neugestaltung des geteilten Erfahrungsraums, so greife die „Politik der 
Ästhetik“ in denselben durch die „Arbeit der Fiktion“ ein.41 Zwar erzeug
ten Politik und Kunst beiderseits „Fiktionen“, um „einen neuen Bezug zwi
schen Schein und Wirklichkeit, zwischen Sichtbarem und seiner Bedeutung, 
Einzelnem und Gemeinsamen zu stiften“. Da die Politik sich jedoch darauf 
beschränke, „die Gesetze und Formen des Staates“ zu ändern, realisiere sie 
„nur dem Schein nach“ eine Alternation der „Formen des konkreten Lebens“. 
Dagegen stelle die Kunst „gegenseitige Bezugnahmen von heterogenen Ord
nungen des Sinnlichen“ her. Daraus folgert Rancière, dass die Kunst „jenes 
Terrain“ bereitet, „auf dem Formen der politischen Subjektwerdung entste
hen können, die selbst wiederum die gemeinsame Erfahrung neu gestalten 
und neue künstlerische Dissense hervorrufen“42. 

Folgenden nicht näher erläutert. Es sei an dieser Stelle lediglich darauf hingewie
sen, dass sie Rancières Basisschemata der politischen Philosophie fundieren: Pla
tons „ArchiPolitik“, Aristoteles’ „ParaPolitik“ und Karl Marx’ „MetaPolitik“. 
Vgl. Rancière (wie Anm. 8), „Von der ArchiPolitik zur MetaPolitik“, S. 73105.

40 Im Unterschied zu Rancières Konzept eines innerästhetischen Entwicklungspro
zesses bezeichnet Pierre Bourdieu mit dem Begriff der „ästhetischen Revolution“ 
die Genese des kulturellen Feldes, das in Wechselbeziehung mit anderen sozia
len Feldern entsteht. Trotz ihrer erheblichen konzeptionellen wie methodischen 
Differenzen reichen die Affinitäten beider Theorien bis hin zu Überschneidun
gen in der Terminologie. Siehe: Pierre Bourdieu. Die Regeln der Kunst. Genese 
und Struktur des literarischen Feldes. Übers. Bernd Schwibs/Achim Russer. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2001, bes. S. 174ff., 181ff., 207ff., 370f., 399ff. Zur 
Beziehung zwischen Rancière und Bourdieu vgl. die Beiträge in: Hg. Ruth Son
deregger/Jens Kastner. Pierre Bourdieu und Jacques Rancière. Emanzipatorische 
Praxis Denken. Wien, Berlin: Turia + Kant, 2014.

41 Rancière (wie Anm. 10), S. 78ff. Vgl. Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik 
(wie Anm. 11), S. 35ff. u. Rancière (wie Anm. 9), S. 27.

42 Rancière (wie Anm. 9), S. 83 u. 88f. 

Johannes Stobbe



31

Rancière zufolge markiert die Idee der Autonomie der Kunst, wie sie zur 
Zeit der Weimarer Klassik und dem Deutschen Idealismus entwickelt wurde, 
den Kreuzpunkt der politischen und ästhetischen Revolution. Bei dieser 
Überlegung knüpft er insbesondere an die Briefe Über die ästhetische Erzie-
hung des Menschen an, die Friedrich Schiller in Reaktion auf die Gewalt und 
Terrorerfahrung der Französischen Revolution verfasst hat. Vermittels des 
Schiller’schen Theorems vom „Spieltrieb“ entgehe die ästhetische Revolu
tion durch eine doppelte „Suspendierung“ des Willens und Verstandesver
mögens dem grundlegenden Widerspruch der politischen Revolution, die 
wahrgenommene Wirklichkeit nach begrifflichen Kategorien oder prakti
schen Zwecken zuzurichten43:

Was der freie Schein und das freie Spiel ablehnen, ist diese Aufteilung des 
Sinnlichen, die die Ordnung der Beherrschung mit dem Unterschied zweier 
Menschheiten identifiziert. Sie stellen eine Freiheit und eine Gleichheit des 
Fühlens dar, die 1795 derjenigen entgegengestellt werden kann, die die Fran
zösische Revolution in der Herrschaft des Gesetzes verkörpern wollte. Die 
Herrschaft des Gesetzes ist wieder die Beherrschung der sklavischen Materie 
durch die freie Form, der Massen durch den Staat. Für Schiller ist die Revo
lution in den Terror geglitten, weil sie noch immer dem Modell gehorchte, 
in der die aktive Verstandeskraft die passive sinnliche Materialität bezwingt. 
Die ästhetische Suspendierung der Vorherrschaft der Form über die Materie 
und der Aktivität über die Passivität erweist sich also als Prinzip einer tieferen 
Revolution, einer Revolution der sinnlichen Existenz selbst und nicht nur der 
Formen des Staates.44

Folgt man dieser Gegenüberstellung, dann handelt es sich bei der ästheti
schen Revolution um einen geschichtsphilosophischen Kompensations
begriff, der sowohl das Scheitern der politischen Revolution registriert, 
als auch die Erfahrung einer neuen Aufteilung des Sinnlichen zu stiften 
sucht.45 An der politischen Revolution kritisiert Rancière, dass sie Freiheit 
und Gleichheit mittels der Restituierung einer polizeilichen Ordnung 

43 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (wie Anm. 11), S. 40f.
44 Ebd., S. 42f. Vgl. Rancière (wie Anm. 10), S. 71f.
45 Rancière überträgt die Ambivalenz des neuzeitlichen Revolutionsbegriffs zwi

schen einem „Erfahrungsregistraturbegriff“ und „Erfahrungsstiftungsbegriff“ auf 
den Gegensatz zwischen politischer und ästhetischer Revolution. Vgl. Koselleck. 
„Die Geschichte der Begriffe“ (wie Anm. 12), S. 67f. Zur Mehrdeutigkeit des 
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verwirklicht, wohingegen der Mehrwert der ästhetischen Revolution darin 
besteht, dass sie allein den „ganzen Menschen“ als Gattungswesen berück
sichtigt. Davon ausgehend zielt Rancières Revolutionsbegriff auf die Über
tragung dieser ästhetischen Erfahrung auf die soziopolitische Verfasstheit 
der Gemeinschaft46:

Das Szenario der ästhetischen Revolution nimmt sich vor, die ästhetische 
Aufhebung der Herrschaftsverhältnisse in ein schöpferisches Prinzip einer 
Welt ohne Beherrschung zu verwandeln. Eine Revolution gegen eine andere 
Revolution: Der politischen Revolution, aufgefasst als staatliche Revolution, 
die tatsächlich wieder zur Trennung der Menschheiten zurückführt, setzt sie 
die Revolution als Bildung einer Gemeinschaft des Fühlens entgegen.47

Anders als die politische Revolution, die es nicht bewerkstellige, mit einer 
bestehenden Herrschaft des Gesetzes auch das Ordnungsprinzip der Diffe
renz selbst zu überwinden, gewährten künstlerische Werke und Praktiken 
zumindest den Vorschein einer Gemeinschaft, die jenseits jeglicher polizei
lichen Ordnung läge. In der Konsequenz verbindet Rancières Ausweitung 
der ästhetischen égalité auf den Bereich des Politischen die „Idee der ästhe
tischen Revolution“ mit der „Idee der Revolution überhaupt“, die er in der 
politischen Philosophie von Karl Marx vorfindet. Entsprechend beschreibt 
er die Marx’sche „MetaPolitik“ als „das Szenario der nicht mehr politischen, 
sondern menschlichen Revolution“, die parallel zur ästhetischen Revo
lution „ebenfalls die Philosophie vollenden sollte, indem sie sie abschafft, 
und dem Menschen den Besitz davon geben sollte, wovon er bisher nur den 
Schein hatte.“ Damit wäre Marx’ Vorschlag einer „neue[n] dauerhafte[n] 
Identifizierung des ästhetischen Menschen“ einhergegangen: „der schaf
fende Mensch, der zugleich die Gegenstände und die gesellschaftlichen 

Revolutionsbegriffs vgl. Koselleck. „Revolution als Begriff und Metapher“ (wie 
Anm. 12), S. 241 u. 246.

46 Rancière. „The Aesthetic Revolution and its Outcomes“ (wie Anm. 11), S. 133: 
„We could reformulate this thought as follows: there exists a specific sensory 
experience – the aesthetic – that holds the promise of both a new world of Art 
and a new life for individuals and the community.“

47 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (wie Anm. 11), S. 48. Bei dieser For
mulierung beruft sich Rancière auf das Älteste Systemprogramm des deutschen 
Idealismus, das vermutlich von G. W. F Hegel, F. W. J. Schelling und Friedrich 
Hölderlin verfasst worden ist.
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Verhältnisse schafft, in denen sie produziert werden.“48 Aus dieser Perspek
tive handelt es sich bei Rancières Konzept der ästhetischen Revolution um 
einen „Erwartungsbegriff “49, der den Dissens, welcher die Politik wesent
lich bestimmt, in einer prospektiv noch einzulösenden Gemeinschaft auf
heben soll.

Wie sich jedoch im geschichtlichen Verlauf der Moderne zeigt, vermag es 
die ‚Politik der Ästhetik‘ laut Rancière nicht, die internen Dissonanzen der 
‚Ästhetik der Politik‘ abzuschaffen. Vielmehr erweist sich das „marxistische 
Projekt einer radikalen Revolution der Produktions und Zirkulationswei
sen als der dem kollektiven Leben zugrunde liegenden Realität, die von den 
Formen und Erscheinungen der Politik verdeckt wird“, als „abhängig von 
einer ästhetischen Metapolitik“:

Das heißt die ‚ästhetische Revolution‘ definiert etwas ganz anderes als eine 
Wahrnehmungsweise von Kunstwerken. Vielmehr definiert sie ein umfassen
des Paradigma des kollektiven Lebens und dessen Revolution. Unter diesem 
Paradigma ist die Kunst dazu bestimmt, sich zu verwirklichen, indem sie sich 
selbst abschafft, um so mit einer Politik zu verschmelzen, die sich ebenfalls 
durch Selbstabschaffung realisiert.50

Ebendiese Tendenz zur Nivellierung ihrer Grenzen hat nach Rancière zur 
Folge, dass die Kunst den Dissens der Politik in Gestalt eines doppelten 
Spannungsverhältnisses reproduziert: Auf der einen Seite könne sie „das 

48 Ebd., S.  49. Nach Rancière besteht die programmatische Übereinkunft der 
„marxistische[n]“ und „künstlerische[n] Avantgarde um die 1920er Jahre“ im 
gemeinsamen Streben nach einer „gleichzeitigen Auflösung der politischen Dis
sensualität und der ästhetischen Verschiedenartigkeit in der Konstruktion der 
Lebensformen und der Bauten des neuen Lebens“.

49 Koselleck. „Die Geschichte der Begriffe“ (wie Anm. 12), S. 68. Mit einem „uto
pisch angereicherten, reinen Erwartungsbegriff“ bezeichnet Koselleck einen 
„Begriff “, der „sich schließlich ganz aus dem Kontext gegenwärtiger Erfahrun
gen“ ablöst. In diesem Zusammenhang erwähnt Koselleck explizit die Spannung 
des neuzeitlichen Revolutionsbegriffs zwischen Empirie und Utopie als Beispiel 
(S. 63f.).

50 Rancière (wie Anm.  9), S.  85. Vgl. Rancière. Das ästhetische Unbewußte (wie 
Anm. 11), S. 19: Im Einklang mit dieser Definition bestimmt Rancière die ästhe
tische Revolution als „die Abschaffung eines geordneten Ganzen von Beziehun
gen zwischen dem Sichtbaren und dem Sagbaren, Wissen und Handeln, Aktivi
tät und Passivität“.
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Versprechen lebendiger Wahrheit, die sie in der ästhetischen Suspension 
findet, nur verwirklichen um den Preis der Annullierung dieser Suspension, 
der Umwandlung der Form in Form des Lebens“51. Auf der anderen Seite 
bestehe die „andere große Figur der ‚Politik‘ des ästhetischen Regimes der 
Kunst“ in einer „Politik der widerständigen Form“, in der das „egalitäre 
Versprechen“ der ästhetischen Revolution „in der Selbstgenügsamkeit des 
Werks eingeschlossen“ sei, sich ansonsten aber „jeder Form des Wirkens auf 
die prosaische Welt und in der prosaischen Welt“52 enthalte. Den Mittelweg 
zwischen diesen beiden Alternativen sieht Rancière in einer Kunst, welche 
diese Konfusion selbst zu ihrem Gegenstand erhebt und auf diese Weise 
„eher Heterotopien als Utopien“ transportiert.53 So lautet Rancières skepti
sches Fazit, dass sich das ästhetische Regime der Kunst dazu eignet 

uns [zu] helfen die paradoxen Zwänge zu verstehen, die auf dem scheinbar so 
einfachen Vorhaben einer ‚kritischen‘ Kunst lasten, die in die Form des Werks 
die Erklärung der Beherrschung legt, oder die Konfrontation dessen, was die 
Welt ist, mit dem, was sie sein könnte.54 

So gesehen, bezeichnet Rancières Konzept der ästhetischen Revolution 
einen „Metabegriff “55, der die Möglichkeitsbedingungen der Revolution 
selbst reflektiert. Weder führt die ästhetische Revolution zur Abschaffung 
der paradoxalen Beziehung von Politik und Kunst, noch ist sie dieser ein
fach unterworfen. Vielmehr ermöglicht sie es, die politischen Dissonan
zen von einer Reihe ganz unterschiedlicher ästhetischer Produktionen 

51 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (wie Anm. 11), S. 50. Vgl. Rancière. Ist 
Kunst widerständig? (wie Anm. 11), S. 24f.: Die beiden Negativformen dieser 
ästhetischen Revolution sieht Rancière in der „Russischen Revolution“ und der 
„Ästhetisierung der Ware und des alltäglichen Lebens im Kapitalismus“. 

52 Ebd., S. 55f. Dies ist die Position, die Rancière Adorno zuweist. Vgl. Rancière 
(wie Anm. 9), S. 85f.; Rancière. Ist Kunst widerständig? (wie Anm. 11), S. 25f.

53 Rancière (wie Anm. 9), S. 64.
54 Ebd., S. 56. Vgl. Rancière. „The Aesthetic Revolution and its Outcomes“ (wie 

Anm. 11), S. 150f.
55 Koselleck. „Die Geschichte der Begriffe“ (wie Anm. 12), S. 75: „Der Begriff the

matisiert nicht nur die empirisch sich jeweils ereignenden Vorkommnisse, son
dern primär die Bedingungen möglicher Geschichte. Insofern wird Geschichte 
das Subjekt ihrer selbst.“
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zu veranschaulichen und so dem Nachdenken über Kunst zugänglich zu 
machen.56

Politische und ästhetische Revolution in Danton’s Tod

Jacques Rancières Einbindung von Georg Büchners Leben und Werk in 
seinen Entwurf einer politischen Ästhetik lassen die Frage zu, wie das Ver
hältnis zwischen der Französischen Revolution und ihrer Dramatisierung in 
Danton’s Tod selbst dargestellt wird.57 Neben den bisher behandelten Schrif
ten soll dazu vor allem Rancières Theaterästhetik berücksichtigt werden, wel
che die Bestimmung unterschiedlicher Kunstregimes auf ganz verschiedene 
Formen des „Schauspiel[s]“58 anwendet. Überträgt man Rancières Typolo
gie der Kunstregimes auf die theatrale Konfliktkonstellation von Büchners 
Revolutionsdrama, dann können zunächst die „Mitglieder des Wohlfahrts
ausschusses“ (MBA 3.2., Personen, 3) als Exponenten einer repräsentativen 
Herrschaftsform gelten, die zwischen dem Schrecken der revolutionären 
Gewalt und dem Institut eines offiziellen Tugendideals eingerichtet ist.59 
Ähnlich Rancières Konzeptualisierung der politischen Revolution vermag es 
der logisch deduzierte Tugendterror von Robespierre und seinen Anhängern 

56 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (wie Anm. 11), S. 14: „Wenn ‚Ästhe
tik‘ der Name eines Durcheinanders ist, ist diese ‚Konfusion‘ in Wirklichkeit 
das, was es uns erlaubt, die Gegenstände, die Erfahrungsweisen und Formen des 
Denkens der Kunst zu identifizieren, die, um sie zu denunzieren, wir vorgeben zu 
isolieren.“

57 Zu „Büchners Dramaturgie der Spaltung“ in Danton’s Tod vgl. Helmut J. Schnei
der. „Tragödie und Guillotine. ‚Dantons Tod‘: Büchners Schnitt durch den klas
sischen Bühnenkörper“. Die deutsche Tragödie. Neue Lektüren einer Gattung im 
europäischen Kontext. Hg. Volker C. Dörr/Helmut J. Schneider. Bielefeld: Ais
thesis, 2006, S. 127156, hier S. 133. 

58 Vgl. Rancière (wie Anm. 10), S. 12: Unter einem „Schauspiel“ versteht Rancière 
„alle Formen des Spektakels – dramatische Handlung, Tanz, Performance, Pan
tomime oder anderes“, „welche Körper vor ein versammeltes Publikum bringen“.

59 Vgl. MBA 3.2., I/3, 15: „Die Waffe der Republik ist der Schrecken, die Kraft der 
Republik ist die Tugend. Die Tugend, weil ohne sie der Schrecken verderblich, 
der Schrecken, weil ohne ihn die Tugend ohnmächtig ist. Der Schrecken ist ein 
Ausfluß der Tugend, er ist nichts anderes als die schnelle, strenge und unbeug
same Gerechtigkeit.“
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nicht, durch die Umwälzung der gesellschaftlichen Ordnung die Ideale der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu verwirklichen. Stattdessen ver
sucht die Fraktion Robespierres, mit rhetorisch ausgefeilten Reden ihre 
Macht zu zementieren, indem sie die irrationale Gewalt des Volkes ideolo
gisch legitimiert, durch die laufende Identifizierung von Feinden kanalisiert 
und in inszenierten Opferfesten instrumentalisiert:

Armes, tugendhaftes Volk! Du thust deine Pflicht, du opferst deine Feinde. 
Volk du bist groß. Du offenbarst dich unter Blitzstrahlen und Donnerschlä
gen. Aber Volk deine Streiche dürfen deinen eignen Leib nicht verwunden, 
du mordest dich selbst in deinem Grimm. Du kannst nur durch deine eigne 
Kraft fallen. Das wissen deine Feinde. Deine Gesetzgeber wachen, sie werden 
deine Hände führen, ihre Augen sind untrügbar, deine Hände unentrinnbar. 
Kommt mit zu den Jacobinern. eure Brüder werden euch ihre Arme öffnen, 
wir werden ein Blutgericht über unsere Feinde halten. (MBA 3.2., I/2, 12)

Solche zum Teil wörtlich aus Johann Conrad Friedrichs Geschichte unserer 
Zeit zitierten Passagen verbinden die Haupt und Staatsaktionen der klas
sischen Dramenform mit den Elementen eines Dokumentardramas.60 Die 
Arena von Robespierre und seinen Anhängern ist neben dem „Jacobiner-
klubb“ (MBA 3.2., I/3, 1317) der „Nationalconvent“: das öffentliche Forum 
agonaler Wortgefechte und der propagandistischen Sammlung der „Zuhö
rer und Deputierten“, die nach ihren mörderischen Beschlüssen einmütig die 
„Marseillese“ anstimmen (MBA 3.2., II/7, 4347). In ihrer dramaturgischen 
Anlage nähern sich solche Szenen, die sich von der dramatischen Handlung 
abheben, einer öffentlichen Versammlung des drameninternen Publikums 
der Funktionäre und Claqueure an. Dem externen Rezipienten von Büchners 
Revolutionsdrama ermöglichen es derart transparente Selbstinszenierungen 

60 Zur Verarbeitung historischer Quellen in Danton’s Tod siehe: Burghard Ded
ner. „Georg Büchner: Dantons Tod. Zur Rekonstruktion der Entstehung an 
Hand der Quellenverarbeitung“. GBJb (1986/87): S.  106131; Sabine Dissel. 
Das Prinzip des Gegenentwurfs bei Georg Büchner. Von der Quellenmontage zur 
poetologischen Reflexion. Bielefeld: Aisthesis 2005, S.  3278; Reiner Niehoff. 
Die Herrschaft des Textes. Zitattechnik als Sprachkritik in Georg Büchners Drama 
Danton’s Tod unter Berücksichtigung der letzten Tage der Menschheit von Karl 
Kraus. Tübingen: Niemeyer, 1991; Herbert Wender. Georg Büchners Bild der 
großen Revolution. Zu den Quellen von Dantons Tod. Frankfurt/M.: Athenäum, 
1988.
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der Revolution, die Widersprüche zwischen dem Inhalt und der Wirkung 
der demagogischen Rhetorik zu reflektieren.61 

Vor diesem Hintergrund zeichnet sich in Danton’s Tod entgegen der 
demonstrierten Einmütigkeit bereits die kommende Spaltung des Wohl
fahrtsausschusses ab. Barrère und Billaud glauben nicht an Robespierres 
volkspädagogischen Moralkatalog, geschweige denn, dass sie bei ihren Aus
flügen nach „Clichy“ nach ihm leben (MBA 3.2., III/6, 61f.). Vor allem aber 
gibt Robespierre bei seinem Nachtmonolog selbst zu erkennen, dass die Ver
fahrenslogik des Schreckens die ethischen Ziele der Revolution desavouiert:

Und ist nicht unser Wachen ein hellerer Traum, sind wir nicht Nachtwandler, 
ist nicht unser Handeln, wie das im Traum, nur deutlicher, bestimmter, durch
geführter? Wer will uns darum schelten? In einer Stunde verrichtet der Geist 
mehr Thaten des Gedankens, als der träge Organismus unsres Leibes in Jahren 
nachzuthun vermag. Die Sünde ist im Gedanken. Ob der Gedanke That wird, 
ob ihn der Körper nachspielt, das ist Zufall. (MBA 3.2., I/6, 27)

Angesichts dieser Einsicht in den kontingenten Verlauf der Revolution lässt 
sich kaum behaupten, wie Robespierre zuvor gegenüber Danton noch sug
geriert hatte, dass kein „Unschuldiger getroffen worden sey“ (MBA 3.2., I/6, 
25). Über derartige Selbstzweifel am Sinn des von ihm verfügten apokalypti
schen Schauspiels auf dem „Kalvarienberge zwischen den beyden Schächern 
Couthon und Collot, auf dem er opfert und nicht geopfert wird“, hilft dem 
obersten Repräsentanten des Revolution nur die hybride Eigenidentifika
tion mit seiner Rolle als „Blutmessias“ (MBA 3.2., I/6, 28) hinweg.62 Die 
Übernahme dieses Selbstbildes, das ihm nicht Camille Desmoulins son
dern Georg Büchner zuweist, läuft auf eine eschatologische Umkehrung des 

61 Vgl. Rancière (wie Anm. 10), S. 14 u. 66. Zur Bloßstellung der Demagogie in 
der von Büchner implementierten Rede St. Justs in Danton’s Tod vgl. Ivan Nagel: 
„Verheißungen des Terrors. Vom Ursprung der Rede SaintJusts in Dantons 
Tod“. Gedankengänge als Lebensläufe. Versuche über der 18. Jahrhundert. Mün
chen, Wien: Hanser 1987, S. 107133.

62 Nach Burghard Dedner handelt es sich bei dem zitierten Artikel von Camille 
Demoulins vermutlich um eine Erfindung Georg Büchners. Vgl. „Legitimation 
des Schreckens in Georg Büchners Revolutionsdrama“. Jb der Deutschen Schiller-
gesellschaft 29 (1985): S. 343380, hier S. 380. Zur Verarbeitung von christlichen 
Motiven in Danton’s Tod vgl. Gregor Streim: „Die ‚Wollust des Schmerzes‘ und 
die ‚Qual des Henkers‘. Allusionen auf die imitatio Christi in Büchners Revolu
tionsdrama ‚Dantons Tod‘“. ZDP 128 (2009): S. 511529.
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Revolutionsbegriffs hinaus, nach der die jenseitige Erlösung der Menschheit 
durch ihre diesseitige Vernichtung erreicht werden soll: 

Er [ Jesu Christi; Anm. J. S.] hat sie mit seinem Blut erlöst und ich erlöse sie 
mit ihrem eignen. Er hat sie sündigen gemacht und ich nehme die Sünde auf 
mich. Er hatte die Wollust des Schmerzes und ich habe die Qual des Henkers. 
(MBA 3.2., I/6, 29)

Aber hinter der Charaktermaske des Tugendboldes bleibt der selbsternannte 
Erlöser, der ganz im Gegensatz zum christlichen Gottessohn Mitleid und 
Erbarmen verabscheut, isoliert: „Sie gehen Alle von mir – es ist Alles wüst 
und leer – ich bin allein.“ (MBA 3.2., I/6, 29)

Gegenüber den Mitgliedern des Wohlfahrtsausschusses haben sich die 
„Deputierte[n]“ (MBA 3.2., Personen, 3) um Danton weitgehend von der 
politischen Bühne verabschiedet. Als Beobachter des Revolutionsgeschehens 
führen sie in Zimmern, Bordellen, auf freiem Feld oder im Jardin du Luxem
bourg Privatgespräche über Politik, Kunst und Philosophie, die sich keines
wegs, wie aus Rancières Ausführungen in Kurze Reisen ins Land des Volkes 
geschlossen werden könnte, auf ‚wissenschaftliche‘ Betrachtungen über den 
Wahnsinn der politischen Revolution begrenzen. Wenn etwa Camille Des
moulins kundgibt, den politischen Dissens zwischen der „Staatsform“ und 
dem „Leib des Volkes“ in einer sensualistischen „Republik“ aufheben zu wol
len63, dann weist diese Position durchaus Parallelen zu Rancières Konzept 
der ästhetischen Revolution auf: „Wir wollen nackte Götter, Bachantinnen, 
olympische Spiele und von melodischen Lippen: ach die gliederlösende, böse 
Liebe!“ (MBA 3.2., I/1, 6f.) Mehr noch: In Referenz auf Rancières Theater
ästhetik kann besonders die Haltung Camilles und Dantons als eine „Eman
zipation des Zuschauers“ beschrieben werden, bei sich die Figuren von ihren 
vorgegebenen Rollen lösen und die Grenze zwischen passiver Rezeption 
und aktiver Beteiligung am Handlungsgeschehen überschreiten.64 So kri
tisiert Camille in seinem Kunstgespräch mit Danton an den vorhersehba
ren Handlungsverläufen und pädagogischen Wirkungsmodellen des über
kommenen Theaters, dass sie den Zuschauern anstelle „der erbärmliche[n] 

63 Vgl. Takanori Teraoka. Spuren der Götterdemokratie. Georg Büchners Revolu-
tionsdrama Danton’s Tod im Umfeld von Heines Sensualismus. Bielefeld: Aisthe
sis, 2006, S. 96104.

64 Rancière (wie Anm. 10), S. 28ff. 
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Wirklichkeit“ oder „der Schöpfung, die glühend, brausend und leuchtend, 
um und in ihnen, sich jeden Augenblick neu gebiert“, „[a]lles“ nur „in höl
zernen Copien“ vorführt, so dass sie „ihren Herrgott über seinen schlechten 
Copisten“ vergessen (MBA 3.2., II/3, 36f.).65 Im Unterschied dazu markiert 
gleich die erste Szene von Danton’s Tod am Spieltisch mit dem Zeigegestus 
der imperativen Aufforderung „Sieh“ eine mediale Selbstreferenz, welche die 
internen Dramenfiguren als Zuschauer in die Theatersituation einschließt 
(MBA 3.2., I/1, 4). Später auf der „Promenade“ spielen sich dann, ähnlich 
dem Effekt einer Drehbühne, vor den Augen Dantons und Camilles die all
täglichen Irrnisse und Wirrnisse der Revolution ab, wobei die beiden Prota
gonisten als teilnehmende Beobachter in das SpielimSpiel dieser göttlichen 
Komödie eingebunden sind: 

Muthe mir nur nichts Ernsthaftes zu. Ich begriffe nicht warum die Leute nicht 
auf der Gasse stehen bleiben und einander in’s Gesicht lachten. Ich meine sie 
müßten zu den Fenstern und zu den Gräbern heraus lachen und der Himmel 
müsse bersten und die Erde müsse sich wälzen vor Lachen. (MBA 3.2., II/5, 36)

Wertet man das anschließende Zwiegespräch zweier Bürger als eine implizite 
Selbstreferenz, dann gleicht auch Büchners „Theater“ einem „babylonische[n] 
Thurm“ aus einem „Gewirr von Gewölben, Treppen, Gängen“, dessen Schein 
jedoch so brüchig ist, dass man bei jedem „schwindel[den] Tritt“ fürchten 
muss, durch eine „Pfütze“ wie durch „ein Loch“ in der „dünne[n] Kruste“ 
der „Erde“ hindurchzufallen (MBA 3.2., II/2, 36). 

Mit derartigen metatheatralen Wendungen thematisiert Danton’s Tod 
eine existentielle Problematik der ars vivendi, nach der die Freiheit gegensei
tigen Vorspielens dann an ihr Ende kommt, wenn mit der Möglichkeit des 
Todes der Ernst in den artistischen Lebenswandel eintritt66:

65 Diese Polemik gegen die Zurichtung der Realität generalisiert Danton noch, 
wenn er den Künstlern vorwirft, sie würden aus einer antiethischen Haltung her
aus dem Leiden der Menschen keine Beachtung schenken. MBA 3.2., II/3, 37: 
„Und die Künstler gehen mit der Natur um wie David, der im September die 
Gemordeten, wie sie aus der Force auf die Gasse geworfen wurden, kaltblütig 
zeichnete und sagte: ich erhasche die letzten Zuckungen des Lebens aus dießen 
Bösewichtern.“

66 Mit Christoph Menke könnte Danton’s Tod als eine „Tragödie des Spiels“ ver
standen werden. Vgl. Christoph Menke. Die Gegenwart der Tragödie. Versuch 
über Urteil und Spiel. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2005, S. 142161.
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Es ist noch vorzuziehen, sie treten mit gelenkten Gliedern hinter die Cou
lissen und können im Abgehen noch hübsch gesticuliren und die Zuschauer 
klatschen hören. Das ist ganz artig und paßt für uns, wir stehen immer auf 
dem Theater, wenn wir auch zuletzt im Ernst erstochen werden. (MBA 3.2., 
II/1, 32)

Parallel zu diesem drameninternen Diskurs über Komik und Tragik pflegt 
der Titelheld von Danton’s Tod die Haltung eines Müßiggängers und Fla
neurs. Danton erscheint als ein genusssüchtiger „Epicuräer“, der „seiner 
Natur gemäß“ handelt und sowohl die „Tugend“ als auch das „Laster“ leugnet 
(MBA 3.2., I/6, 24f.). Die Kehrseite dieser ethischen Indifferenz besteht in 
seiner bornierten Gleichgültigkeit gegenüber der Frage nach der „sociale[n] 
Revolution“ (MBA 3.2., I/6, 24) und dem Schicksal seiner Freunde, die er 
durch sein „Zögern in’s Verderben“ reißt (MBA 3.2., II/1, 30).67 Dieses Ver
halten versucht Danton nur notdürftig mit der wiederholten Formel „sie 
werden’s nicht wagen“ vor sich und anderen zu rechtfertigen (MBA 3.2., I/5, 
22; II/1, 32; II/4, 39; III/1, 51). Traumatisiert von den Septembermorden 
wird er von Visionen heimgesucht, welche die Revolution in ihrer ursprüng
lichen Bedeutung als eine Umwälzung der Gestirne zeigen, in der sich Büch
ners Gedanke des Geschichtsfatalismus68 widerspiegelt:

Unter mir keuchte die Erdkugel in ihrem Schwung, ich hatte sie wie ein wil
des Roß gepackt, mit riesigen Gliedern wühlt’ ich in ihrer Mähne und preßt’ 
ich ihre Rippen, das Haupt abwärts gebückt, die Haare flatternd über dem 
Abgrund. So ward ich geschleift. (MBA 3.2., II/5, 41).

Danton, der „so aus der Entfernung mit dem Lorgnon“ mit dem „Tod […] 
liebäugel[t]“, um dem „Gedächtniß“ von seinen eigenen Taten zu entkom
men, nimmt also nicht nur gegenüber der Revolution eine Zuschauerrolle 
ein, sondern vor allem auch gegenüber sich selbst (MBA 3.2., II/4, 39). Erst 
vor dem Revolutionstribunal, als „der Tod […] immer zudringlicher wird“ 
(MBA 3.2., III/7, 63), rafft er sich zu einem letzten, vergeblichen Kampf 
um sein Leben auf, womit er freilich die Absicht verfolgt, „in den Armen 

67 Vgl. Herbert Wender. „‚Die sociale Revolution ist noch nicht fertig‘. Beurtei
lungen des Revolutionsverlaufs in Dantons Tod“. Wege zu Georg Büchner. Hg. 
Henri Poschmann. Berlin: Lang, 1992, S. 117132.

68 Vgl. Margarete Kohlenbach. „Puppen und Helden. Zum Fatalismusglauben in 
Büchners Revolutionsdrama“. GRM 38 (1988): S. 395410.
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des Ruhmes [zu] entschlummern“ (MBA 3.2., III/5, 56). Noch im Jardin 
du Luxembourg kaschiert Danton seine lethargische Todesneigung mit einer 
überheblichen Geltungssucht, die Camille kurz vor ihrer beider Hinrichtung 
entlarvt: 

Das verlohnt sich auch der Mühe Mäulchen zu machen und Roth aufzule
gen und mit einem guten Accent zu sprechen; wir sollten einmal die Mas
ken abnehmen, wir sähen dann wie in einem Zimmer mit Spiegeln überall 
nur den einen uralten, zahllosen, unverwüstlichen Schaafskopf, nichts mehr, 
nichts weniger. […] Schneidet nur keine so tugendhafte und so witzige und so 
heroische und so geniale Grimassen, wir kennen uns ja einander, spart euch die 
Mühe. (MBA 3.2., IV/5, 75f.)

Folgt man Camilles Einschätzung, dann kann Danton geradezu als das 
Negativ von der von Rancière apostrophierten „Lebenskunst“69 gelten. Zwar 
suspendiert Dantons Maskerade den Zugriff von Verstand und Willen auf 
die Wirklichkeit. Doch ebendies freie Spiel entfaltet sich allein im begrenz
ten Rahmen einer privilegierten, von Arbeit und Öffentlichkeit gleicherma
ßen enthobenen Soziosphäre, die weder vor Leid noch Tod zu schützen ver
mag.70 Im Gegenteil: Dantons libertäre Lebensführung neigt dazu, politisch 
wie ethisch relevante Fragen aus ihrem Erfahrungsbereich zu verdrängen.71

Obwohl die „Männer und Weiber aus dem Volke“ (MBA 3.2., Perso
nen, 3) in den Straßenszenen, die Büchner in das historiographisch über
lieferte Revolutionsgeschehen implementiert hat, einen versprengten Chor 
darstellen, der Ähnlichkeiten mit der „choreographischen Gemeinschaft“ 
von Rancières ethischem Kunstregime aufweist, finden sich in Kurze Rei-
sen ins Land des Volkes nur einige wenige Andeutungen über die Gleichgül
tigkeit der hessischen Bevölkerung gegenüber der politischen Revolution.72 

69 Rancière. Das Unbehagen in der Ästhetik (wie Anm. 11), S. 40f.
70 Walter Hinderer. „‚Wir stehen immer auf dem Theater, wenn wir auch zuletzt im 

Ernst erstochen werden‘: Die ‚Komödie der Revolution‘ in Büchners Dantons 
Tod“. Über deutsche Literatur und Rede. München: Fink, 1981, S. 191199.

71 Walter Hinderer. „Deutsches Theater der Französischen Revolution“. The Ger-
man Quarterly 64/2 (April 1991): S. 207219, hier S. 209212.

72 Rancière (wie Anm. 10), S. 15. Vgl. zum Folgenden Clemens Pornschlegel. „Das 
Drama des Souffleurs. Zur Dekonstitution des Volkes in den Texten Georg 
Büchners“. Poststrukturalismus. Herausforderung für die Literaturwissenschaft. 
Hg. Gerhard Neumann. Stuttgart, Weimar: Metzler, 1997, S. 557574.
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In Danton’s Tod artikulieren die Bürger den ‚Anteil der Anteillosen‘ gegen
über jedweder Person, die auch nur irgendein äußerliches Anzeichen von 
Aristokratie zu erkennen gibt und begleiten ihre willkürliche Lynchjustiz mit 
abgedroschenen Phrasen und dem Schinderhanneslied (MBA 3.2, I/2, 11).73 
Auch bleibt die Übersetzung des volonté général in die polizeiliche Ordnung 
des „Gesetz[es]“ für sie abstrakt und unverständlich (MBA 3.2., I/2, 11f.). 
Doch die politische Subjektivierung des „materiell elend[en]“ Volks, für das 
„Schwäche und Mäßigung eins“ sind (MBA 3.2., I/5, 22f.), folgt in Büchners 
Stück weniger dem Drang nach Emanzipation, als vielmehr dem nackten 
Elend und einem kaum verhüllten Ressentiment gegenüber den, wie Robe
spierre es ausdrückt, privilegierten „Marquis und Grafen der Revolution“, 
die „reiche Weiber heirathen, üppige Gastmähler geben, spielen, Diener hal
ten und kostbare Kleider tragen“ (MBA 3.2., I/3, 16). Diesen Umstand trifft 
Danton, wenn er vom Volke sagt: „Es haßt die Genießenden, wie ein Eunuch 
die Männer.“ (MBA 3.2., I/5, 23) Bei Wortgefechten auf der Gasse über das 
Für und Wider der Exekution der Dantonisten zählt dann auch nicht die 
Stichhaltigkeit von Argumenten, sondern wer „schöne Kleider“, „ein schö
nes Haus“ und „eine schöne Frau“ hat, wer „sich in Burgunder“ badet, „das 
Wildpret von silbernen Tellern“ isst und „bei euren Weibern und Töchtern“ 
schläft, „wenn er betrunken ist“ (MBA 3.2., III/10, 67). Dieser Neid macht 
das Volk wiederum empfänglich für Robespierres Tugendterror, der sich 
nach der sprachlichen Logik des mörderischen „ergo“ (MBA 3.2., I/2, 10) in 
der beständigen Exklusion von Häretikern konstituiert.74

Die Darstellung des Volkes in Danton’s Tod, die nicht zwischen politischer 
Aktion, sprachlicher Repräsentation und künstlerischer Aufführung trennt, 
geht mit einer Entdifferenzierung von Theaterfiktion und Wirklichkeit 
einher, die sich am deutlichsten am Ende des Stücks auf der revolutionä
ren Inszenierungsstätte par excellence, dem „Revolutionsplatz“, zeigt. Wäh
rend die Schaulustigen ein Volksfest feiern – „Männer und Weiber singen 
und tanzen die Carmagnole“ – sind die Dantonisten bei ihrer Hinrichtung 

73 Zu Büchners Rezeption und Verarbeitung dieses Volksliedes in Danton’s Tod vgl. 
Ariane Martin. „‚Besser hangen in der Luft‘. Büchner und das Schinderhannes
lied“. Enttäuschung und Engagement. Zur ästhetischen Radikalität Georg Büch-
ners. Hg. Hans Richard Brittnacher/Irmela von der Lühe. Bielefeld: Aisthesis, 
2014, S. 3550.

74 Vgl. Karl Eibl. „Ergo todtgeschlagen. Erkenntnisgrenzen und Gewalt in Büch
ners Dantons Tod und Woyzeck“. Euphorion 75 (1981): S. 411429.
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auf den „Präsentirteller“ gehoben (MBA 3.2., IV/7, 78f.). Darauf müssen 
sie ihre vormalige Distanz des beobachtenden Zuschauers mit dem Pathos 
eines leidenden Protagonisten vertauschen: „Der Berg ist auf euch oder Ihr 
seyd ihn vielmehr hinunter gefallen.“ (MBA 3.2., IV/7, 78) In Aussicht auf 
ihre bevorstehende Exekution sieht selbst Hérault Séchelles keine Mög
lichkeit, dem Ernst des Geschehens mit dem Unernst eines Komödianten 
zu begegnen: „Ach Danton, ich bringe nicht einmal einen Spaß mehr her
aus. Da ist’s Zeit.“ (MBA 3.2., IV/7, 79) Nicht von ungefähr nähert sich die 
Szenerie, wie Camille in seinen Abschiedsworten zu erkennen gibt, einem 
Ritual an: „Meine Herren, ich will mich zuerst servieren. Das ist ein klassi
sches Gastmahl, wir liegen auf unsern Plätzen und verschütten etwas Blut als 
Libation.“ (MBA 3.2., IV/7, 79) Doch im Gegensatz zu einem Trankopfer, 
das zumeist zu Beginn eines Symposions steht, ist das vorliegende Spektakel 
längst zu einer fortwährend aufgeschobenen dernière verkommen, welche 
ihre Abläufe nur noch in der ewigen Routine der Gewalt zu wiederholen 
vermag: „Das war schon mal da, wie langweilig!“ (MBA 3.2., IV/7, 79) rufen 
einige Stimmen aus der Menge, nachdem Lacroix seine letzten Worte wie aus 
einem vorgefertigten Skript vorgetragen hat. Die Revolution ist längst in das 
Stadium ihrer repetitiven ReInszenierung eingetreten, die dem Volk außer 
dem Schauspiel der exkludierenden Gewalt nichts mehr zu bieten hat. 

Zum Abschluss der Überlegungen über das Verhältnis von politischer und 
ästhetischer Revolution in Danton’s Tod soll noch ein kurzer Blick auf die 
Figur der Marion geworfen werden.75 Ihr hatte Rancière ja am Ende seiner 
Ausführungen zu Büchner in Kurze Reisen ins Land des Volkes bescheinigt, 
einen rätselhaften Vorschein auf eine ‚Utopie der Liebe‘ zu gewähren. Für 
eine solche Deutung spricht die Sonderstellung, die Marion im Figuren
ensemble von Büchners Revolutionsdrama einnimmt: Im Gegensatz zu den 
anderen Figuren kennt die grenzenlose Liebe der Grisette keine Trennung 
zwischen Physis und Bewusstsein: 

75 Zur Figur der Marion und zum Liebesmotiv in Danton’s Tod vgl. Reinhold 
Grimm. „Coeur und Carreau. Über Liebe bei Georg Büchner“. Text + Kritik: 
Sonderband Georg Büchner I/II. Hg. Heinz Ludwig Arnold, München: Bouvier, 
1975, S.  299326, bes. S.  309313; David Horton: „‚Die gliederlösende, böse 
Liebe‘. Observations on the Erotic Theme in Büchner’s ‚Dantons Tod‘“, DVjs 62 
(1988), S. 290306; John Reddick. „Mosaic and Flux. Georg Büchner and the 
Marion Episode in ‚Dantons Tod‘“. Oxford German Studies 11 (1980): S. 4067; 
SilkeMaria Weineck. „Sex and History, or Is there an Erotic Utopia in Dantons 
Tod?“ The German Quarterly 73/4 (2000): S. 351365.
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Ich kenne keinen Absatz, keine Veränderung. Ich bin immer nur Eins. Ein 
ununterbrochenes Sehnen und Fassen, eine Gluth, ein Strom. […] Es läuft auf 
eins hinaus, an was man seine Freude hat, an Leibern, Christusbildern, Blumen 
oder Kinderspielsachen, es das nemliche Gefühl, wer am Meisten genießt, 
betet am Meisten. (MBA 3.2., I/5, 19f.)

Dies berücksichtigend kann der „einzige Bruch in meinem Wesen“, von dem 
Marion bei der Nacherzählung ihrer Jugendgeschichte spricht, auf zwei ver
schiedene Weisen gedeutet werden: Einerseits bezieht er sich auf den Zwie
spalt zwischen ihrer sinnlichen Sexualität gegenüber äußerlich verfügten 
Moralkonventionen. Marion unterscheidet sich von den „Leuten“, die „mit 
dem Finger“ auf sie „weisen“, ihrer „Mutter“, die sie zur „Keuschheit“ erzie
hen wollte und „vor Gram“ über sie „gestorben“ ist, und zuletzt auch von 
Danton, dessen „Lippen“ über seinen politischen Gesprächen mit Lacroix 
und Paris „kalt geworden“ sind: „deine Worte haben deine Küsse erstickt“ 
(MBA 3.2., I/5, 19; 23). Andererseits deutet Marions Initiationsgeschichte 
auch einen Selbstwiderspruch dieser Figur an: 

Da kam der Frühling, es gieng überall etwas um mich vor, woran ich keinen 
Theil hatte. Ich gerieth in eine eigne Atmosphäre, sie erstickte mich fast, ich 
betrachtete meine Glieder, es war mir manchmal, als wäre ich doppelt und 
verschmölze dann wieder in Eins. (MBA 3.2., I/5, 18)

Wie sich im Verlauf ihrer Erzählung herausstellt, birgt Marions allumfas
sende Sexualität einen Konflikt mit der intentionalen Zuneigung ihres ersten 
heimlichen Liebhabers, der sie wegen ihrer Untreue ein weiteres Mal beinahe 
„erstick[t]“ und sich daraufhin „ersäuft“. Dieser Selbstmord berührt aber 
auch Marions innerliche Verfassung, da sie gegenüber Danton ihre Betrof
fenheit über das Schicksal des „junge[n] Mensch[en]“ gesteht: „Ich mußte 
weinen.“ (MBA 3.2., I/5, 18f.) Marions ambivalenter Sensualismus ist nicht 
nur deswegen problematisch, weil in Danton’s Tod die sozialen Umstände 
von Prostitution dargestellt werden. Auch aufgrund der beiden miteinander 
unvereinbaren Tendenzen ihres erotischen Strebens zwischen entgrenzen
der und begrenzender Liebe muss im Hinblick auf Rancières Deutung offen 
bleiben, ob Marion die Utopie einer sinnlichen Gemeinschaft verkörpert, 
die durch die Gewalt des revolutionären Tugendterrors unterdrückt wird. 

Johannes Stobbe
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Ästhetische Theorie und poetische Praxis

Insgesamt hinterlässt die Anwendung von Jacques Rancières politischer 
Ästhetik auf Georg Büchners Revolutionsdrama einen zwiespältigen Ein
druck. Zunächst ist hervorzuheben, dass Danton’s Tod durchaus Berüh
rungspunkte mit der konzeptionellen Differenzierung des französischen 
Philosophen zwischen den Begriffen der politischen und ästhetischen 
Revolution bietet. Dies gilt vor allem für Rancières Lesart des Stücks als das 
Werk eines enttäuschten Revolutionärs, der sich aufgrund seines politischen 
Scheiterns dichterisch mit dem terreur der Französischen Revolution aus
einandersetzt. Darüber hinaus bietet die komplexe Konfliktkonstellation in 
Büchners Drama vielfältige Anknüpfungsmöglichkeiten für Rancières The
orie der Kunstregimes. Wie die Analyse zu zeigen versuchte, stellt Büchners 
Dramatisierung eines Abschnitts der Französischen Revolution ein komple
xes Spannungsverhältnis zwischen einzelnen Herrschafts und ihnen zuge
ordnete Theaterformen dar, deren selbstreflexive Thematisierung von den 
Aufführungsformen einer öffentlichen Versammlung, einer teilnehmenden 
Beobachtung und eines gemeinschaftlichen Rituals eine Vielfalt von pro
duktions und rezeptionsästhetischen Konstellationen präsentiert. Aus die
ser Perspektive bietet insbesondere Rancières Theaterästhetik ergiebige Deu
tungspotentiale für eine metatheatrale Lesart von Danton’s Tod, ohne dass 
ihre politik und geschichtsphilosophischen Voraussetzungen übernommen 
werden müssten.

Demgegenüber macht die Analyse zudem deutlich, dass Rancières Unter
scheidung von politischer und ästhetischer Revolution zumindest bei ihrer 
Anwendung auf Danton’s Tod nicht gänzlich überzeugt. Zwar zielt Rancières 
Differenzierung des Revolutionsbegriffs auf eine selbstreflexive Historiogra
phie der Kunst, sie weist jedoch auch den Charakter eines Zirkelschlusses 
auf, an studierten Beispielen der Kunstgeschichte die Axiome der eigenen 
Theorie zu bestätigen und widerständige Aspekte zu marginalisieren.76 Dies 

76 Siehe: Koselleck. „Geschichte der Begriffe“ (wie Anm. 12), S. 75f.: Auf dieses 
Problem der Begriffsgeschichte weist Koselleck nachdrücklich hin: „Es liegt 
nahe, in dieser Konvergenztheorie einen ästhetischen Zirkelschluß zu vermuten. 
Dann kann jeder Historiker objektiv das in seiner Geschichte wiederfinden, was 
er subjektiv in sie einspeist. Folglich können Ideologien ungebremst in eine histo
rische Darstellung einströmen, weil man das theoretisch vorausgesetzte Ganze in 
seinem jeweils speziellen und je eigenen Forschungsbereich unkontrolliert wie
dererkennt. […] Wohl aber vermag Wissenschaft methodische Hemmschwellen 
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berücksichtigend ist Rancières Lektüre von Danton’s Tod in Kurze Reisen ins 
Land des Volkes in mehrfacher Hinsicht selektiv: Zwar mag die Klassifizie
rung von Robespierre als Agenten des infiniten Regresses der revolutionären 
Gewalt plausibel erscheinen, weniger aber die Übersetzung der Selbstzweifel 
dieser dramatischen Figur in die dekonstruktivistische Gedankenfigur einer 
‚Wunde der Schöpfung‘. Auch Dantons resignative Todessehnsucht wird 
allein mit dem Wahn der Revolution, nicht jedoch mit seiner ars vivendi ver
knüpft, was es wiederum ermöglichen würde, die individuellen und gesell
schaftlichen Grundlagen dieser spielerischen Freiheit zu hinterfragen. In die
sen Zusammenhang gehört auch, dass Rancière die Motive der Bürgerinnen 
und Bürger des Volks für ihre irrationalen Gewaltentladungen nur andeutet, 
obgleich sie das Negativbeispiel für eine misslingende politische Subjektivie
rung abgeben könnten. Schließlich erkennt Rancière einzig in dem zwiespäl
tigen Eros Marions ein Residuum der ästhetischen Revolution, deren Prob
lematik jedoch anhand eines biographischen Verweises auf die „Träume und 
Verbitterungen“ Georg Büchners eskamotiert wird. Zuletzt bleibt darauf 
hinzuweisen, dass die formalen Innovationen der theatralen Darstellung in 
Danton’s Tod nicht nur in intertextueller Relation zur literarischen Tradition, 
sondern auch in einem reziproken Verhältnis zum dargestellten Gegenstand 
der Französischen Revolution stehen: Dies gilt sowohl für die dokumen
tarischen Elemente des Stücks, als auch für die Figur des passiven Helden 
sowie für die offene Dramatik etwa der Volksszenen. Daraus ergibt sich die 
Schlussfolgerung, dass in Büchners vormärzlichem Revolutionsdrama Dich
tung und Engagement nur heuristisch voneinander getrennt werden können. 
Von Danton’s Tod kann man lernen, dass manch eine ästhetische Revolution 
nicht ohne eine politische zu haben ist. 

einzubauen, die vorschnelle Urteile verhindern. Eine solche Hemmschwelle 
ist die begriffsgeschichtliche Differenzbestimmung zwischen Sprache und 
Geschichte, die gegenseitig nie zur Deckung kommen können. Geschichte ist 
eben immer mehr oder weniger, als sprachlich über sie gesagt wird – so wie Spra
che immer mehr oder weniger leistet, als in der wirklichen Geschichte enthalten 
ist.“ 

Johannes Stobbe



Claas Morgenroth (Dortmund)

Das Ereignis des Schreibens 
Foucault, Heine und das Politische

Als Heinrich Heine Anfang der 1850erJahre seine Pariser Artikelserie aus 
den 1840erJahren für sein LuteziaBuch überarbeitete, hatten die Hoff
nungen des Vormärz einer nachrevolutionären Resignation Platz gemacht, 
die auch den unerschütterlichen Skeptiker, Liberalen und TendenzMateri
alisten ergriff. Zumal Heines Gesundheit vor der gescheiterten Geschichte 
in die Knie ging. Krank wie die Seele und die Revolution zwang der Kör
per dem Schreibenden den Bleistift auf, der unter der Hand die Tinte der 
vorrevolutionären Jahre überschrieb und umbaute.1 Die gedruckte Lutezia 
verrät davon wenig; sie gibt sich den Anschein, als sei sie tatsächlich jenes 
„ehrliche Daguerreotyp“, von dem im „Zueignungsbrief “ die Rede ist und 
das nach Heines Worten „eine Fliege eben so gut wie das stolzeste Pferd 
treu wiedergeben“ soll, weshalb „meine Berichte […] ein daguerreotypisches 
Geschichtsbuch [sind], worin jeder Tag sich selber abkonterfeite“.2 Die 
überlieferten Manuskripte sprechen eine andere Sprache. Sie stehen im Zei
chen zweier Ereignisse, die aus der Lutezia ein höchst ungewöhnliches und 
nach wie vor unterschätztes Dokument politischen Schreibens machen: der 
Revolution von 1848 – die Heine Anfang der 40erJahre heranzuschreiben 
hofft, und deren Eintritt und Scheitern er aus der Zukunft der 50erJahre 
prophetisch hineinschreiben wird – und des Schreibaktes selbst, der auf dem 
Papier noch einmal inszeniert und durchdenkt, was schon vorbei und doch 
der Gegenwart zugeneigt ist. Das führt zu dem seltsamen Umstand, dass 
erst die doppelte Lektüre, die des gedruckten Buchs wie der Manuskripte, 
einen ‚ehrlichen‘ Zugang zu Heines Begriff des Politischen erlaubt, weil nur 
so das Maskenspiel und die Inszenierung des Schreibens als politische Tat 

1 Zur Vorgeschichte einer solchen „Körpergeschichte der Revolution“ Man
fred Schneider. Die kranke schöne Seele der Revolution. Heine, Börne, das ‚Junge 
Deutschland‘. Marx und Engels. Frankfurt/M.: Syndikat, 1980. Insbes. S. 7686.

2 Heinrich Heine. Historisch-kritische Gesamtausgabe der Werke (DHA). Hg. in 
Verbindung mit dem HeinrichHeineInstitut v. Manfred Windfuhr. Hamburg: 
Hoffmann und Campe. Band 13/1. Lutezia I. Text. Apparat 1.-10. Artikel. Bear
beitet v. Volkmar Hansen. 1988. S. 19.
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in Augenschein genommen werden kann. Schauplatz dieses doppeläugigen 
Ereignisses ist der Körper, und zwar so, wie ihn Michel Foucault in „Nietz
sche, die Genealogie, die Historie“ beschrieben hat: „Die Genealogie stellt 
als Analyse der Herkunft eine Verbindung zwischen Leib und Geschichte 
her. Sie soll zeigen, dass der Leib von der Geschichte geprägt und von ihr 
zerstört wird.“3 

Über Heines „Matratzengruft“ ist viel geschrieben worden, nicht nur, 
weil sie zum heroischen Ausdruck eines unbeugsamen Helden der Freiheit 
und der Literatur oder als Sinnbild der gescheiterten Revolution von 1848 
taugt. Heines schwere Krankheit liefert den rechten Stoff, um die Macht 
und Grausamkeit der Geschichte am leidenden Körper zu entdecken. Hier 
wird der Leib tatsächlich – oder zumindest allegorisch – von der Geschichte 
‚geprägt und zerstört‘. In methodischer Hinsicht aber ist der angestrengte 
Analogieschluss fragwürdig. Wird er nicht philologisch begründet, substitu
iert er nur die erforderliche „Analyse der Herkunft“ durch ein Narrativ, das 
seine erklärende Kraft aus dem Zusammenstoß eines individuellen Unglücks 
mit einem historischen Ereignis zieht. Das ist nicht ohne Reiz, weil auf diese 
Weise die Geschichte im Schicksal eines Einzelnen zum Greifen nahe ist. 
Bleibt die Darstellung aber im Modus der historischen Individualisierung 
hängen, vergisst sie ihr materiales Gegenstück – das Manuskript. Erst dort 
erhält der Körper der Geschichte in den Spuren des Schreibens seine Gestalt. 
Ein Einwand, dem Foucault gleich zu Beginn seines NietzscheAufsatzes 
mit der zuweilen überlesenen Bemerkung vorgreift „Die Genealogie ist grau. 
Gewissenhaft und geduldig sichtet sie Dokumente, arbeitet an verwischten, 
zerkratzten, mehrmals überschriebenen Pergamenten“. Sie stellt klar, dass die 
Genealogie als methodologischer Ausdruck der historischen Diskursanalyse 
eine schriftbasierte, philologische Tätigkeit zu sein hat, die es auch mit dem 
Material, also der Sprache, den Instrumenten und Gesten, kurz den verschie
denen Körpern des Schreibens zu tun hat.4 Dazu, so Foucaults Vorschrift, 

3 Michel Foucault. „Nietzsche, die Genealogie, die Historie“ (1971). Aus dem Fran
zösischen übersetzt v. Michael Bischoff. Schriften in vier Bänden. Dits et Écrits. 
Bd. II: 1970-1975. Hg. Daniel Defert/François Ewald unter Mitarbeit v. Jacques 
Lagrange. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2002. S. 166191, hier S. 174.

4 Hierzu insbes. Martin Stingelin. „‚UNSER SCHREIBZEUG ARBEITET MIT AN 
UNSEREN GEDANKEN‘. Die poetologische Reflexion der Schreibwerkzeuge 
bei Georg Christoph Lichtenberg und Friedrich Nietzsche“ (2000). Schreiben als 
Kulturtechnik. Grundlagentexte. Hg. Sandro Zanetti. Berlin: Suhrkamp, 2012. 
S. 283304.
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benötigt die Genealogie „präzises Wissen […]. Sie verlangt also eine gewisse 
Besessenheit in der Gelehrsamkeit“, „Geduld“ und „Bescheidenheit“. Nur 
wer sich diesem philologischen Ethos verbunden sieht, wird am Pergament 
„die Ereignisse in ihrer Einzigartigkeit und jenseits aller gleich bleibenden 
Finalität erfassen“ können.5

Wer sich mit Heines Politikbegriff beschäftigen möchte, wird also nicht 
umhin kommen, sich mit Heines Werkpolitik und dem Verhältnis von 
Druckfassung und Manuskriptlage zu befassen. Das mag auf den ersten Blick 
verwundern, versteht man doch unter der Politik eines Autors im herkömm
lichen Sinne dessen Haltung zur politischen Geschichte (sein Engagement) 
und zur politischen Theorie und Praxis (sein gesellschaftliches Überzeu
gungssystem und Handeln). Im Fall Heinrich Heine, bis heute ein Parade
beispiel der politischen Literatur, ist dies nicht anders und bereits vielfach 
und bis zur Erschöpfung wiederholt worden. Engagement und Haltung 
eines Autors aber – und das scheint geradewegs banal zu sein – erweisen sich 
zuallererst an den zugrunde gelegten Schriften und mehr noch an der jewei
ligen Praxis des Schreibens. Die Entstehungsgeschichte und die Überliefe
rungslage der Lutezia sind hierfür ein eindrucksvolles Dokument, das über 
den Befund hinaus grundsätzliche Fragen zum Ineinander von Schreiben 
und Politik aufwirft.

I. Werkpolitik

Anfang der 1850erJahre hatte sich Heine die Aufgabe gestellt, die für die 
Augsburger Allgemeine Zeitung (AZ) in den 1840er Jahren verfassten Arti
kel, die er unter den Argusaugen der Zensur und dem Dirigat des Redak
teurs Gustav Kolb verfasst hatte, für die Lutezia zu restaurieren, mit dem 
Ziel, den Verlusten, Kompromissen und verdrehten Machtverhältnissen sei
nes „Zensurstils“6 eine neue, nur sich selbst verpflichtete souveräne Gestalt 
zu geben. Dabei ging es komplizierter zu als erhofft, weshalb die Lutezia 
mitnichten jenes Zeitbild abliefert, das in der DaguerreotypieMetapher 

5 Foucault. „Nietzsche, die Genealogie, die Historie“ (wie Anm. 3). S. 166.
6 Heinrich Hubert Houben. Der ewige Zensor. Längs- und Querschnitte durch die 

Geschichte der Buch- und Theaterzensur (1926). Hg. Claus Richter/Wolfgang 
Labuhn. Kronberg/Ts.: Athenäum, 1978. S. 90.
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angelegt ist. Eine weitere Passage aus dem „Zueignungsbrief “ deutet dies 
bereits an.

Um unbildlich zu sprechen, das vorliegende Buch besteht zum größten Theil 
aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer Zeit in der Augsburger Allge
meinen Zeitung drucken ließ. Von vielen hatte ich Brouillons zurückbehalten, 
wonach ich jetzt, bey dem neuen Abdruck, die unterdrückten oder veränder
ten Stellen restaurirte. Leider erlaubt mir nicht der Zustand der Augen, mich 
mit vielen solcher Restaurazionen zu befassen; ich konnte mich aus dem ver
witterten Papierwust nicht mehr herausfinden.7

Heines Arbeitsbericht ist ausgesprochen ambivalent und verschweigt ein 
zentrales Problem der Textgenese. Zunächst einmal möchte Heine anhand 
der zurückbehaltenen Papiere und Dokumente die in der AZ publizierten 
Artikel so wiederherstellen, dass sie dem vormaligen Stand des Autorwil
lens entsprechen; auf der anderen Seite muss er sich der unübersichtlichen 
Lage der Manuskripte und den Umständen seiner Krankheit beugen. 
Dabei hatte Heine recht früh an eine Zweitverwertung seiner Artikel 
gedacht, zu einer Zeit, als die sorgfältige Archivierung und Durchsicht 
kein Problem darstellte. Der AZRedaktion hatte er dafür eine besondere 
Rolle zugedacht. In einem Brief an Kolb aus dem Juni 1843 heißt es: „Für 
diese Fälle aber [die der Zensur] bitte ich sie das Manuskript gefälligst für 
mich aufzubewahren, da ich meine besseren Artikel späterhin gesammelt 
und unverkürzt herausgeben möchte.“8 Stil und Argumentationsweise der 
Artikel legen außerdem nahe, dass Heine nicht nur das Tagesgeschehen 
wiedergeben, sondern die Entwicklung Frankreichs unter der Regentschaft 
Louis Philippes in einen größeren geschichtlichen Zusammenhang stellen 
wollte.9 Was das Journal für den Tag leistete, sollte das Buch auf Dauer 
stellen, die Geschichte der sozialen Umwälzung in Worte zu fassen, mit 

7 Heine. Lutezia (wie Anm. 2). S. 16.
8 Heinrich Heine. „Brief an Gustav Kolb vom 22. Juni 1843“ (Nr. 947). Heinrich 

Heine. Säkularausgabe. Werke. Briefwechsel. Lebenszeugnisse (HSA). Hg. Natio
nale Forschungs und Gedenkstätte der klassischen deutschen Literatur in Wei
mar/Centre National de la Recherche Scientifique Paris. Band 22: Briefe 1842-
1849. Bearbeitet v. Fritz H. Eisner. Berlin/Paris: Akademie/Editions du CNRS, 
1972. S. 63f., hier S. 63.

9 Vgl. dazu auch Heine. Lutezia (wie Anm. 2). S. 428f. (Volkmar Hansen. „Lutezia. 
Entstehung und Aufnahme“).
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der Frankreich der politischen, ökonomischen und kulturellen Entwick
lung Europas voranging.

Heine greift auf eine Praxis zurück, die sich bereits im Zuge der Über
arbeitung der Französischen Zustände bewährt hatte. Und die bei aller Pro
blematik gute Überlieferungslage beweist, dass er seine LuteziaManuskripte 
so in Ordnung hielt, dass sie ihm zur Bearbeitung und Neuauflage der Arti
kel auch zur Verfügung standen. Womit Heine aber wohl nicht gerechnet 
hatte, ist, dass die AZ die Reinschriften der zensierten oder erst gar nicht 
abgedruckten Beiträge trotz mehrfach vorgetragener Bitten nicht zurück
schickte. Zumindest hat er keine Kopien seiner Reinschriften angefertigt 
oder anfertigen lassen, die es ihm ermöglicht hätten, auf die Dienste der AZ 
verzichten zu können. Dieser Verlust erschwerte die Überarbeitung unge
mein. Heine blieben zwar die Journale und die zahlreichen Entwürfe und 
Vorarbeiten, er konnte sie aber nicht mehr mit den Druckvorlagen abglei
chen, um die „unterdrückten und veränderten Stellen“ angemessen zu ‚res
taurieren‘. Erst dieses, im „Zueignungsbrief “ nicht weiter ausgeführte textge
netische Problem, zwang ihn dazu, auf die Brouillons zurückzugreifen, über 
deren Zustand er sich so beredt beschwert.

Die annotierte „Verwitterung“ beschreibt aber nicht nur den Zustand des 
archivierten Materials. Sie setzt nebenbei die Metapher vom ‚Sturm‘ und 
der ‚Witterung‘ fort, die am Beginn der wiederaufgenommenen Artikelserie 
steht und den epochalen Bruch des Jahres 1848 vorwegnimmt bzw. – im 
Nachgang der Überarbeitung – verstärkt. So gelesen wird die gescheiterte 
Revolution zur Kontrafaktur jenes Selbstportraits als Autor, das Heine 
Anfang der 1840erJahre an seinen Verleger Cotta ausgesendet hatte.

Herrscht politische Meeresstille, so schreib ich wenig, manchen Monath gar 
nicht; sobald es aber wieder fluthet und losstürmt, dürfen Sie auf die gewissen
hafteste Tagesberichtung rechnen. Ich bin jetzt zehn Jahr in Paris und verstehe 
mich auf die Witterung. Im Anfang des vorigen Jahrs eilte ich die abgebro
chene Correspondenz [die Französischen Zustände] wieder anzuknüpfen, als 
ich die große Bewegung heranwogen sah.10

Abseits der chiffrierten Anspielung belegt der ‚verwitterte Papierwust‘ 
coram publico, und das macht ihn nun für das politisierte Verhältnis von 

10 Heinrich Heine. „Brief an Johann Georg von Cotta vom 3. März 1841“ 
(Nr. 843). HSA (wie Anm. 8). Band 21: Briefe 1831-1841. Bearbeitet v. Fritz 
H. Eisner, 1970. S. 392394, hier S. 393.
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Manuskript und Druckfassung interessant, das ernsthafte Bestreben von der 
unzensierten Handschrift Gebrauch zu machen. Ein Umstand, der den Sta
tus des Manuskripts in Heines Aufschreibesystem in den Vordergrund rückt. 
Im Gegensatz zur gegebenenfalls zensierten, unterdrückten oder verbotenen 
Druckfassung verkörpert es den Status der Echtheit und ungeschminkten 
Wahrheit, auf die bei Bedarf zurückgegriffen werden kann, zum Zwecke der 
nachträglichen Korrektur und Richtigstellung etwa. In diesem Fall dient das 
Manuskript als Unterpfand einer politischen Aufrichtigkeit, die im Zuge der 
Drucklegung verfälscht oder verlorengegangen ist. Der „Zueignungsbrief “ 
stellt diese Eigenart gesondert heraus, indem er die aufbewahrten Brouillons 
zu Zeugen der eigentlichen Geschichte der Revolution von 1848 erklärt, als 
letzte Instanz einer unverfälschten Autorintention, die sich unter den Zwän
gen der deutschen Pressepolitik wiederholt wegducken oder unter den Man
tel der Zweideutigkeit und der Ironie flüchten musste.

Dabei handelt es sich um ein etabliertes Verfahren, wie eines der wohl 
bekanntesten Beispiele aus der Geschichte der politischen Literatur zeigt, 
„Die deutschen Censoren – – – – – Dummköpfe – – – – – “.11 Es über
zeichnet die ansonsten unsichtbare Arbeit der Zensur so weit, dass neben 
der Stupidität der Zensoren auch das materiale Grundverhältnis der poli
tischen Kommunikationskontrolle im Zeitalter der Manuskripte deutlich 
wird, das den Ausgangstext (das im Wortsinn autorisierte Manuskript) vom 
kontrollierten Text (der Druckfassung) unterscheidet. Heines Kunstgriff, 
die Praxis der Zensur so zu affirmieren, dass deren Macht sich verkehrt, 
besetzt damit eine bemerkenswerte Station in der Verhältnisgeschichte 
von Manuskript und Druck.12 Zumal Heine den modernen Werkbegriff 
an einer ausgesprochen sensiblen Stelle packt. Indem er das Verhältnis von 
Druck und Manuskript politisiert, politisiert er die materiale Grundlage 
des Werks, das spätestens seit dem frühromantischen Fragmentbegriff 
auch den avant texte zu seinem Umfang zählt.13 „Die deutschen Censoren 

11 Heinrich Heine. Reisebilder. Zweyter Theil. Ideen. Das Buch Le Grand. DHA 
(wie Anm. 2). Band 6: Briefe aus Berlin. Über Polen. Reisebilder I/II (Prosa). 
Bearbeitet v. Jost Hermand, 1973. S. 169222, hier S. 201 („Capitel XII“).

12 Zur Geschichte dieses Verhältnisses Christian Benne. Die Erfindung des Manu-
skripts. Zur Theorie und Geschichte literarischer Gegenständlichkeit. Berlin: Suhr
kamp, 2015. Insbes. S. 164183 sowie die weiteren Ausführungen.

13 Zum Terminus Jean BelleminNoël. Le texte et l’avant-texte. Les brouillons d’un 
poème de Milosz. Paris: Larousse, 1972.
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– – – – – Dummköpfe – – – – – “ ist darum ein treffendes Beispiel für 
die strafrechtlichen Ausläufer des Urheberrechts, die sich vor dem Hinter
grund des politisierten Verhältnisses von Manuskript und Druck, Entwurf 
und Werk bis in den Schreibprozess hinein disziplinierend auswirkten. 
Wer also den Werk, Fragment und Manuskriptbegriff primär poetolo
gisch oder mediengeschichtlich herleitet, übersieht die politische Pointe 
seiner Geschichte. In den Worten Foucaults: „Die Texte, die Bücher, die 
Diskurse bekamen in dem Maße wirkliche Autoren (im Unterschied zu 
mythischen Personen, großen geheiligten und heiligenden Figuren), in 
dem der Autor bestraft werden konnte, das heißt in dem Maße, in dem 
Diskurse Übertretungen sein konnten.“14

Heines Lutezia ist so gesehen Exempel eines für den Begriff der Litera
tur konstitutiven Zusammenstoßes verschiedener, am Entstehungsprozess 
beteiligter Institutionen und Akteure, ausgedrückt im Verhältnis von Manu
skript und Druck. Da ist zunächst einmal der Autor selbst, der im Zuge der 
Regentschaft Louis Philippes die länger unterbrochene Korrespondenz für 
die AZ wieder aufnehmen möchte. Der Adressatenkreis ist groß und ver
wickelt. Neben dem deutschsprachigen Publikum, an das sich die Texte 
aus Paris zuerst richten, und der französischen Öffentlichkeit, die mitliest, 
sind es der Redakteur, die Zensur und der Verleger, die als Empfänger und 
partielle Mitschreiber beteiligt sind. Sie stehen am Scheitelpunkt zwischen 
Entwurf und gedrucktem Artikel und geben Heines Spiel mit der Wahrheit 
erst die Not des Versteckspiels auf. Welches Wort den Autor repräsentiert 
(und damit gehört) und welches nicht, was als bare Münze gelesen werden 
darf und was zwischen den Zeilen, ist nur fallweise und nicht kategorial zu 
bestimmen. Dieser Umstand taucht den Begriff des Autors, des Werks und 
der in sich autonomen Literatur in ein diffuses Licht, zumal die gattungs
theoretische Situation – handelt es sich bei den Artikeln um literarische 
oder doch ‚nur‘ journalistische Arbeiten? – auch die poetische Zuordnung 
erschwert. Von einer ‚Souveränität‘ des Schriftstellers zu sprechen, macht also 
nur dann Sinn, wenn man sie und die ihr verwandten Begriffe (Autor, Werk) 
im Zusammenspiel all der Institutionen, Akteure und Praktiken betrach
tet, die am Entstehungs und Überlieferungsprozess der Literatur beteiligt 
sind bzw. diesen hervorbringen. Diese schwierige Gemengelage zeichnet das 

14 Michel Foucault. „Was ist ein Autor?“ (1969). Aus dem Französischen über
setzt v. Hermann Kocyba. Schriften in vier Bänden. Dits et Écrits (wie Anm. 3). 
S. 10031041, hier S. 1015.
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machtanalytische Potential der Philologie aus, sofern sie über das Studium 
der Textgenese die am Prozess beteiligten Instanzen und Einflusswege in den 
Blick bekommt. Das heißt nun auch, zumindest im vorliegenden Beispiel, 
dass sich erst unter Berücksichtigung des Schreibens in all seinen Abstufun
gen vom Entwurf bis zur Reinschrift begreifen lässt, in welchem Spannungs
verhältnis die politische Literatur des Vormärz steht. Das hat Konsequenzen 
für die Erörterung des jeweils zugrunde gelegten Politikbegriffs, der sich 
nicht mehr allein auf seine ideengeschichtliche, philosophische oder auch 
politiktheoretische Prägung stützen kann, sondern darauf bedacht sein 
sollte, jenes Gefüge, das im Allgemeinen ‚Politik‘ genannt wird, im Spiegel 
des Schreibprozesses zu betrachten.

Unter den ersten, die diesen Zusammenhang begrifflich und methodisch 
erfasst haben, ist Heinrich Bosse. In Autorschaft ist Werkherrschaft weist er 
darauf hin, dass der Werkbegriff dem Autor ermöglicht, die ästhetischen, 
ökonomischen, juridischen und (von Bosse eher weniger beobachteten) 
politischen Aspekte des Schreibens so zu kontrollieren, dass er an allen vier 
Diskursformationen der modernen Gesellschaft ein bestimmendes Vor
recht gewinnen kann.15 Die im 18. Jahrhundert aufgefrischte antike Lehre 
vom geschlossenen, in sich harmonischen Werk erlangt auf diese Weise eine 
gesellschaftspolitische Dimension, die sie ansonsten – zumindest poetolo
gischargumentativ – von sich weist.16 Wo sich die Literatur nur auf die eige
nen Regeln verpflichtet, entbindet sie sich von den Ansprüchen der andern
orts aufgesetzten Kommunikationskontrollen – oder versucht diese auf 
sich einzustimmen.17 Das autonome Kunstwerk schafft die Voraussetzung, 
um sowohl politisch als auch juridisch verstanden bzw. erfasst werden zu 

15 Heinrich Bosse. Autorschaft ist Werkherrschaft. Paderborn: Wilhelm Fink, 1981.
16 Zur Logik dieser Immunisierung, wenn auch anders akzentuiert als hier: Corne

lia Zumbusch. Die Immunität der Klassik. Berlin: Suhrkamp, 2011.
17 „Es ist das Verfahren, die Frage ‚Was ist Literatur‘ so zu erörtern und zu beant

worten, dass nicht ein Gegenstandsbereich konturiert, sondern Relevanz und 
Wirkungsperspektiven auf die Literatur eröffnet werden. Und es ist – anders
herum gesehen – zugleich das Verfahren, Relevanz und Wirkungsansprüche an 
die Literatur so zu formulieren, dass sie nicht als Ansprüche an die Literatur, 
sondern als Ansprüche der Literatur selbst erscheinen, als Eigenschaften, die sie 
von sich aus in sich trägt und die sie ausmachen.“ Stefan Matuschek. „Literari
scher Idealismus. Oder: Eine mittlerweile 200jährige Gewohnheit, über Lite
ratur zu sprechen“. Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und 
Geistesgeschichte 86/3 (2012). S. 397419, hier S. 404.
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können. Das macht die paradoxe Stellung des ästhetischen Legitimationsdis
kurses um 1800 aus – zumindest im deutschsprachigen Raum –, Anschluss
fähigkeit durch Abgrenzung herzustellen.18

Wo aber beginnt das Werk, wo hört es auf ? Wenn es als Begriff nicht 
mehr an die Grenzen des gedruckten Buches gebunden ist, braucht es einen 
anderen Rückhalt, eine andere Referenzmenge. Eine Möglichkeit bietet der 
‚Autor‘ – 

Aber nehmen wir an, dass man es mit einem Autor zu tun hat: ist dann alles, 
was er geschrieben hat, alles was er hinterlassen hat, Teil seines Werks? […] 
Wie lässt sich aus den Millionen von Spuren, die jemand nach seinem Tod 
hinterlässt, ein Werk definieren? Die Theorie des Werks existiert nicht, und 
denen, die naiv daran gehen, Werke herauszugeben, fehlt eine solche Theorie, 
und ihre empirische Arbeit kommt rasch zum Erliegen.19

–, eine andere das ‚Schreiben‘ oder die ‚Schrift‘. Die definitorischen Pro
bleme werden damit nicht gelöst, sondern allenfalls verschoben. Was sich 
ändert, ist der strategische Horizont, wie man am Übergang vom klassi
schen zum romantischen Werkbegriff sehen kann. Während in Karl Phi
lipp Moritz’ Satz „Das Schöne will eben sowohl bloß um seiner selbst 
willen betrachtet und empfunden, als hervorgebracht sein“20 noch das 
abgeschlossene Werk als Primus des Diskurses fungiert, stellt die Früh
romantik die Zugangsschranken zum Werkbegriff offener, flexibler und 
ökonomisch klüger auf. Das Werk beherrschen zu wollen, bedeutet nun, 
über den gesamten Schaffensprozess wachen zu können, eine Bedingung, 
die dem Manuskript seine modernisierende, politische Funktion ver
schafft. Das ‚Fragment‘ ist dafür ein gutes Beispiel, weil es den Werkbe
griff beim Wort nimmt und über einen neu gewonnenen Verbündeten, den 
Kritiker, kommunikativ ausweitet. Es sichert allen Stufen des Schreibens 

18 In diesem Fall dient die Immunität der Klassik der kommunikativen Anschluss
kontrolle. Siehe dazu auch Gerhard Plumpe. Ästhetische Kommunikation der 
Moderne. Band 1: Von Kant bis Hegel. Opladen: Westdeutscher Verlag, 1993. 
S. 125128.

19 Foucault. „Was ist ein Autor?“ (wie Anm. 14). S. 1010.
20 Karl Philipp Moritz. „Über die bildende Nachahmung des Schönen“ (1788). 

Werke. Hg. Heide Vollmer/Albert Meier. Band 2: Popularphilosophie. Reisen. 
Ästhetische Theorie. Frankfurt/M.: Deutscher Klassiker Verlag, 1997. S. 958991, 
hier S. 982.
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eine Bedeutung zu und ermöglicht, die bis dato am Autor und am Werk 
sich genügende Herrschaft der Auslegung auf das Vor und Fortleben des 
Geschriebenen auszuweiten. So verschafft der romantisch extemporierte 
Werkbegriff dem Manuskript einen Urheberstatus, der im Begriff des geis
tigen Eigentums unter Schutz gestellt wird.21

Christian Benne hat Bosses Überlegung jüngst aufgegriffen und modifi
ziert. Er unterscheidet dafür zwischen „Werkkontrolle“ und „Werkpolitik“, 
die er als die zwei tragenden Elemente der Werkherrschaft ansieht.22 Mit 
‚Werkkontrolle‘ sind die Praktiken und Prozesse gemeint, die der Autor 
aufbringt, um die Zirkulation seiner Handschriften zu kontrollieren. Kon
troverser fällt der Begriff Werkpolitik aus, den Benne von Steffen Martus 
übernimmt. Martus orientiert sich in seiner Untersuchung zur Literatur-
geschichte kritischer Kommunikation vom 17. Jahrhundert bis ins 20. Jahr-
hundert an Niklas Luhmanns Politikbegriff, um die für den Werkbegriff 
so bedeutsame Einstellung der Poetik auf die Kritik und die Philologie 
behandeln zu können.23 Auch hier bezeichnet ‚Politik‘ – man denke an 
Roman Jakobson – die poetologische Einstellung des Senders auf den 
Empfänger, also die im Vorgang des Schreiben und Lesens anfallenden 
Rekursionen auf die Funktionsweise und Laufwege der literarischen Kom
munikation. Mit dem Ende der Rhetorik, so Martus’ These, sei es zuneh
mend Aufgabe der Autoren gewesen, poetische Regeln aufzustellen und 
zum Gegenstand der Dichtung zu machen, mit dem Ziel, die Kritik, die 
Leserschaft und die Philologie mit Anweisungen, Konzepten und Lesarten 
zu versorgen. ‚Politik‘ bezeichnet darum in Martus’ Überlegungen auch 

21 Dazu vor allem Benne. Die Erfindung des Manuskripts (wie Anm. 12). S. 374
409.

22 Ebd. S. 219251, zur Definition S. 232234.
23 „Anstelle anderer möglicher Leitorientierungen wie etwa des Ökonomischen 

oder des Ästhetischen, die ein [!] große Rolle in der folgenden Darstellung spie
len, habe ich mich für einen [!] Fokussierung des Politischen am Werk insoweit 
entschieden, als es in der Politik (auch) um das ‚Bereithalten der Kapazität zu 
kollektiv bindendem Entscheiden‘ [N. Luhmann: Die Politik der Gesellschaft] 
geht.“ Steffen Martus. Werkpolitik. Zur Literaturgeschichte kritischer Kommuni-
kation vom 17. Jahrhundert bis ins 20. Jahrhundert. Berlin/New York: de Gruy
ter, 2007, hier S. 8. Und S. 11: „Darüber hinaus sind die behandelten Autoren 
zeitlich so situiert, daß man Werkpolitik als Reaktion auf die Aporien der kriti
schen Kommunikation vor, bei und nach dem Institutionalisierungsprozeß der 
Philologie beobachten kann.“
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nicht die Daten der Politikgeschichte, die Machtverhältnisse der bürgerli
chen Gesellschaft oder die allgemein politischen Bedingungen des Schrei
bens um 1800, sondern die – wie gesagt – in den Werken antizipierten, 
diskutierten oder anderweitig poetologisch diskursivierten Aspekte kriti
scher Kommunikation.

Bennes und Martus’ Einlassungen sind insofern interessant, als dass sie 
die materialen, prozessualen, administrativen, distributiven und kommu
nikativen Aspekte der Literatur über die terminologische Brücke Manu
skriptWerk zum Begriffsfeld des Politischen rechnen. Was ihnen verloren 
geht, ist die semantische Reichweite von ‚Herrschaft‘, die Bosse – durch 
Foucault inspiriert – nutzt, um das Mit und Gegeneinander von Litera
tur, Medien und politischer (Rechts)Geschichte darstellen zu können. 
Nun sind es nicht nur ‚Autoren‘, ‚Kritiker‘ und ‚Leser‘, die über den Weg 
der Kommunikation den Begriff des Werkes prägen und verändern, son
dern auch die hinter den Platzhaltern des literarischen Feldes sich verber
genden Machtverhältnisse und Institutionen, politischen Zustände und 
ökonomischen Bedingungen. Sie erst füllen den Begriff ‚Werkpolitik‘ aus. 
So betreibt Heine vom Zensurstil bis zur Veröffentlichungspraxis eine 
Schreibpolitik, die sich mit den politischen Herrschaftsverhältnissen und 
Bedingungen auseinandersetzen muss und die in produktiver Konkur
renz zum selbstbehaupteten Werk und Autorbegriff steht. Der setzt sich 
nicht nur zusammen aus entsprechenden Selbstäußerungen, literarischen 
Positionspapieren, angezettelten Debatten, Verteidigungsreden, Briefen, 
sonstigen Eingriffen und diskursiven Flucht bewegungen, sondern gewinnt 
mit dem Manuskript eine materiale Rückseite, ein – wenn man so will – 
philologisches Pflichtfeld, das über den Begriff der Literatur zum ‚Schrei
ben‘ führt. Man könnte diesen Umstand kurzerhand als Unterschied von 
Frühromantik und Vormärz bezeichnen. Während bei Friedrich Schle
gel und anderen das Fragment wie in einem kühnen Vorgriff die Poetik 
an den Begriff des geistigen Eigentums heranführt, also sympoetisch den 
literarischen Diskurs komplementär zum juristischen, ökonomischen und 
politischen Diskurs führt, befinden sich die Autoren des Vormärz im stän
digen Konflikt zwischen dem vorgestellten Recht an der eigenen Schrift 
und den sich daraus ergebenden Zwangslagen der Zensur (der, wenn man 
so will, Mutter der Diskurse nach 1815). Wenn nicht mehr nur allein das 
gedruckte Buch oder der abgeschlossene Text, sondern auch alle Vorarbei
ten, Entwürfe, Briefe, Selbstzeugnisse oder Wäschereizettel zur Literatur 
eines Autors hinzugezählt werden, dann vermehrt sich dessen Eigentum 

Das Ereignis des Schreibens



58

und die Gefahr durch die strafenden Instanzen.24 Die verwitterten Lute-
ziaBrouillons sind insofern Zeugen der skipturalen Wahrheit im Zeichen 
der Zensur, diskursive Absicherung für die philologische Nachkommen
schaft und Quelle drohender Bestrafung und Disziplinierung. Sie bilden 
das materiale Spielfeld einer Werkpolitik als Schreibpolitik.

II. Politik und Politisches

Der Begriff des Politischen verdankt seine derzeitige Gestalt der Unterschei
dung die Politik/das Politische. Dabei wird die ‚bloße‘ Politik von einer zu 
bestimmenden oder wieder zu entdeckenden ‚wirklichen‘ Politik (das ist das 
Politische) unterschieden, mit zwei durchaus widersprüchlichen Zielen: 
1. um sich von der Differenzierungsthese der Moderne zu emanzipieren, 
nach der wir es heute mit einer aus autonomen Feldern zusammengesetzten 
Gesellschaft zu tun haben, in der das politische Feld nur eines unter vielen ist; 
2. um sich von disziplinären Vermischungen (Stichwort: Ökonomisierung 
der Politik) zu befreien. Die Unterscheidung selbst wird dadurch als politi
sche Unterscheidung bestimmt, das Ereignis des Politischen also bereits im 
Begriff ansiedelt und auf diese Weise die Philosophie oder das Denken des 
Politischen allgemein zum Ausgangspunkt der revolutionären Praxis erklärt. 
Frei nach Heinrich Heine: „Der Gedanke geht der That voraus, wie der Blitz 
dem Donner.“25

Die diskursive Gemengelage ist reichlich unübersichtlich und bedarf 
eigentlich einer eingehenden Erörterung, und zwar schon deshalb, weil sich 
unter den Vordenkern der annotierten Unterscheidung Autoren wie Carl 
Schmitt, Martin Heidegger, Hannah Arendt oder Walter Benjamin befin
den, unter den gegenwärtigen Vertretern so widerstreitende Geister wie 

24 „So als ob der Autor, seitdem er in das unsere Gesellschaft charakterisierende 
System des Eigentums eingeordnet wurde, den Status, den er so erhielt, dadurch 
kompensierte, dass er das alte bipolare Feld des Diskurses wiederbetrat, es in 
systematischer Weise überschritt, die Gefährlichkeit des Schreibens [‚écriture‘] 
wiederherstellte, dem man auf der anderen Seite die Vorteile des Eigentums 
garantierte.“ Foucault. „Was ist ein Autor?“ (wie Anm. 14). S. 1016.

25 Heinrich Heine. Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland. 
DHA (wie Anm. 2). Band 8/1: Zur Geschichte der Religion und Philosophie in 
Deutschland. Die Romantische Schule. Text. Bearbeitet v. Manfred Windfuhr, 
1979. S. 118.
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Jacques Rancière, Giorgio Agamben, Chantal Mouffe, JeanLucNancy oder 
Colin Crouch.26 Auch die historischen Umstände der Unterscheidung – in 
der dominierenden französischen Terminologie mit wechselndem Artikel 
geführt, le (für Politik)/la (für das Politische) politique – sind verwickelt. 
Ideengeschichtlich steht die Erfindung des Politischen Ende der 1970er
Jahre im Zeichen des Postmarxismus und Poststrukturalismus; dazu gesellt 
sich aus sozioökonomischer Perspektive der Einzug des Neoliberalismus in 
die angloamerikanische Politik. Die Wiederaufnahme und zunehmende 
Popularisierung des Politischen als distinkter Gegen oder Kontrastbegriff 
zu ‚Politik‘ seit Mitte der 1990er Jahre beruht wiederum auf der nach 1989 
einsetzenden Neuordnung der politischen Machtverhältnisse, dem Sieges
zug des Neoliberalismus, der Globalisierung. Damit befindet sich der Begriff 
des Politischen inmitten jenes Selbstverständigungs und Krisendiskurses, 
der derzeit die – vor allem – parlamentarische Demokratie intensiv beschäf
tigt und der er entweder als spekulatives Feigenblatt oder als Beweis des eige
nen Reflexionsniveaus dient.27

In kultur und literaturwissenschaftlichen Zusammenhängen übernimmt 
das Politische zudem eine wissenschaftsstrategische Funktion. Einerseits 
möchte man sich von jener politischen Tradition lösen, die auf die kritische 
Theorie und die politische Literatur der 1960er und 1970erJahre zurück
geht, andererseits sucht man einen Weg und einen unverdächtigen Begriff, 
der es ermöglicht, die politische Geschichte der modernen Kultur weiterhin 
als Gegenstand der Kultur und Geisteswissenschaften betrachten zu kön
nen. Der Begriff des Politischen bietet sich dafür an, weil er in aller Regel so 
unscharf, weitläufig oder widersprüchlich gebraucht wird, dass er im bewähr
ten Gang durch den Kanon der Literatur mit freier Hand wieder aufgefüllt 
werden kann. Das ist methodologisch problematisch, weil ‚das Politische‘ 
kein bestimmtes Analyseverfahren verlangt oder hergibt, kann sich aber pro
duktiv auswirken, wenn es als Begriff heuristisch und kritisch angesetzt wird. 

26 Einführend Das Politische und die Politik. Hg. Thomas Bedorf/Kurt Röttgers. 
Berlin: Suhrkamp, 2010; Oliver Marchart. Die politische Differenz. Zum Denken 
des Politischen bei Nancy, Lefort, Badiou, Laclau und Agamben. Berlin: Suhr
kamp, 2010.

27 Shmuel N. Eisenstadt. Paradoxien der Demokratie. Die politische Theorie auf der 
Suche nach dem Politischen (1999). Aus dem Englischen übersetzt v. Uwe Opolka. 
Frankfurt/M.: Humanities Online, 2005; Aus Politik und Zeit geschichte. Beilage 
zu Das Parlament 12 (2011), Titel: „Postdemokratie?“.
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Dann, so darf man hoffen, ist eine politisierte Lektürepraxis zu erwarten, 
die sich nicht davor scheut, der gegenwärtigen Suche nach einem renovier
ten Politikbegriff nachzukommen – und dabei dem Ineinander von Kultur/
Literatur/Schreiben und Politik Rechnung trägt. Denn was sich als Frage
zeichen hinter der politischen Differenzphilosophie verbirgt, ist wiederum 
so alt, dass es problemlos an der klassischen Diskussion zum Verhältnis von 
Literatur und Politik gemessen werden kann: Wie eigentlich steht das Wort 
zur Tat?28

Zwei Begriffe bieten sich zur weiteren Vermessung an: Ereignis und Revo
lution. Christoph Menke hat jüngst darauf hingewiesen, dass die Krise der 
Gegenwart – die auch eine Krise der Politik sei – wieder einmal den Begriff 
der Revolution hervorkehrt, als Komplement jener Versagensangst, die dem 
Wunsch nach der Tat so dringlich innewohnt. Seine Überlegungen sind für 
die bis dato ausgelegte Fragestellung insofern interessant, als dass sie die zeit
genössische Debatte zum Begriff des Politischen vor dem Hintergrund des 
Marxismus rekonstruieren und zugleich einen Seitenblick auf Heinrich Hei
nes Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland versuchen.29 Für 
Menke besteht eine der Innovationen der Differenzphilosophie darin, dass 
sie das marxistische Selbstverständnis – nach der die kapitalistische Gesell
schaft ihr eigenes Ende herbeiführt – subjekt und revolutionstheoretisch 
zu prüfen versteht. Wie an anderer Stelle ausgeführt (von Walter Benjamin 
zum Beispiel) halte man sich dabei erstens am Notwendigkeitspostulat und 
am Fortschrittsbegriff des historischen Materialismus auf, zweitens an der 
Organisationsform der revolutionären Klasse. Notwendigkeit und Orga
nisation aber stünden im steten Widerspruch zum Begriff der Revolution. 
Zum besseren Verständnis schlägt er vor, Lenins Revolutionsbegriff einzu
beziehen, der den (revolutionären) Massen eine Strategie und Disziplin vor
schreibt, die den Begriff der Revolution in sein Gegenteil verkehre. Denn 
wo vorher und nachher disziplinierte Massen ein Ziel verfolgen, sei weder 
etwas zu Ende gegangen noch etwas Neues in Angriff genommen worden. 
Schlimmer noch, es bleibe alles gleich; schließlich machten sich in Lenins 

28 Vgl. dazu Verf./Martin Stingelin/Matthias Thiele. „Politisches Schreiben. 
Einleitung“. Die Schreibszene als politische Szene. Hg. Morgenroth/Stingelin/
Thiele. München: Wilhelm Fink, 2012 (= Zur Genealogie des Schreibens 14). 
S. 733.

29 Christoph Menke. „Philosophiekolumne. Die Möglichkeit der Revolution“. 
Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken 794 (2015). S. 5360.
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Vorstellung die revoltierenden Massen genau jene Disziplinierung zu Eigen, 
die bis dato für ihre Unterdrückung zuständig war.

Der Begriff des Politischen bzw. der des Ereignisses kehre Lenins Diszi
plinierungsdogma um. „Man kann die Entwicklung der linken Theorie in 
Frankreich in den letzten zwei, drei Jahrzehnten – ihre Entwicklung zum 
Postmarxismus – als Konsequenz aus diesem Paradox der marxistischen 
Revolutionstheorie verstehen.“30 Ein Paradox überdies, das aus der Aufklä
rung komme, in Gestalt des Versprechens, den Menschen aus seiner selbst
verschuldeten Unmündigkeit herauszuführen. Die Neubestimmung der 
Politik im Begriff des Ereignisses zeichne sich nun dadurch aus, dass sie die 
Frage nach der Möglichkeit des Politischen nicht mehr gesellschaftstheore
tisch formuliert, ja mehr noch, die Gesellschafts theorie als solche zugunsten 
einer Subjektivität als Subjektivität verabschiede. „Revolutionär ist das Sub
jekt nur als die Instanz unbestimmter Freiheit und leerer Gleichheit.“31 Wo 
Lenin und die klassische Gesellschaftstheorie einen bestimmten Disziplinie
rungsgrad bzw. eine bestimmte gesellschaftliche Entwicklung voraussetzen, 
die den Grund für die Revolution hergibt, bestimme sich die Radikalität 
des differenzphilosophischen Begriffs der Revolution an der Revolution als 
Revolution, sprich an der Grundlosigkeit der Revolution (als Ereignis). Die 
alltagssprachliche Lesart des Ereignisbegriffs arbeitet diesem Verständnis der 
Geschichte vor, schließlich versteht man unter einem Ereignis in aller Regel 
etwas, das ohne eigenes Zutun, unvorhergesehen und wie von Zauberhand 
geschieht. Die Tat selbst, das intentionale Handeln auf ein Ziel hin, scheidet 
dafür aus. 

Auch wenn mit diesen Worten der Ereignisbegriff viel zu kurzatmig wie
dergegeben ist, entscheidend ist, dass nicht mehr die ‚Gesellschaft‘ den Erklä
rungshorizont des Politischen abgibt, sondern das (singuläre) Ereignis, die 
Politik als Politik (und nicht als Aspekt, Teil, Folge usf. der Gesellschaft). 
Hier liegt für Menke auch das Problem der politischen Differenzphilosophie 
auf der Hand, denn wo nichts ist, kann auch nichts werden, weshalb Theo
retiker wie Jacques Rancière oder Alain Badiou zwar den Aufstand denken 
könnten, nicht aber die Revolution. Kurz: Die „‚Sehnsucht nach dem Ereig
nis‘“ erzeuge nur die Abkehr von der Politik als Tat und Aktion.32

30 Ebd. S. 56.
31 Ebd. S. 57.
32 Ebd. Menke zitiert hier Peter Trawny. Medium und Revolution. Berlin: Mat

thes & Seitz, 2011. A. o. S. Siehe dagegen Oliver Davis. Jacques Rancière. Eine 
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Was hier impressionistisch zugespitzt als Dilemma der zeitgenössischen 
Philosophie erscheint, sieht Menke bei Heine vorgedacht, den er als Stich
wortgeber einer transzendentalgeschichtlichen Synthese des zuvor am 
Ereignis und Gesellschaftsbegriff dargestellten Konflikts zum Begriff des 
Politischen präsentiert. Schließlich befasst sich Heine in seiner Geschichte 
der Religion und Philosophie in Deutschland mit der unterschiedlichen poli
tischen Entwicklung in Frankreich und Deutschland, literaturgeschichtlich 
kanonisiert als Gegeneinander des ästhetischen (Deutschland) und politi
schen Legitimationsdiskurses (Frankreich) – unter fragwürdiger Aussparung 
des ökonomischen Legitimationsdiskurses (England). Was späterhin und bis 
heute als deutscher Sonderweg bezeichnet wurde und wird, als Gegensatz 
von Kultur und Politik, verdeckt für Heine eine folgenschwere Gemeinsam
keit im Begriff der Revolution. Bei aller trügerischen Differenz zwischen der 
politischen Revolution in Frankreich (Tat) und der philosophischästheti
schen Revolution in Deutschland (Wort) werde doch deutlich, dass beide, 
so wieder Menke, „in verschiedener Weise dasselbe tun. Denn die politische 
Revolution ist niemals nur ‚materiell‘. Es gibt die politische Revolution nur 
als eine ‚Umkehrung der Denkungsart‘ (Kant).“33 Im Begriff der Umkehrung 
aber liege der Begriff der Revolution bereits vor, als Wende im historischen 
Bewusstsein des Menschen. So dient Menkes HeineReferenz der politischen 
Aufwertung des (philosophischen) Gedankens und der Poesie, letztlich der 
Kunst als Lebensform schlechthin. Diesen Umstand habe die Frühroman
tik präzise erfasst, als sie mit Friedrich Schlegels Worten die „Französische 
Revolution, Fichtes Wissenschaftslehre und Goethes Meister“ zu den „größ
ten Tendenzen des Zeitalters“ zählte, die Revolution also transzendentalge
schichtlich konzipierte. Das – kürzen wir den Gedanken ab – zeichne das 
konfliktreiche Mit und Gegeneinander von Kunst und Revolution aus. „Die 
Möglichkeit der Revolution ist ungesichert, weil sie weder in der Geschichte 
noch außerhalb der Geschichte, sondern dazwischen steht. Sie ist das Ver
hältnis zur  Geschichte, das selbst nicht rein geschichtlich sein kann (sondern 
‚transzendental‘). Darin ist die Revolution wie das Kunstwerk. Der Künstler 

Einführung (2010). Aus dem Englischen übersetzt von Brita Pohl. Wien/Berlin: 
Turia + Kant, 2014; Ereignis und Institution. Anknüpfungen an Alain Badiou. 
Hg. Gernot Kamecke/Henning Teschke. Tübingen: Narr, 2008.

33 Menke. „Philosophiekolumne“ (wie Anm. 29). S. 58.
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muss es machen können, aber er kann es nicht machen. Die Revolution ist 
wie die Kunst: Können – des Nichtkönnens.“34

III. Das Politische und das Ereignis des Schreibens

In seiner Vorlesung über Die Regierung des Selbst und der anderen hatte sich 
Michel Foucault bereits Anfang der 1980er Jahre kritisch zum differenzphi
losophischen Begriff des Politischen geäußert.

Nichts scheint mir gefährlicher als jener berüchtigte Übergang von der Poli
tik zum Politischen mit sächlichem Artikel (‚das‘ Politische), der mir in vie
len zeitgenössischen Analysen dazu zu dienen scheint, das Problem und die 
Gesamtheit der besonderen Probleme zu verdecken, nämlich die Probleme der 
Politik, der dynasteia, der Ausübung des politischen Spiels […], insofern dieses 
politische Spiel an das Wahrsprechen geknüpft ist.35

Die angeführte Problemreihe führt gleich drei Einwände mit sich. Zum 
ersten, dass die systemische Realität von Politik im Begriff des Politischen 
keinen Widerhall und darum auch keine analytische und kritische Grund
lage mehr hat; zum zweiten, dass Politik nie ohne Grund, sondern über 
ihre Schwestern Macht und Herrschaft gedacht werden muss. Zuletzt ver
misst Foucault die Anbindung des Politischen an das Subjekt. Anlass dafür 
ist das Thema seiner Vorlesung, in der sich Foucault mit der Geschichte des 
Wahrsprechens befasst, und hier vor allem mit der antiken parrhesia. Fou
caults These ist in aller Kürze diese: Die antike parrhesia führt als Praxis zu 
einer Ontologie des Selbst, weil durch den Akt des Wahrsprechens das Sein 
des Menschen im Verhältnis zu sich und zu den anderen verändert wird. 
Sie ist insofern ein politisches Ereignis, als dass mit ihr und durch sie die 
Macht (des Sprechens) erkannt und auf den Kopf gestellt werden kann.36 
Oder anders: Die parrhesia ist Ausdruck für den Gebrauch des Wortes als 

34 Ebd. S. 60.
35 Michel Foucault. Die Regierung des Selbst und der anderen. Vorlesung am Collège 

de France 1982/83 (2008). Aus dem Französischen übersetzt v. Jürgen Schröder. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2009. S. 207.

36 Johann Wolfgang Goethes Iphigenie auf Tauris dürfte dafür das beste Beispiel 
sein.
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Tat. Dass es sich dabei um ein ‚Ereignis‘ handelt, zeigt der Blick zurück auf 
Foucaults NietzscheAufsatz.

Unter einem Ereignis ist dabei nicht eine Entscheidung, ein Vertrag, eine 
Regierungszeit oder eine Schlacht zu verstehen, sondern die Umkehrung eines 
Kräfteverhältnisses; der Verlust der Macht; die Übernahme eines Wortschat
zes, der nun gegen seine bisherigen Benutzer gewendet wird; die Schwächung 
einer Herrschaft, die sich selbst vergiftet, während eine andere noch verdeckt 
auf den Plan tritt.37

Heinrich Heines Überarbeitung der Lutezia kann man nun, und das alleine 
ist bemerkenswert genug, Wort für Wort als Praxis dieses ereignishaften 
Wahrsprechen und schreibens ansehen, als groß angelegte Reflexion über 
das Verhältnis von Wort und Tat (also Schreiben), von Geschichte, Politik 
und Wahrheit. Wie genau, zeigt sich bereits an Heines Umgang mit der 
Zensur, die ja in vielfältiger Weise den Stil der Artikelserie prägt. Heine war 
gezwungen, mit den Mitteln der Ironie, des semantischen Versteckspiels, 
der als Kompromiss verkleideten Selbstzensur (der Schere im Kopf ), den 
Wortschatz der Herrschenden zu übernehmen, und zwar so, dass sich dessen 
Übernahme „gegen seine bisherigen Benutzer“ wendet. Diese Umkehrung 
geht so weit, dass er die „unterdrückten oder veränderten Stellen“ zum Teil 
beibehält, schon deshalb, weil ihm „der Zustand der Augen“ nicht erlaubte, 
sich „mit vielen solcher Restaurazionen zu befassen“.38 Umso mehr machte 
er es sich zu Aufgabe, diesen Malus in eine Selbstvergiftung und Schwächung 
der Herrschaft zu verwandeln. Das ‚verdeckte‘ Mittel, das ihm zur Verfü
gung stand, war das Überarbeiten und Neuschreiben der Geschichte, also 
die unter Beibehaltung der alten Datierung vorgenommene Korrektur der 
Vorgeschichte der 1848erRevolution im Nachgang ihres Scheiterns.

Ein Artikel ist für Heines Politikbegriff von besonderer Bedeutung. Der 
unter dem Titel „Industrie und Kunst“ in der AZ publizierte und im Zuge 
der Überarbeitung zu Artikel LVII aufgeteilte, umgeschriebene und ergänzte 
Beitrag ist zwar wiederholt herangezogen und diskutiert worden, dann aber 
positionistisch und nicht genealogisch. Ignoriert man seine Überarbeitungs
geschichte, die Genese der einzelnen Schichten und deren schreibmateriale 

37 Foucault. „Nietzsche, die Genealogie, die Historie“ (wie Anm. 3). S. 180.
38 Heine. Lutezia (wie Anm. 2). S. 16.

Claas Morgenroth



65

Ordnung, entgeht man einer politiktheoretischen Pointe, die eine zugleich 
methodologische wie gegenwartsdiagnostische Schlussfolgerung bereithält.

Der Artikel datiert auf „Paris, 5. May 1843“ und befasst sich in seiner 
ersten Fassung, dem JournalDruck, mit der Untersuchung der Wahlen aus 
dem Jahr 1842, der Bedeutung James de Rothschilds für die zeitgenössische 
Finanzwelt, einer Gemäldeausstellung im Louvre, der Premiere von François 
Ponsards Lucrèce sowie der Eröffnung der Eisenbahnstrecken ParisOrléans 
und ParisRouen. Die Überschrift „Industrie und Kunst“ weist gleich auf 
den systematischen Charakter der zusammengetragenen Ereignisse hin und 
gibt im Großen und Ganzen den politischen, ästhetischen und schließlich 
ökonomischen Diskurs der Zeit wieder. So heißt es gleich zu Anfang:

Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel auf dem Bou
levard des Capucines. Industrielle und artistische Fragen sind unterdessen an 
der Tagesordnung, und man streitet jetzt, ob das Zuckerrohr oder die Runkel
rübe begünstigt werden solle, ob es besser sey, die Nordeisenbahn einer Com
pagnie zu überlassen oder sie ganz auf Kosten des Staates zu bauen, ob das 
classische System in der Poesie durch den Succeß von Lucrezia wieder auf die 
Beine kommen werde.39

Während der Überarbeitung entfernt Heine die Teile über die Gemäldeaus
stellung (sie werden zu Artikel LIX), weitet die Passagen über Rothschild 
aus und verfasst einen neuen Schluss, in dem er sich mit dem Salon Leo 
befasst. Die Textgenese des Artikels verteilt sich vorwiegend auf zwei Zeit
räume, (wahrscheinlich) MärzMai 1843 und das Jahr 1854. Hinzu kommen 
die Sammel und Redaktionsphase (18511852) sowie die Übersetzung ins 
Französische (1855). Der Datierung und der im „Zueignungsbrief “ aufge
tragenen Poetik, jenem „daguerreotypischen Geschichtsbuch, worin jeder 
Tag sich selber abkonterfeite“, ist daher mit Vorsicht zu begegnen. Nicht 
deshalb, weil die Buchfassung mit der (halb) erfundenen Temporalisierung 
ohne Wert wäre, im Gegenteil. Sie gibt der doppelten Lektüre aus Manu
skript und Druckfassung die Richtung vor, indem sie dem vorangestellten 
– nur im Journaldruck so lautenden – Thema eine poetologische, politisie
rende und zugleich schreibmateriale Richtung gibt.

39 Heinrich Heine. Artikel LVII. DHA (wie Anm. 2). Band 14/1: Lutezia II. Text. 
Apparat 43.-58. Artikel. Bearbeitet v. Volkmar Hansen, 1990. S.  5664, hier 
S. 56f.
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Sichtbarstes Zeichen der LuteziaÜberarbeitung ist der Bleistift, auf 
den Heine nach seiner Erkrankung angewiesen ist. Über den erzwungenen 
Wechsel des Schreibinstruments hat sich Heine mehrfach beschwert, ist er 
doch als Papierarbeiter und Augenmensch daran gewöhnt, Stil und Argu
mentation im Modus des Schreiben, Streichen und Feilens zu entwickeln. 
Was vordem der spitzen Feder überantwortet wurde, der kritische, ironi
sche, bissige und allemal leicht dahinfliegende Ausdruck, macht nun einem 
zunehmend mühselig erscheinenden Schriftbild Platz, Zeichen der nachlas
senden Lebenskraft, die Heine so kommentiert:

Ich habe viel und mitunter große Gedichte gemacht, die ich kaum leserlich 
mit Bleistift aufs Papier kritzle. Wenn ich sie aber aus dieser Form nothdürf
tigst korrekt diktiren soll, so ist das bey dem leidenden Zustand meiner Augen 
eine gräßlich peinigende Operazion, die, wie begreiflich, meinen Nerven 
nicht sehr zuträglich ist. Es ist also im wahren Sinn des Wortes mein versifizir
tes Lebensblut, was ich solchermaßen gebe.40

Der Übergang zum Bleistift fällt zusammen mit der 1848erRevolution 
und erleichtert dem Philologen die Rekonstruktion des Schreibprozesses. 
Der Befund stellt Tinte und Bleistift schroff gegenüber, belehrt über den 
Zeitensprung und eröffnet einen Schriftraum, in dem sich Zeiten, Ansich
ten, Schreibweisen und instrumente überlagern. Man könnte der Versu
chung erliegen, die „graphische Dimension der Literatur“ als Objekt eines 
philologischästhetischen Vergnügens anzusehen, obwohl sie – wenigstens 
hier – auf einfache Art und Weise ein Bild des Übergangs, der politischen 
Umschrift bietet.41 Dann würde man das ‚versifizirte Lebensblut‘ zu einem 
scripturalen und ikonischen Aspekt des Schreibens umformen und jene 
absonderliche Freude aufnehmen, die der Begriff des intransitiven Schrei
bens aus dem Genuss der künstlerischen Autonomie gewinnt.42 Der Reiz 

40 Heinrich Heine. „Brief an Julius Campe vom 16. November 1849“ (Nr. 1278) 
(wie Anm. 8). S. 321f., hier S. 322.

41 Bilder der Handschrift. Die graphische Dimension der Literatur. Hg. Davide Giu
riato/Stephan Kammer. Frankfurt/M./Basel: Stroemfeld/Nexus, 2006.

42 Wie in Roland Barthes Lob der „‚Schreibung‘ [scription] (der muskuläre Akt des 
Schreibens, der Prägung der Buchstaben) […]: dieser Gestus, mit dem die Hand 
ein Werkzeug ergreift […], es auf eine Oberfläche stützt und darauf, eindrückend 
oder sanft streichend, fortgleitet und regelmäßige, rhythmische, wiederkehrende 
Formen einprägt […]. Es ist also der Gestus, von dem hier gesprochen wird, und 
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der LuteziaManuskripte aber liegt darin, sie neben den Druck zu legen, 
um den poetischen Aufwand, die Arbeit an der Sprache, den Kampf um 
jede Formulierung, schließlich die Ordnungsmacht der Überarbeitung 
im Gegenlicht der politischen Verhältnisse zu sehen. Erst dann, und das 
zeichnet die Materialität dieser Manuskripte aus, kann man erkennen, wie 
Heine schreibt und wofür. Die Sinnlichkeit der Manuskripte ermöglicht, 
das Schreiben als eine künstlerischgestaltende, wirkende und damit Spuren 
hinterlassende Praxis zu begreifen, die eminent körperlich und materiell ist. 
Als solches ist das Manuskript nicht Fetisch eines lichtfernen, gleich tempe
rierten Archivs, das im Begriff des Bewahrens Dauer, Präsenz und Tradition 
zum Muster der Kultur bestellt, sondern Ereignis einer Beharrlichkeit, die 
sich gegen die Zeit stellt.

Nun trifft eine derart formulierte, schreibmateriale Theorie des Schreibens 
bei Heinrich Heine auf eine gleichfalls materialistische Theorie der Kultur, 
die sich mit den Rückwirkungen der Industrialisierung auf die Körper der 
Menschen befasst. Heines historischer Materialismus fängt, auf den Punkt 
gebracht, einen Aspekt der Materialitätsdebatte ein, der in der Schreibpro
zessforschung häufig zu kurz kommt. Die für diese These interessanteste 
Passage hat Heine erst 1854 geschrieben und dort eingefügt, wo vormals 
seine Eloge auf James de Rothschild stand. Sie befasst sich mit der Finan
zierung des Eisenbahnbaus und mit den Konsequenzen der Eisenbahn für 
das Gemeinwesen bzw. die ‚Kapazität zu kollektiv bindendem Entscheiden‘ 
(Martus/Luhmann). Sie folgt auf die im Journaldruck hinterlassene prophe
tische Einsicht, nach der mit der Eisenbahn „sogar die Elementarbegriffe von 
Zeit und Raum […] schwankend geworden“ sind.43 Was hier als epochaler 
Einschnitt in die Erfahrungswelt des Menschen geschildert wird, verdankt 
sich dem späten Heine zufolge einer ökonomischen Gemengelage, die tout 
à fait aus den Interessen der Bourgoisie und der militärischen Elite hervor
geht. Schließlich sei der Bau der Eisenbahn im Wesentlichen mit den Gel
dern der „herrschenden Geldaristokratie“ finanziert worden, die im Namen 

nicht die metaphorischen Auffassungen des Wortes ‚Schrift‘ [écriture]: es wird 
nur von der handschriftlichen Schrift die Rede sein, derjenigen, die den Zug der 
Hand [le tracé de la main] einschließt.“ Roland Barthes. Variations sur l’écriture 
(1973). Französisch – Deutsch. Übersetzt v. HansHorst Henschen. Mit einem 
Nachwort von HannsJosef Ortheil. Mainz: Dieterich’sche Verlagsbuchhand
lung, 2006. S. 79.

43 Heine. Artikel LVII (wie Anm. 39). S. 58.
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den dunklen Doppelsinn der industrialisierten Gesellschaft verrate. „Jene 
Leute werden bald nicht sowohl das comité de surveillance der Eisenbahn
Societät, sondern auch das comité de surveillance unserer ganzen bürgerli
chen Gesellschaft bilden, und sie werden es seyn, die uns nach Toulon oder 
Brest schicken.“44 (Abb. 1. Zeilen 1114, 2021) Kollektivität ist damit keine 
Sache der Politik (mehr), sondern Sache der Ökonomie, die die Bindung 
oder auch Assoziation der Körper (d. i. die Politik) vollzieht. Eine Pointe, 
die Heine 1843 mit dem Satz „Die ganze Bevölkerung von Paris bildet in 
diesem Augenblick gleichsam eine Kette, wo einer dem andern den elekt
rischen Schlag mittheilt“ vorbereitet und 1854 in den Kriegshäfen Frank
reichs zum Ende bringt.45 In Toulon und Brest lagerte zu Heines Zeiten die 
Marine, und welche Pflicht die mit dem Zug angereiste Bevölkerung dort zu 
erwarten hatte, stellt ein Zusatz der französischen Übersetzung klar (dort als 
Artikel LVI gezählt). „Cette aristocratie régnante de l’argent formera bientôt 
nonseulement le comité de surveillance de telle ou telle société de chemin 
de fer, mais le comité de surveillance de toute notre société bourgeoise ‹et 
industrielle›, et ce sont eux qui nous enverront à Toulon ou à Brest ‹pour 
ramer sur les galères du roi›.“46

Wie also sieht Heines Politikbegriff aus? Zunächst einmal ist von einer 
Krise der Politik die Rede, die vorbereitet und vorwegnimmt, was im Jahre 
1848 zum Ausdruck kommt. Die Politik oder der Staat sitzen zurückgezo
gen im Hotel des Capucines und befassen sich mit eher nebensächlichen, 
in jedem Fall aber lächerlich unbedeutenden Fragen. Zur gleichen Zeit 
unterzieht die im Begriff der Industrialisierung voranschreitende Ökono
misierung der Gesellschaft die Kultur einer fundamentalen Revision. Das 
erweist sich nicht nur an den neuen Gemälden im Louvre, deren Gesich
ter das „Wappen“ der neuen Zeit tragen47, sondern auch und vor allem am 

44 Ebd. S. 59.
45 Ebd. S. 57.
46 Heinrich Heine. Lutèce. Lettres sur la vie politique, artistique et sociale de la 

France (1855). DHA (wie Anm. 39). S. 190197 [Artikel LVI], hier S. 192 (Her
vorhebung C. M.). Die diakritischen Zeichen klammern die beiden Zusätze der 
französischen Version ein.

47 „Hat vielleicht der Geist der Bourgeoisie, der Industrialismus, der jetzt das ganz 
sociale Leben Frankreichs durchdringt, auch schon in den zeichnenden Künsten 
sich dergestalt geltend gemacht, daß allen heutigen Gemälden das Wappen die
ser neuen Herrschaft aufgedrückt ist?“ Heinrich Heine. Lutezia (wie Anm. 39). 
Artikel LIX [vormals „Industrie und Kunst“]. S. 8589, hier S. 85.
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Körper der Gesellschaft, dem Heine einen kollektivsymbolischen Ausdruck 
gibt. Hier geht es Schlag auf Schlag, wenn der elektrische Stoß die Körper 
in Reihe schließt und auf den Weg in den Krieg und in den Tod schickt. 
Heine entwirft eine kulturmaterialistische Theorie des Politischen, die nicht 
mehr jene Akteure und Institutionen als Träger der Macht ansieht, die das 
Wort ‚Politik‘ im Namen tragen, sondern diejenigen, die die Wahrnehmun
gen, Erfahrungen und körperlichen Zustände der Menschen verändern. Das 
sind zuerst die – wie man heute sagen würde – Finanzmärkte, dann aber vor 
allem deren Repräsentationen, die Dinge der Kultur, Literatur, Musik und 
Kunst. Sie sind es, die dem Menschen vorgeben, wie er sich selbst zu sehen 
und zu fühlen hat. Was sich in dieser Reihenfolge wie ein vorweggenomme
ner Kommentar zu Karl Marx’ Kritik der politischen Ökonomie liest48, erweist 
sich im Verhältnis von Industrie und Kunst noch als Eingriff, Manipulation 
und schließlich Disziplinierung des menschlichen Körpers, als Biopolitik 
der Arbeit und Ästhetik. Anders gesagt: Für Heine ist – wenigstens an dieser 
Stelle – der Körper Schauplatz der Geschichte (Foucault), nicht die Kunst, 
die Politik oder die Ökonomie, deren diskursive Ordnung und Macht darum 
nicht bedeutungslos wird, im Gegenteil. Sie bedarf nur eines Spielfeldes (den 
Körper), auf dem sie sichtbar wird.

In welchem Verhältnis steht Heines Schreibpraxis zu diesem düsteren 
Bild der Kultur? Heine befindet sich in der seltsamen Lage, die dem Vor
gang der Überarbeitung zuweilen innewohnt, wenn das Vergangene aus 
jener Zukunft umgeschrieben wird, die doch im Vergangenen entwor
fen und vorweggenommen werden sollte.49 Da die Lutezia, die Pariser 
„Berichte über Politik, Kunst und Volksleben“, auf die heraneilende sozi
ale Umwälzung hin beobachtet und geschrieben wurde – von Heine als 
Signum seiner Gegenwart ausgemacht und zum Motiv der wiederaufge
nommenen Korrespondenzen erklärt –, fällt dieser Umstand besonders ins 
Gewicht. Insofern kann man von einer politischen Schreibszene in dop
pelter Hinsicht sprechen: Zum Ersten mischt sich die Körperlichkeit des 

48 Karl Marx. Zur Kritik der politischen Ökonomie (1859). Karl Marx/Friedrich 
Engels. Werke. Hg. Institut für MarxismusLeninismus beim ZK der SED. Band 
13: Januar 1859 bis Februar 1860. Berlin: Dietz, 1975. S. 3160, insbes. S. 8f.

49 Vgl. dazu Bernhard Waldenfels. „Die Macht der Ereignisse“. Ereignis auf Franzö-
sisch. Von Bergson bis Deleuze. Hg. Marc Rölli. München: Wilhelm Fink, 2004. 
S. 447458, hier S. 450: „Jedes Ereignis ist bis zu einem gewissen Grade janus
köpfig, indem es uns vor und zurückblicken läßt.“
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Heinrich Heine, Entwurfsmanuskript zu Art. LVII der Lutezia, 1854, 
DHA 14/1, S. 59 (= D14S0059_03H1zr, HeinrichHeineInstitut Düsseldorf )
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Schreibens sichtbar in die Überarbeitung der Lutezia ein, konkret über die 
Spuren des Schreibens, von den Manuskripten bis zum Bleistift, metapho
risch über die memoriale Funktion der Berichte. Heines schwere Krank
heit gibt der Lutezia über die einzelne Stelle, die einzelne Streichung hin
aus die Aufgabe, dem Autor ‚Heine‘ als Vermächtnis voranzugehen. Die 
verwitterten Brouillons treten an die Stelle der unterdrückten Wahrheit 
und beweisen der Nachkommenschaft Heines Integrität. Die Umkeh
rung der Machtverhältnisse (Foucault) macht hier dem Begriff nach das 
Ereignis des Politischen im Schreiben aus, wie singulär und schwach sich 
auch die Umschrift der Lutezia im Verhältnis zur Herrschaft liest. Denn 
zugleich, und das prägt den szenischen Charakter des Schreibens, wird 
die Materialität und Instrumentalität des Schreibens und die damit ver
bundene Sprache poetologisiert und damit genealogisch und generativ in 
Szene gesetzt. Die derart gestaltete Autonomie der Literatur – sofern sie in 
der Nabelschau die eigenen Gesetze zum Gegenstand des propositionalen 
Gehaltes macht – wird nun aber kontrafaktisch auf die gesellschaftliche 
Realität gestoßen, die sie beschreibt und der sie unterliegt. So befasst sich 
Artikel LVII mit der biopolitischen Dimension des Politischen unter Louis 
Philippe, dem Bürgerkönig, dem die klassische Aufgabe der Politik – „fürs 
Ganze zu stehen, ohne das Ganze zu sein, was dieses Ganze auch immer 
sein mag“ – entgleitet.50 Die von Heine ins Spiel gebrachte Karyatide, 
deren Aufgabe es ist, „nur Verblendung für tragende Säulen“ zu sein, wie 
es im Kommentar der Düsseldorfer Ausgabe heißt, stellt der theatralen, 
aber funktions und machtlosen Bedeutung der Politik das passende Bild 
zur Seite.51 Während die Politik sich zurückzieht und über die Runkelrübe 
streitet, treten an ihre Stelle die Geister des Kapitals, die Ban kiers und Spe
kulanten, die Stockholder und Industriekapitäne, deren Macht die Körper 
der Menschen zu einem neuen Kollektiv formt, im Schlag der Elektrizität 
und im Schlag der Ruder, die von Brest und Toulon aus in den Krieg trei
ben. Das eine wie das andere wird man kaum voneinander trennen wollen, 

50 Armin Nassehi. „Der Begriff des Politischen und die doppelte Normativität 
der ‚soziologischen Moderne‘“. Der Begriff des Politischen. Hg. Nassehi/Markus 
Schroer. BadenBaden: Nomos, 2003. S. 133169, hier S. 137.

51 DHA 14/1 (wie Anm.  39). S. 59 (Text) bzw. S.  677 (Kommentar); vgl. dazu 
bereits Verf. „‚Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel‘. 
Zur Politik des Schreibens in Heinrich Heines Lutezia“. Die Schreibszene als 
politische Szene (wie Anm. 28). S. 145172, insbes. S. 146149.
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wenn man sich mit dem Ineinander von Politik und Schreiben befassen 
möchte. Das macht die methodologische Provokation aus, die die Lutezia 
den Literatur und Kulturwissenschaften auf den Weg gibt.

Claas Morgenroth



Sandra Markewitz (Bielefeld)

Das Politische schreiben
Sprachliche Symbolisierung und staatliches Ordnungsdenken 
im Vormärz

Was ist ein Ordnungsproblem? Diese große Frage ist verkleinerbar in die 
Regionen von Sprachbenutzung und individueller Verursachung, kurz: die 
Perspektive des einzelnen Falls. Dies ist die Vorbemerkung zu einem Text, in 
dem es um den Zusammenhang von Ordnungsdiskurs (auch in seiner rechts
philosophischen Tönung), sprachlicher Symbolisierung, d. h. eine durch 
sprachliche Zeichen erreichte Distanzqualität und die spezifische Form die
ser Verbindung im Vormärz gehen soll.

Hobbes’ Leviathan: Die sprachlichpolitische Initiation 
der Leidenschaftsnatur des Menschen 

Ordnung war stets, in den Diskursen der Gesellschaft, bezogen auf ihr An 
tonym. Ordnung war das zu Sichernde, auf konkreter historischer Ebene und 
das Gesicht dieser Bemühungen war ein Bewusstsein der Unordnung, das 
u. a. auf den prägenden Blick des 17. Jahrhunderts zurückgeht, als die konfes
sionellen Bürgerkriege den Zustand des Friedens als fernes Bild erscheinen 
ließen, dem die natürliche Ausstattung des Menschen entgegengesetzt war: 

Einige der Triebe und Abneigungen sind dem Menschen angeboren, wie der 
Nahrungstrieb, der Trieb zur Ausscheidung und Entleerung, die man auch, 
und zwar genauer, Abneigung gegen etwas, das man im Körper fühlt, nennen 
könnte. Dazu kommen noch einige – nicht viele – andere Triebe. Der Rest, 
der aus Verlangen nach einzelnen Dingen besteht, ging aus der Erfahrung und 
aus der Erprobung ihrer Wirkungen auf einen selbst oder auf andere Men
schen hervor. Denn nach Dingen, die wir überhaupt nicht kennen oder an 
deren Existenz wir nicht glauben, können wir kein Verlangen haben, das wei
ter geht, als sie zu versuchen und zu erproben.1 

1 Thomas Hobbes, Leviathan oder Stoff, Form und Gewalt eines kirchlichen und bür-
gerlichen Staates. Hg. Iring Fetscher. Übersetzt von Walter Euchner. Frankfurt/M.: 
Suhrkamp 2011, S. 40.
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Die Sache des Verlangens, im unschuldigen Vokabular, vor Freud, ist eine 
der Gelegenheit insofern als mindestens eine Situation gegeben sein muss, 
in der die Befriedigung eines Wunsches möglich scheint. Was Hobbes prä
analytisch „Trieb“ nennt, ist der Wunsch nach Verwirklichung jenes Teils der 
menschlichen Leidenschaftsnatur, die sich entzündet, indem sie auf sozia le 
counterparts trifft, auf Menschen, an denen sich ein Begehren entfalten 
kann und in Anerkennung von deren Grenzen sich der Aufschub andeutet. 
Wichtig ist schon hier, dass die „Triebe“ auch durch Kontakt mit Anderen 
zustande kommen, nicht nur als angeboren vorgestellt werden. Damit ist 
das, was man die Leidenschaftsnatur des Menschen nannte und dem Konser
vatismus zuschrieb2, sozial indiziert. Das bedeutet für die Verfolgung sozial 
eingebetteter, scheinbar individueller Ziele, dass sie auf sozialer Berührung 
initial beruhen. Das schmälert die Individualität der Leidenschaftsnatur und 
es bedeutet eine Verringerung jener voluntativen Kräfte, die für gewöhnlich 
als Grund der willentlich erzeugten Bewegungen des individuellen Körpers 
im Gegensatz zum kollektiv aufgefassten verstanden werden. Wenn Hobbes 
also die angeborenen Triebe, wie den Nahrungstrieb von jenen unterschei
det, die sich durch soziale Berührung, wie wir gesagt hatten, ergeben, ermög
licht er eine Trennung von Motivationslagen, die für die Ausgestaltung der 
späteren vertragstheoretischen Lösung des Ordnungsproblems bei Hob
bes und darüber hinaus wesentlich ist: Nur, was initial kontingent ist, was 
seinen Charakter einer Notwendigkeit erst erhält, aber nicht besitzt, kann 
durch den Sozialkontrakt abgewendet werden. Es ist eine Einwilligung in 
die veränderbaren Prämissen des Vertrags, diese Voraussetzungen anzuneh
men und wäre unter Voraussetzungen, die jenseits der Wahl stünden, nicht 
akzeptabel. Nicht nur nicht akzeptabel im Sinne eines Aufeinandertreffens 
von Notwendigkeit (etwa dem Nahrungstrieb) und Kontingenz (etwa der 
Dringlichkeit, im Kontakt mit anderen wie sie jetzt sind, ordnende Mecha
nismen zu beschwören). Vielmehr wird das, was willentlich zu erreichen 
versucht wird, folgendermaßen definiert: „Wille ist deshalb die Neigung, die 
beim Überlegen am Schluß überwiegt.“3 Wille ist kein von vornherein gegebe
nes Entscheidungspotential, sondern das Ergebnis aussondernder Prozesse. 
Ein Rest, etwas, das überbleibt, wenn die Situationen des Lebens, als redu
zierende Funktionskontexte gesehen, die größten Aspirationen abgeschliffen 

2 Vgl. Peter Maerker, Konservatismus – wieder modern? Studien zu einer Grundle-
gung des konservativen Denkens. Bonn: Bouvier, 1993, S. 9.

3 Hobbes (wie Anm. 1). S. 47.
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haben. Damit ist Wille etwas Sekundäres, etwas, das von einem Ausgangszu
stand abweicht. Hobbes hat also – und wir behalten das Ordnungsproblem 
im Blick – den Begriff des Willens schwach gedacht, er ist keine ursprüngli
che, unumkehrbare Kraft mehr, sondern etwas, das nach einem nicht näher 
beschriebenen Reduktionsprozess übrigbleibt. Damit schon hat Hobbes, 
und das ist wichtig für den Diskurs um Ordnung, Staat und Macht, den Wil
len verweltlicht, veralltäglicht, ihn von seiner gleichsam unvermeidlichen 
höheren Qualität getrennt. Diese Änderung einer Semantik ist bezeichnend: 
Der Wille des leidenschaftlichen Menschen ist einer, der durch Prüfungen 
gegangen ist. Der befehlende Charakter der „Sprache des Verlangens und 
der Abneigung“4 könnte darüber hinwegtäuschen, dass die sich hier ausdrü
ckende Dringlichkeit auf keinen voluntativen Akt verwiese, der bruchlos ein 
Motiv umsetzte. Stattdessen legt Hobbes in seine Beschreibung der mensch
lichen Natur einen grundsätzlichen Zweifel: Es ist nicht ein Wille, der sich 
direkt ausdrückt, es ist nicht eine Notwendigkeit, die vielem, was Menschen 
verlangen zugrunde liegt, die von jener biologisch indizierten Kraft wäre, 
deren Negation das Leben selbst verneinte. Da es darum geht, das Ordnungs
problem, wie Hobbes es sah und wie es als „Hobbesian problem of order“ 
(Parsons) dem soziologischpolitischen Diskurs den Namen gegeben hat, im 
Blick auf Symbolisierungsleistungen der Sprache zu betrachten, die mit dem 
Ordnungsthema in enger Verbindung stehen, ist es interessant zu sehen, dass 
Hobbes bereits im Teil I des Leviathan, „Vom Menschen“, das Sprachthema 
in direkter Nähe zu anthropologischen Eigenheiten bestimmt: 

Die sprachlichen Formen, durch die wir die Leidenschaften ausdrücken, sind 
teils dieselben wie diejenigen, durch die wir unsere Gedanken ausdrücken, 
und teils von ihnen verschieden. Zunächst können allgemein alle Leidenschaf
ten anzeigend ausgedrückt werden, wie: Ich liebe, ich fürchte, ich freue mich, ich 
überlege, ich will, ich befehle. Manchen von ihnen sind jedoch besondere Aus
drücke eigen, die trotzdem keine Behauptungen sind, es sei denn, sie dienen 
dazu, andere Schlussfolgerungen neben denen aus der Leidenschaft zu ziehen, 
von der sie stammen. Eine Überlegung wird verbindend ausgedrückt. Diese 
Ausdrucksweise dient zur Bezeichnung von Annahmen und ihren Folgen, 
wie: Wenn dies geschieht, wird jenes folgen. Diese Art unterscheidet sich nicht 
von der Sprache des Denkens, außer daß Denken in allgemeinen Wörtern vor 
sich geht, während Überlegung meistens Besonderheiten betrifft.5

4 Ebd. 
5 Ebd. 
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In von heute aus gesehen schematistischer Weise („daß Denken in allgemei
nen Wörtern vor sich geht…“) wird die Ausdrucksweise zur Bezeichnung von 
Annahmen von der „Sprache des Denkens“ getrennt. Schematik ist auch eine 
Rettung gegen Unordnung; indes ist bemerkenswert, dass lange vor linguistic 
turn und Sprachverführungskritik die anzeigende Verwendung von Wörtern 
und Sprache nicht als genügend angesehen wird. Anzeigend, oder, in einem 
späteren Idiom, konstativ – das genügt nicht, um die Verbindungen anzu
zeigen, die solche Äußerungen dann eingehen. Hobbes fasst sie vor allem als 
Spielarten von Kausalität, wenn dem bloßen Ich fürchte oder Ich freue mich 
ein Verwendungsweg gleichsam mitgegeben wird, wenn durch Wenndann
Ausdrücke Folgebeziehungen von Behauptungen impliziert werden. Für die 
Bewandtnis einer Initiation des Ordnungsdiskurses heißt das: Die Beschrei
bung der anthropologischen Dimension des Ordnungsproblems ist nicht nur 
thematisch früh im Leviathan getan und damit in den Status einer Voraus
setzung versetzt, die für die expliziteren politischen Passagen wichtig wird. 
Interessant und auffällig ist, dass die anthropologische Beschreibung Sprach
liches nicht ausklammert, was für die damalige Zeit historischer Dringlich
keit, Metadiskursen nicht zuträglich, bemerkenswert ist. Hobbes beschreibt 
ganz geläufig die sprachliche Natur der menschlichen Ausstattung, was sich 
darin niederschlägt, Empfindungen wie Glückseligkeit oder die „Güte eines 
Dinges“ als „Sprachformen“ zu verstehen: „Diese Sprachformen, sage ich, 
sind Ausdrücke oder willentliche Bezeichnungen unserer Leidenschaften.“6 
Wenn aber Zustände des Menschen als Sprachformen in den Blick kommen, 
heißt das, von Anfang an in der Beschreibung der Umstände des Politischen 
die symbolische und symbolisierende Funktion der Sprache mitzudenken, 
erstere nicht getrennt zu sehen von Letzterer und damit auf eine Veränder
barkeit zu deuten, die gerade im späteren Ordnungsdiskurs wichtig werden 
wird. Um die Frage, ob Hobbes denn offen sprachkritisch ist bzw. solche 
Anklänge kennt, aufzugreifen, sei nur auf eine Stelle, ebenfalls im ersten Teil 
verwiesen, wo es heißt: „Klare Wörter sind das Licht des menschlichen Geis
tes, aber nur, wenn sie durch exakte Definitionen geputzt und von Zweideu
tigkeiten gereinigt sind.“7 Die Einsicht in das Klare, NichtAmbivalente hat 
noch einen dogmatischen Zug, der später fast zur Gänze verschwinden wird 
und der Ordnungssemantik einige Voraussetzungen, wie das Entsprechungs
denken nehmen wird – wie dieser Prozess im Vormärz beginnt. Gleichwohl 

6 Ebd.
7 Ebd. S. 37.
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erschöpft sich Hobbes’ Aufmerken auf die sprachliche Realität des Men
schen nicht in der Annahme, Denken, in Sprachform gebracht, beginne mit 
Definitionen von Wörtern und schreite fort zu allgemeinen Behauptungen 
und dann zu Syllogismen8 oder, im 4. Kapitel „Von der Sprache“, diese sei 
„die edelste und nützlichste aller Erfindungen.“9 Die Wertigkeit der Sprache 
für das politische Denken ist nicht nur nicht zu übersehen, sondern, in der 
Initia tion des Themas, die Hobbes’ Auseinandersetzung mit ihm bedeutet, 
nicht zu überschätzen. Hobbes sieht den Missbrauch der Sprache10 und 
er sieht ihn nicht isoliert, sondern in seinem in einer Situation der Dring
lichkeit entworfenen Staatssicherungsprogramm. Damit erhält auch das, 
was man später Sprachdenken genannt hat, eine Dringlichkeit. Lange vor 
den Diskussionen um eine Ideal oder Gebrauchssprache am Beginn und 
durch das 20. Jahrhundert hindurch ist diese Idee nicht zu vergessen: Der 
Sprachbenutzer ist politisch, die Beschreibung des Menschen immer noch 
die eines zoon logon echon und Sprache nicht nur Haus, sondern auch Irrung. 
Wie Hobbes über Sprache nachdachte11, sein Nominalismus in einer Zeit
strömung auch verortet wurde12, ist nicht die Frage nach dem göttlichen 
Ursprung der Namen hier interessant, sondern jene Pfade, die dazu führen, 
Sprache in einer Weise als Medium zu denken, die über den bloßen Hilfs
charakter hinauskommt. Wie wir sehen werden, spielt dieser Punkt auch in 
der philosophischen Sprachkritik des Vormärz die entscheidende Rolle; es 
ist der Moment, in dem Artikulationsfähigkeit in den Dienst der Menschen 
auch insofern gestellt wird, als sie gegebene Funktionskontexte übersteigt. 
Damit ist ein Freiheitsmoment benannt. Gezeigt werden soll, wie gerade 
die sprachliche Symbolisierung im Vormärz jene Freiheitsqualität bereit
stellt, die, analog zu Blumenbergs actio per distans, vor eigenem Hintergrund 
dazu kam, einen Raum zu schaffen, in dem Ordnung und Bedeutung in der 
Sphäre des Politischen neu aufeinander bezogen werden konnten. Indem 
Hobbes das staatliche Ordnungsproblem nolens volens mit einem Sprach
kapitel in der Anthropologie des Menschen beginnen lässt, antizipiert der 

8 Ebd. S. 49.
9 Ebd. S. 24.
10 Ebd. S. 25.
11 Vgl. nur K. M. Kodalle. „Sprache und Bewußtsein bei Thomas Hobbes“. Zeit-

schrift für philosophische Forschung 25, 1971: S. 345371.
12 Carl Grube. Über den Nominalismus in der neueren englischen und französischen 

Philosophie. Diss. Halle a. d. Saale 1889. 
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Leviathan die Rezeption, die Sprache und Freiheit so selbstverständlich 
zusammenbringt, dass meist vergessen wird, auf die emanzipative Kraft des 
Sprachmittels hinzuweisen. Dies aber ist nun im Vormärz ersichtlich: Der 
Bruch mit dem Auftrag, sprachlich eine staatliche Ordnung abzubilden, die 
die gewordene Macht der Wenigen unangetastet lässt, bedeutete den Anfang 
einer Neufassung des Ordnungsbegriffes selbst (wir gehen in der Darstellung 
dieses Begriffs einen anderen Weg als Maihofer in seiner prägenden Äuße
rung von 195613). 

Der Ordnungsbegriff im Vormärz: Differenz und Freiheit

Wenn Ordnung etwas ist, das gesucht wird und als Fund ein Datum hat, das 
abläuft, weil dieser sich nur in entsprechenden Zeitumständen artikulieren 
kann, hat die Idee vom „Epochenproblem Vormärz“ in dieser Hinsicht ein 
eigenes Gepräge: Jenseits eines „Exorzismus von Geschichte“14 ließ die soge
nannte bürgerliche Geschichtsschreibung ideologisch belastete Zusammen
hänge unangetastet und reproduzierte Geltungsstrukturen, die auf Eigenin
teressen zurückgingen, die auf keine einschränkende Artikulation von Kritik 
trafen. Wo Geschichtsschreibung von Perspektive getrennt war (lange ein 
Instrument der Herrschaftssicherung), konnte Periodisierung als rein „wis
senschaftstechnisches Problem“15 erscheinen, nichts, was mit freiheitlicher 
Gestaltung von Denkräumen zu tun hatte. Diese Idee erfuhr im Vormärz 
eine Umwertung: Mit Aufkommen eines neuen Bewusstseins von Öffent
lichkeit war auch Periodisierung nicht mehr von oben angesetzt, über einen 
historischen Sozialkörper gleichsam verhängt wie etwas, das die Akteure 
kaum betraf, sofern sie der Macht fern standen. Wenn Periodisierung nicht 
mehr nur wissenschaftstechnisch ist, sondern inhaltliche Valenzen hat, die 
die in einer Sozialität Handelnden direkt betreffen, hat sich auch der Begriff 
der Ordnung geändert, dem diese Einteilung untersteht. Die freiheitliche 

13 Vgl. Werner Maihofer. Vom Sinn menschlicher Ordnung. Frankfurt/M.: Vittorio 
Klostermann, 1956.

14 Vgl. Walter Benjamin. „Literaturgeschichte und Literaturwissenschaft“ (1931). 
Angelus Novus. Ausgewählte Schriften II. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1966: S. 450
456. 

15 Vgl. Peter Stein. Epochenproblem „Vormärz“ (1815-1848). Stuttgart: J. B. Metz
lersche Verlagsbuchhandlung, 1974: S. 19. 
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Gestaltung des Denk als Handlungsraumes hat ein utopisches Valeur, das 
fällt auf, wenn die Idee der actio nicht vorausgesetzt werden kann, sondern 
erst einmal als etwas vorgestellt werden muss, das nicht nur die Wenigen 
zulässt. Das „alte unpolitische BiedermeierBild“16 invisibilisierte die neuen 
Handlungsräume schon in der Vorstellung. Sichtbarkeit konnte nur gelin
gen, wenn Freiheit als Begriff dynamisiert wurde, gedacht als etwas, das 
nicht nur auf eine Ätiologie abgeklopft wurde (von Höherem herkommend 
oder aus einer unantastbaren Gegebenheit der Verhältnisse), sondern auch 
abgekoppelt von der steten „Furcht vorm gewaltsamen Tode“ (metus mortis 
violentiae)17, die den Handlungen in der Zeit der konfessionellen Bürger
kriege eine gleichsam natürliche Grenze setzte. Freiheit heißt, Möglichkeiten 
nicht nur verwirklichen, sondern diese erst einmal sehen zu können. Ohne 
das Wort von den adaptiven Präferenzen zu bemühen, die im 20. Jahrhun
dert bezeichneten, was jemand wollen zu müssen glaubte, um vor sich selbst 
noch bestehen zu können, kann man sagen, dass im Vormärz Öffentlich
keit als verhandelbare Sphäre erschien, eine in the making, Räume öffnend, 
andere schließend, neue Akteure einlassend und andere begrenzend. 

Die Frage nach dem deutschen Vormärz wurde beantwortet im Vokabular 
von „Modernisierung“ (gemäßigt) und „Umwälzung“ (revolutionär)18; eine 
Entwicklung, die nicht umkehrbar war: 

Es war eine Umgestaltung oder auch Umwälzung, deren entscheidende Fak
toren selbst während der deklarierten ‚Restauration‘ irreversibel blieben. Und 
es sind insbesondere drei gesellschaftlich wirksame Energiequellen zu nennen, 
die die Entwicklung vorantrieben:, erstens, die durch Reformen gewährten 
liberalistischen Grundrechte mitsamt der ausdrücklichen Garantie des per
sönlichen, frei beweglichen, aber vom Staat besteuerten Eigentums; zwei-
tens, die sogenannte Bauernbefreiung und die langzeitige Agrarumwälzung, 
zumal die von der Französischen Revolution abweichende, den Adel bevor
zugende Regulierung des Bodeneigentums; drittens, die von Großbritannien 
kommende Industrielle Revolution mit maschineller Produktion und der auf 
Gewerbefreiheit sich gründenden Marktbewegung. Diese Faktoren gemein
sam verursachten schon bald nach 1815, daß die Verhältnisse in Preußen und 

16 Ebd. S. 89.
17 Iring Fetscher. „Einleitung“ (wie Anm. 1): S. XXIII.
18 Vgl. Helmut Bock, „Deutscher Vormärz. Immer noch Fragen nach Definition 

und Zäsuren einer Epoche?“ Vormärz und Klassik. Hg. Lothar Ehrlich, Hartmut 
Steinecke, Michael Vogt. Bielefeld: Aisthesis, 1999: S. 932, S. 13.
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einigen anderen reformierten Staaten nicht mehr als rein feudal, gewiß auch 
noch nicht ganz bürgerlichliberalistisch bezeichnet werden können – wohl 
eher als Zustände einer ‚Übergangsgesellschaft‘.19 

Der Übergang ist das Provisorium, das Anspruch auf Permanenz anmel
det, aber noch nicht gehört wurde. Jenseits der „traditionelle[n] Privi
legienordnung“20 kommt in den Blick, was schon die Wahrnehmungsformen 
vorher nicht zuzulassen schienen: Systembildende Strukturen auf der Basis 
von Konkurrenzen, nachwirkend bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun
derts und darüber hinaus21, erinnerten im sozialen Raum an die Möglichkeit, 
Rollenrepertoires im Blick auf bisher nicht gesehene alterKonfigurationen 
zu erweitern. Der Moment des Eingreifens lässt sich nicht datieren, der 
Wechsel eines Wahrnehmungsmusters ging einher mit der Expansion noch 
nicht von Handlungsmacht, aber deren Denkbarkeit für neue Kreise. Wenn 
der Andere in den Blick kommt, heute diskutiert als zugrundeliegende, oft 
vernachlässigte Struktur von Responsivität22, ist die politische Veränderung 
gerade in ihrer Verbindung zum Symbolischen und Symbolisierenden eine, 
die den Anderen als Anderen neu sehen lässt. Damit ändern sich im Vormärz 
nicht nur nachweisbare Realien, sondern die symbolisierende Struktur wird 
ersichtlich als eine, die die Symbolisierenden als Akteure braucht, die in ihren 
kleinteiligen Konkurrenz und Selbstbehauptungsinteraktionen Wechselwir
kungen schaffen, die erst einen Begriff des „Menschen“ konturieren, der nicht 
primär Funktionsstelle im sozialen Gefüge ist. Es geht nicht nur um die ethi
sche Relevanz des Sozialen (mit den Tiefen der Anderen, mit Wittgenstein 
gesprochen, nicht zu spielen23), sondern um die Fähigkeit des Symbolismus, 
jene zu ergreifen, die sich von ihm angesprochen fühlen. Das heißt, lange Zeit 
war das Erlebnis einer Ordnung das Erlebnis des eigenen untergeordneten 

19 Ebd. S. 13f.
20 Ebd. S. 14.
21 Vgl. Olaf Briese. „Philosophie in einer veränderten Welt. Überlebens und Kon

kurrenzstrategien nach 1850“. Vormärz-Nachmärz – Bruch oder Kontinuität? 
Hg.Nobert Otto Eke, Renate Werner. Bielefeld: Aisthesis, 2000: S. 5983.

22 Vgl. Dieter Mersch. „AnRuf und AntWort“. Hermeneutik und die Grenzen der 
Sprache. Hermeneutik, Sprachphilosophie, Anthropologie. Hg. Ulrich Arnswald, 
Jens Kertscher, Louise RöskaHardy. Heidelberg: Manutius, 2012: S. 187209. 

23 Vgl. Ludwig Wittgenstein. Vermischte Bemerkungen. Werkausgabe. Band 8. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1989: S.  481: „Spiele nicht mit den Tiefen des 
Andern!“ 
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Platzes in ihr; erst wenn der eigene Platz sich verändert, weil das Eigene weiter 
gedacht werden kann (mit neuen, avancierenden Funktionsstellen, die letzt
lich eine Kritik des Funktionalismus ermöglichen), kann local knowledge in 
Ordnungsgebilden ein Versprechen statt ein Schicksal sein. 

Von einem Wissen sich zu entfernen, das viele konstitutionell ausschloss, 
wenn es gewusst wurde, das ist der tiefere Sinn von Emanzipationsbewegun
gen, die nicht gewählt werden können. Wenn die Zeitläufte es ermöglichen, 
kommen neue, dann als Realien deklarierte Dinge in einen Wahrnehmungs
ausschnitt hinein; ich sehe, was mich befreien kann, wenn ich anders von 
mir denke. Diese Akteursgebundenheit von Fortschritt und Emanzipation 
bedeutet, Teleologie, die auf kollektive Zwecke geht, mit Handlungsmög
lichkeiten des Einzelnen zu verbinden (und die Möglichkeit, einen neuen 
Wahrnehmungsausschnitt zu sehen und sich in ihm zu sehen, kann ein Zei
chen von Freiheit sein.) Die Akteursperspektive ist eine Möglichkeit, Ord
nung nicht mehr als Identitätsform zu sehen, also als eine, die auf Adaequa
tio geht, auf Entsprechung, auf Ausgleich im weitesten Sinne. Im Vormärz 
wird der Ordnungsbegriff vielmehr seiner Qualität als Differenz gewahr. 
Gemeint ist damit, dass Ordnungen nun nicht mehr nur schließende Sicher
heitskonzepte sind, wie in der Figur des herrschenden Souveräns bei Hobbes 
versinnbildlicht, sondern, dass in ein Prinzip der Ordnung ein Widerspruch 
eingehen kann. Nicht länger ist die Vorstellung menschlicher Ordnung dann 
auf den Sinn bezogen – die Kategorie oft gläubiger Hermeneutik, die im 
Auslegungsprozess oft genügsam universalisierend stehenbleibt – sondern 
geht von der Sinnsemantik zur öffnenden Semantik von Umwälzung und 
Umsturz über: Sinn ist kein stehendes Bild mehr, sondern etwas, das sich 
in politischen Umbruchzeiten neu legitimieren muss. Ganz deutlich wird, 
wie das rechtsphilosophische Paradigma der Ordnung, wie es in den 50er 
Jahren des 20. Jahrhunderts noch ausgesprochen wurde, schon mehr als ein 
Jahrhundert früher von den Vormärzbewegungen konterkariert wird. Bei 
Maihofer heißt es an einer zentralen Stelle: 

Auch unser eigenstes Selbst wird ohne Äußerung für die Welt außer uns 
nicht ‚wirklich‘. Wie aber vermögen wir dieses Selbst in der Äußerlichkeit der 
Objektivität der Welt ‚zu Stande‘ zu bringen? Epiktets Antwort darauf lautete: 
dadurch, daß wir ‚unser Inneres‘ mit den Dingen um uns ‚in Übereinstimmung 
bringen‘.24

24 Maihofer (wie Anm. 13). S. 81.
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Ordnungserhalt wird zur Aufgabe der Individuen, die das Sinnversprechen 
der Ordnung glauben und daran mitwirken, es zu erfüllen. Die häufigen 
Anführungszeichen bei Maihofer sprechen von Selbstdistanzierung, es ist, 
als passe das Vokabular der Philosophie nicht mehr recht zu einer in ihrer 
Zeit de facto oft konterkarierten Ansicht (und die Katastrophe des 20. Jahr
hunderts lässt theoretische Glättung dieser Art affirmativ erscheinen). Dass 
das Wort im Angesicht des Barbarischen bestehen blieb, scheint rechtsphi
losophisch nicht zu hindern, an jenem Glauben an Entsprechung und den 
Wert von Entsprechungsrelationen festzuhalten, der einen konstitutiven 
Bruch erfuhr, als das Leben vieler nichts mehr Wert war.

Zu fragen ist also im Vormärzkontext: Was geschieht mit der Ordnung, 
wenn Sinnsysteme neu verhandelt werden und die Rolle der Einzelnen in 
ihnen? Welche Ordnungsformen wären denn denkbar gegen die oft unbe
fragte Herrschaft des schließenden, affirmativen Ordnungsdenkens, das 
Sicherheit nach dem Muster denkt, etwas in etwas anderem wiederzufinden 
und dadurch zu bestätigen? 

Radikalismus kann eine Antwort sein25, die dem sichernden Ordnungs
denken ein anderes, akteursbasiertes Denken des Staates zumindest an die 
Seite stellt. Ordnung, die darauf ausgeht, wie ein Einzelner einen Unter
schied machen kann, verkleinert ihren teleologischen Anspruch (das histori
sche Durchwirktsein des ganzen Ordnungsgefüges) in Handlungsoptionen. 
Dies ist konkret gedacht und zugleich räumlich erweiternd: Eine „höhere 
Stufe gesellschaftlicher Öffentlichkeit“ ermögliche „den nicht herrschenden 
Klassen und Schichten die Teilnahme am politischen Leben.“26

Differenz kann nicht verordnet, sie muss erst einmal als Idee der Teilhabe 
wirksam werden. In der möglichen Teilnahme an Strukturen, die „Öffent
lichkeit“ genannt werden, liegt jene Sichtbarkeit, die den Privatraum, mit 
Habermas, erst als solchen konstituiert. Die Teilhabe der Bürger ist radikal, 
weil sie an die Wurzel des Gottesgnadentums geht und es nun gleichsam 
Subjekten, die sich gerade erst als solche zu erfahren lernen, ermöglicht wird, 
sich als Handelnde zu begreifen. Dieser Aktivitätsschub ist radikal, weil ein 
Handlungsprivileg fällt, das im Raum des Öffentlichen an politische Macht 
gebunden gewesen war; mit der Ausbildung von Ideen der Pressefreiheit, 

25 Vgl. nur Peter Wende. Radikalismus im Vormärz. Untersuchungen zur politischen 
Theorie der frühen deutschen Demokratie. Wiesbaden: Franz Steiner, 1975. 

26 Bock (wie Anm. 18). S. 28.
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der Kommunalen Selbstverwaltung, der Geschworenengerichte etc.27 wurde 
Freiheit als Ausdehnung der verwaltenden Kräfte auf neue Bevölkerungs
gruppen erfahrbar. Dass diese Erfahrung, in der Freiheit als Teilhabe gedacht 
wurde, zunächst nicht für alle galt, der Akteurstatus also selbst wieder Pri
vileg war, soll hier angemerkt werden; Neuerungen treffen zunächst jene, 
die als legitime Andere zu den Einen wieder werden. Dass auch die vormals 
Anderen ihre Anderen historisch brauchen, um sich zu konstituieren, ist 
traurige Realität.28 Man sieht am vorher Gesagten, dass es nicht leicht ist, 
Ordnung aus dem Moment der Differenz zu denken. Das Entsprechungs
denken prägte begriffslogisch noch seine Gegenentwürfe; wenn Freiheits
bestrebungen im Spiel sind, kann es jedoch Modelle von Freiheit geben, die 
weder ein altes Ordnungsmuster fortschreiben, noch dessen Gegenteil als 
Lösung anerkennen wollen. Diese Logik des dritten Weges bedeutet hier, 
Differenz im Gegensatz zu Entsprechung kritisch zu betrachten. Im Gegen
satz zum Identitätsdenken, das Sinn findet, wenn eine Einheit erreicht ist 
oder im Sinne einer Entsprechung zumindest nahezuliegen scheint, ist die 
Differenz, unterscheidend zwischen Körpern im Raum, deren Kontiguität 
in diesem scheinbar nicht angetastet wird, erste Wahl. Doch das Denken der 
Differenz, in seiner nichtpoststrukturalistischen Variante, bedeutet immer 
auch, Unterscheidungen zu machen, wo vielleicht keine vonnöten wären. Ist 
die Differenzmaschine als Freiheitsform einmal angeworfen, ist es schwierig 
zu sagen, wo das Ende der Differenz liegt, bzw. zu sagen, wo Unterscheidun
gen wieder diskursschließenden , nicht eröffnenden Sinn bekommen. Ord
nung war lange der Ausschluss von Differenz, sofern diese nicht gewollt und 
in ein größeres Identitätskonzept integriert war. Wenn aber Ordnung Diffe
renz ungeschützt denken kann, erst dann ist Freiheit nicht nur Handlungs
option für jene, die ähnlich genug sind, um dem AdaequatioBemühen, das 
sich an die alte Ordnungsform der Identität noch anschließt, zu genügen. 
Dieses zieht sich nicht nur als Motiv durch Fragen staatlicher Ordnungs
findung, sondern ist an den kleinteiligen Interaktionen beteiligt, in denen 
Menschen als Zugehörige und „Ernstzunehmende“ beglaubigt werden. 
Diese gewaltsame Logik des Ausschlusses, die die nicht Zugehörigen gleich
sam ihrem Schicksal auf niederer Prestige und Machtstufe überlässt, ist eine 

27 Ebd.
28 Vgl. nur Hg. Helmut Koopmann, Martina Lauster. Vormärzliteratur in europä-

ischer Perspektive I. Öffentlichkeit und nationale Identität. Bielefeld: Aisthesis, 
1996: S. 223ff. 

Das Politische schreiben



84

wenig subtile Funktion des Machterhalts, die bis heute in alltäglichen Kom
munikationen wiedergefunden werden kann. Sie weist schon darauf hin, 
dass die im Vormärz für einige bereitgestellte Teilhabemöglichkeit auf dem 
Rücken derjenigen geschieht, die ausgeschlossen bleiben oder von denen, die 
den Personstatus neu erlangen, zur Sicherung ihrer eigenen stärkeren Posi
tion wieder ausgeschlossen werden. Damit ist eine Ordnung, die auf Diffe
renz im Gegensatz zum blanken Identitätsbegehren beruht, wenig harmloser 
als diese. Identität und Differenz können Bausteine im gleichen System sein, 
und als Systembestandteile sind sie aus den systemsichernden Operationen 
nicht entlassen. Das muss bedacht werden, bevor das Schreiben des Politi
schen im Vormärz mit einer Vorstellung von Öffentlichkeit konnotiert wird, 
die nun auch Differentes zulässt und Differenz zum scheinbar freiheitlichen 
Ordnungsmuster macht. Differenz ist zugänglicher als Identität, es ist ein 
Prinzip der Majorität, aber nur scheinbar. Es ist vielmehr ein Prinzip, das 
Ordnungsnotwenigkeit anders darstellt, ohne dass sich der von Hobbes noch 
alarmierend in den Mittelpunkt gestellte Charakter des Menschen so geän
dert hätte, dass er Ordnungs von Machtformen trennen könnte. Dies kann 
er nicht und wer Differenz zulässt, bzw. in den Umbruchzeiten des Vormärz 
erkennt, dass das Personal des politischen Ordnungsschauspiels ein anderes 
sein sollte, hat damit noch nicht jene Wünsche in den Hintergrund gedrängt, 
die an einem sozialen Körper teilhaben möchten als solche, die eine Majo
rität stellen, bzw. den Majoritätseindruck auf andere machen. Daher wird 
darauf verzichtet, Ordnungsformen, die auf Differenz beruhen, jenen, die 
Entsprechung verlangen, gegenüberzustellen. Auch hier geht die Rechnung 
nicht auf. Es ist zum einen dieser unreflektierte Ökonomismus im Sozialen, 
der das Politische zu einer Sache von numerischer Passung, Identität und 
Nachfrage machen will, der eine wahrhaft freiheitliche, auf das Wahrheits
pathos gerade verzichtende, hausbackene Vorstellung von Ordnung unmög
lich macht. Zum anderen braucht Ordnung immer eine Beschränkung, die in 
einem Konzept der Unordnung als dem zu vermeidenden Zustand besteht, 
wie eindringlich Hobbes gezeigt hat. Nachdem die Todesfurcht möglich, 
aber nicht mehr so wahrscheinlich war, wie zur Zeit des Entwurfs des ord
nenden Souveräns, metus mortis violentiae nicht mehr als Drohung, sondern 
zurückgesetzt ins anthropologisch Notwendige am Ende eines Lebens kam, 
kann man sich dem Leben zuwenden und es als zu gestaltendes begreifen. 
Gestaltung heißt nach dem bisher Gesagten: Einladung zur vorläufigen Dif
ferenzOrdnung (einer solchen, die fremde Akteure zum Handeln zulässt), 
Möglichkeit der Ausdehnung des Handlungsraumes auf Positionen, die, wie 
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Verwaltungen oder Geschworenengerichte Partizipation als Rechtsgrund
lage sehen und die Fähigkeit, auf EntsprechungsOrdnungen zumindest im 
Stande des Übergangs zu verzichten, bevor sich Werte gebildet haben, die 
wiederum identitätslogisch verteidigt werden würden oder könnten. Anders 
gesagt: Eine Ordnung der Differenz, bezogen auf das „Hobbesian problem 
of order“ anzunehmen, heißt, dieses Problem umzuschreiben und anders zu 
verstehen. Erst, wenn man sich über diese implizite Neuformulierung des 
Ordnungsproblems selbst Rechenschaft gegeben hat, und darüber, dass sie 
nicht die ganze Lösung ist, kann sich eine Begriffslogik entfalten, die ihre 
Begriffe als Anwendungsformen denkt. Damit ist die Frage verbunden, wie 
Differenz und Freiheit auf der konkret sprachlichen Ebene ausbuchstabiert 
werden, wenn es um eine Form der gesellschaftlichen und politischen Par
tizipation geht, die keinen Entschluss oder eine Erlaubnis braucht, sondern 
die sich in jenen symbolisierenden Kommunikationsformen verwirklicht, 
die im menschlichen Zusammenleben unausweichlich sind.

Sprachliche Symbolisierung im Vormärz: Das Politische schreiben

Vor dem Hintergrund des Ordnungsproblems erhält die Frage nach sprach
licher Symbolisierung im Politischen eine neue Tönung. Wenn Ordnung 
von der expliziten Sicherungsfunktion vor dem Hintergrund konkreter 
Todesfurcht in eine Ermöglichungsanordnung übergeht, kann dies die Stel
lung der symbolisierenden Medien nicht unangetastet lassen. Neben der 
Rolle der Außenseiter als Kitt für eine entstehende neue Gesellschaftsord
nung, in der die neuen Partizipanten sich wiederum gegen die als Andere 
benannten Mitakteure ausweisen müssen, gewinnt zunehmend die Rolle der 
Mittel, die Kommunikation idealiter wie konkret unter Einbeziehung von 
infelicities ermöglichen, an Bedeutung. Wie oben gesagt lässt eine Ordnung 
der Entsprechung sich nicht über Nacht in eine der Differenz umschreiben. 
Auf der politischen Ebene gibt es zu viele Vorannahmen, die im Differenz
paradigma als Machtausweise unter neuen Vorzeichen weiterlebten, da die 
machtaffine staatliche Konstitution schwer umzudenken ist – Kohäsion 
steht auf dem Spiel. Die Ebene des Sprachlichen jedoch, auf der das Poli
tische ja auch artikuliert wird (von den stummperformativen Zeichen der 
Macht zu schweigen), erlaubt eine neue Anwendung des Konzepts der Dif
ferenz – auf der Bedeutungsebene selbst. Dass Differenz zwischen Zeichen 
bedeutungsvoll sei, erwog u. a. Wittgenstein, als er seinen Philosophischen 
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Untersuchungen zunächst ein Zitat aus Shakespeares King Lear voranstellen 
wollte: „I’ll teach you differences“, gesagt zu einem, der einen Ranghöhe
ren nicht entsprechend behandelte, also auf Unterschiede nicht Acht gab. 
In diesem Beispiel ist der sprachliche, bedeutungsgenerierende Aspekt sehr 
schön mit dem sozialen Machtaspekt überblendet: Auch Bedeutungen, die 
aus Differenzen kommen (von Situationen, Kontexten, Erinnerungsstan
dards), stehen in Nähe zu jener Gewöhnung an identitätspolitische Normen, 
die Bedeutung erst erfahrbar machen als das, was eine Mehrheit als Selbst
verständlichkeit ansieht (und phänomenologisch hat man zu dem Begriff 
des Selbstverständlichen einiges zu sagen29). Auf der Ebene des Politischen 
geht es um jene Selbstverständlichkeiten, die diesen Status aufrechterhal
ten müssen. Wo die Repräsentation eines Selbstverständlichen unterbro
chen ist, können sich alternative Beschreibungsformen des Sozialen bilden. 
Dies war im Vormärz der Fall, wo „Öffentlichkeit“, von der exkludierenden 
Sphäre sich abwendend, sich zumindest über einen gewissen Zeitraum als 
besetzbar erwies und beschrieb, als Ort, der nicht raumzeitlich individuiert 
werden konnte, aber durch die Teilhabe von Akteuren konturiert wurde als 
etwas, dessen Grenzen noch nicht geschlossen, dessen helle Stimme nicht 
durchgängig dadurch konturiert war, anderen ihre Verwirklichungschancen 
dauerhaft zu entziehen. Dieser Moment der Freiheit ist also – plötzlich auf
scheinend als Handlungserweiterung im Politischen – einer, der die Natur 
der Kommunikationen änderte, die im Raum des Politischen geschahen. Die 
Frage sprachlicher Symbolisierung lässt sich nicht von der Frage trennen, wer 
als symbolisierend zugelassen wurde, wessen Äußerungen einen Unterschied 
machten, bzw. so gesehen wurden. Veränderbarkeit in Umbruchzeiten hat 
jene semantische Plastizität, die greifbar werden lässt, was zuvor rein lingual 
formuliert und verhandelt wurde: Die soziale Plastik enthielt, mit Hogrebe, 
immer jene Überschüssigkeit, die eine Chance für Geschichtsfähigkeit war.30 
Wie diese Chance im Überschüssigen sich nicht jenen zeigte, die als Ausge
grenzte von Salonkommunikation und postromantischer Gegenöffentlich 

29 Martina Philippi. „Die Sprache der Selbstverständlichkeit und die Grenzen 
der Theorie. Das Schweigen in der phänomenologischen Methode“ Jenseits des 
beredten Schweigens. Neue Perspektiven auf den sprachlosen Augenblick. Hg. San
dra Markewitz. Bielefeld: Aisthesis, 2013: S. 121149. 

30 Wolfram Hogrebe. „Die semantische Plastik“. Hg. Josef Simon. Distanz im Ver-
stehen. Zeichen und Interpretation II. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1995: S.  130
142, S. 137. 
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keit, etwa in Arbeiterliedern31, nicht aufgefangen werden konnten. Diese 
Gegenöffentlichkeit war immer noch die erlaubte, von eigenen Begrenzun
gen gehaltene. Die Plastizität im Sozialen ist eine Fassbarkeit des Neuen jen
seits der alten Begrenzungen, die sich auch darin ausdrückt, dass „die Artiku
lationen von Sprache und Kunst in dem Punkt zunächst indifferent (sind), 
als sie beide zunächst nicht wissen, ja nicht wissen können, was zu artikulie
ren ist, außer daß irgend etwas artikuliert werden kann.“32 Diese Indifferenz 
(die wir für den Punkt der Kunst hier nicht weiter ausführen können), ist die 
Grundlage für die kommende normative Besetzung von symbolisierenden 
Äußerungen im Handlungsraum. Damit ist die Sphäre, in der politisch wirk
same sprachliche Symbolisierungen ausgesprochen werden, immer auf einer 
Indifferenzzone basiert, in der der normative Gehalt dessen, was behauptet 
werden wird – mit der Autorität des Behauptungszeichens – noch nicht 
feststeht (es ist hier nicht der Ort, den Begriff „Gehalt“ kritisch zu diskutie
ren). Wie nun sind symbolisierende Geste und Indifferenzzone aufeinander 
bezogen? Indifferenz ist semantisierend wie Langeweile produktiv, sie erzielt 
Entscheidungen, die künftige Erwartungen konturieren: So wird man von 
den Gegenständen denken, die im Sozialen eine Rolle spielen. Wenn die 
Auflösung von Indifferenz in finite Bedeutung hinein eine Sache der jeweils 
favorisierten Symbolisierungspraktiken ist, ist sprachliche Äußerung nicht 
nur auf einer zweiten, repräsentierenden und vermittelnden Ebene wichtig, 
sondern hat direkt Teil am Aufbau eines staatlichen Ordnungsgefüges. Dass 
nicht nur die gewählten Volksvertreter, sondern alltägliche Menschen in 
ihren Kommunikationen über den Faktor der Symbolisierungsleistung ihrer 
Rede mit dem Ordnungsproblem verbunden sind, ist eine Einsicht, die es 
unmöglich macht, die Außenseiter (der Außenseiter etc.) von den legitimen 
Anordnungen zu trennen. Und darin liegt der Sprengstoff der Tatsache, dass 
in der Zeit des Vormärz das Sprachmittel ganz neu in den Blick kam. Mit 
Otto Friedrich Gruppe, Conrad Hermann und anderen kamen Denker zu 
Gehör, die nicht als Gruppe rezipiert wurden, nicht als Bewegung, aber dazu 
beitrugen, Ordnungsfragen künftig anders zu beantworten – im Blick auf 
die Sprache als kritisches Instrument. Die Diskussion der Sprachkritik im 

31 Vgl. Thomas Bremer. „Versuche postromantischer Gegenöffentlichkeit. Die 
goguettes und das politischsoziale Arbeiterchanson im Frankreich der vierziger 
Jahre“ Vormärzliteratur in europäischer Perspektive I. Öffentlichkeit und nationale 
Identität. Hg. Koopmann/Lauster (wie Anm. 28). S. 265278. 

32 Hogrebe (wie Anm. 30). S. 137f.
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Vormärz kann hier nicht detailliert nachgezeichnet werden. Es sollen aber 
drei Hauptpunkte genannt werden, die die These, Ordnungssicherung im 
Politischen sei im Vormärz mit dem Rekurs auf symbolisierende sprachliche 
Operationen verbunden, erhellen. Erstens geht es um die Verwobenheit von 
Sprache und Denken, die ein reines Transportmodell der Kommunikation 
nicht mehr zulässt. Zweitens geht es um die Möglichkeit, symbolisierende 
Tätigkeit als Ermächtigung aufzufassen, die mit den Symbolisierungsprakti
ken Teilhaberäume öffnet. Drittens schließlich geht es um den Zusammen
hang von Politik, sprachlicher Symbolisierung und Überlieferung, der im 
Vormärz in besonderer Weise gedacht wurde.

Die Verwobenheit von Sprache und Gedanken zeigt sich, wenn denkbar 
wird, dass das Verhältnis von Sprache und Denken vom instrumentellen 
zum initiierenden wird. In Otto Friedrich Gruppes zentralem Werk Antäus 
(1831), dem fiktiven Briefdialog eines Hegelbefürworters und eines Hegel
gegners (Gruppes Stimme), heißt es: 

Es ist noch nie zur Untersuchung gekommen, welchen Anteil die Sprache und 
deren Mittel und Ausdrucksweise am Denken habe, in welcher Abhängigkeit 
dies von jener stehe. Wir bedienen uns einer Anzahl abstrakter Ausdrücke und 
nur mittels ihrer ist Spekulation möglich. Lassen sie ihrer Natur nach eine sol
che Anwendung zu?33

Wenn die Mittel der Sprache einen Anteil am Denken haben (von Gruppe 
bewusst weiträumig ausgedrückt, in der Unspezifik des Anfangs, dessen Ent
wicklungslinien noch nicht klar sind), verändert sich dieses Denken und ver
ändert sich die Rolle der Sprache. Es ist eine Sache, Symbolisierung durch 
Sprache vor dem heutigen Hintergrund als Größe zu betrachten, mit der 
man selbstverständlich rechnet. Als diese Bewandtnis der produktiven, 
semantisierenden, Bedeutung (mit)bestimmenden Kraft sprachlicher Äuße
rungen zum ersten Mal in den Blick kam (zumindest mit dem Nachdruck, in 
einer historischen Situation deren Phänomene in ein neues Licht zu setzen), 
war diese Idee eine, an die man sich noch nicht gewöhnt hatte. Damit ist 
– was Gewöhnung fordert, dessen Platz ist noch nicht ausgemacht – die 
Lage der Verbindung und Verbundenheit von Sprache und Denken eine, die 
in ihren Implikationen auch für politischpraktische Zusammenhänge nicht 

33 Otto Friedrich Gruppe. Antäus. Hg. Fritz Mauthner. München: Georg Müller, 
1914: S. 45. 
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abzusehen war. Im Vormärz trägt das Element der Kritik die Beschäftigung 
mit dem Sprachmittel, d. h. sie ist nicht mehr nur deskriptiv bzw. auf die 
Darstellung interner Ordnungen innerhalb philosophischer Systeme aus, 
sondern Beginn einer Umdeutung, die die Sprache auf die Sprechenden 
bezieht.34 Damit wächst der pragmatische Aspekt – Pragmatik ist nicht nur 
Ort, an den philosophische Probleme wie in ein Niemandsland abgeschoben 
werden, das nicht genauer definiert werden kann. Die Pragmatisierung der 
Verbindung von Sprache und Denken bedeutet zunächst, diese Verbindung 
erst einmal zu sehen, sie anzuerkennen, auch wenn die etablierten Beglaubi
gungsmuster der Disziplinen noch nicht greifen. Gruppes paradigmatische 
Frage, anhebend im Ton einer über die Zeit gebietenden Umschau von 
einem höher gelagerten Punkt, hat Implikationen für die Frage des Schrei
bens des Politischen. Wenn das Politische etwas ist, das schriftlich beglaubigt 
und konstituiert ist, geht es nicht zuletzt um Ordnungsleistungen im 
Geschriebenen.35 Die schriftliche Ordnungsleistung hat auf eigene Weise an 
der Verbindung von Sprache und Denken Anteil. Werke wie Gruppes Antäus 
oder Conrad Hermanns Philosophische Grammatik eröffnen einen neuen 
Raum für das, was Geschriebenes in einer gegebenen Sozialität bedeuten 
kann. Das ordnungskonstitutive Moment bedeutet, dass die Vorstellung von 
Sprache und Bedeutung sich im Schreiben ändert, weil das philosophische 
Schreiben im Vormärzkontext zu einem Schreiben des Politischen wird. Der 
Rahmen, in dem das Sprachmittel thematisiert wird, ist größer in einer 
Umbruchzeit, in der Machtverhältnisse sich verändern und Verhältnisse von 
bedeutungsgebender Fundierung neu verhandelt werden. Das führt dazu, 
dass, wenn Sprache und Denken initiativ und nicht nur instrumentell zusam
menhängen, die Vorstellungen von Sprache und Bedeutung überhaupt 
andere werden.36 Ohne diesen Punkt hier vertiefen zu können, sei gesagt, 
dass mit der Konturierung eines Verständnisses von Bedeutung, das dieses 
Thema erst einmal sehen lernt, das Schreiben des Politischen im Vormärz 

34 Vgl. Sandra Markewitz. „Einleitung“. Hg. Sandra Markewitz. Philosophie der 
Sprache im Vormärz. Bielefeld: Aisthesis, 2015: S. 721, S. 21.

35 Vgl. Hg. Christian David Haß, Eva Marie Noller. Was bedeutet Ordnung – 
was ordnet Bedeutung? Zu bedeutungskonstituierenden Ordnungsleistungen in 
Geschriebenem. Berlin/Boston: De Gruyter, 2015. 

36 Vgl. hierzu Sandra Markewitz. „Sprache und Bedeutung im 19. Jahrhundert. 
Überlegungen mit Otto Friedrich Gruppe und Conrad Hermann“. Archiv für 
Begriffsgeschichte 56 (2014), Hg. Christian Bermes, Ulrich Dierse und Michael 
Erler. Hamburg: Meiner, 2015: S. 107130. 

Das Politische schreiben



90

ebenso von einer rein instrumentellkämpferischen, Gewolltes illustrieren
den Funktion sich entfernt. Das Politische kommt vielmehr gerade dann spe
zifisch in den Blick, wenn mit diesem mitgeteilt wird, dass das Medium sei
ner Vermittlung widerständige Züge hat, die den historischen Umsturz mit 
einer neuen Vorstellung von Sprache befeuern, die diesen u. a. als Ausweis 
einer neuen Idee von bedeutungsbildenden Prozessen spiegelt. Nicht nur 
heißt es im politischen Diskurs des Vormärz: So könnt ihr nicht mehr spre
chen, weil es ungerecht ist, weil Teilhabe gefordert werden muss, weil eine 
höhere Vorstellung von Gegenwart eine Ausdehnung des Rederechts auf 
weitere Gruppen fordert. Dazu kommt etwas anderes, nämlich die Idee, dass 
die Rolle des Sprachmittels anders beurteilt werden muss. Es wird aktivisch 
gedacht, in der Bedeutungsgewinnung und immer mehr können an dieser 
Bedeutungsgewinnung teilhaben. Das ist das Thema und Problem der Par
rhesia, und es erfährt im Vormärz eine Aktualisierung jenseits des Modi
schen. Es ist die Idee von Redefreiheit in einem Sinn, der auch die Freiheit 
des Mediums von seinem vermittelnden Auftrag meint. Das ist deshalb 
bemerkenswert, weil der Eindruck von Fassbarkeit einer Umwälzung nicht 
zuletzt auf Darstellungskategorien verwiesen ist, die das, was sich ändert, erst 
ansichtig machen. Wenn aber Sprache aus dieser Darstellungsverpflichtung 
ausbricht, um konstitutiv zu werden und die dienende Rolle in der Verfesti
gung von Realien nicht mehr erste Wahl ist, gewinnt der Emanzipationspro
zess nichtprivilegierter Gruppen erst Kontur, weil der Zusammenhang von 
Sprache und Denken anders gedacht wird: von einem des Abbildens hin 
zum Eingreifen. Die schriftlich niedergelegten politisch gemeinten Interven
tionen verweisen also rekursiv auf ein neues, in ihnen schon enthaltenes Ver
ständnis sprachlicher Bedeutung. Die Flugschrift ist neben ihrem politischen 
Zweck ein sprachlicher Wert. Das Transportmodell der Kommunikation, 
nach dem es um Informationsübertragung gehe und darum, dass etwas Inne
res nach Außen gelange37, verkennt, dass das Unsagbare (gesprochen im 
Kontext der Kritik am Transportmodell) unsagbar bleiben muss und nicht 
alle scheinbaren Unklarheiten in propositionale Finitismen aufgelöst wer
den können, Sätze, die uns glauben machen, ein Thema müsse sich in einer 
Tiefe beschreiben und ausschöpfen lassen, die bewirkte, dass nichts mehr 

37 Vgl. Hans Julius Schneider. „Das Prinzip der Ausdrückbarkeit, die Grenzen des 
Sagbaren und die Rolle der Metapher“. Hg. Ulrich Arnswald, Jens Kertscher, 
Matthias Kroß. Wittgenstein und die Metapher. Berlin: Parerga, 2004: S. 5579, 
S. 76.
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von ihm bliebe. Auch im Falle des VormärzDiskurses aber gibt es Punkte, 
die nicht der Erhellung bedürfen, sondern der Einordnung – nicht der Spe
kulation, wenn man so will, sondern der Zuschreibung ihrer Rolle im soge
nannten Erkenntnisprozess. Kommen wir zum zweiten wichtigen Punkt der 
Sprachkritik des Vormärz im Blick auf ihr emanzipatives Potential: Die sym
bolisierende Tätigkeit der Sprache (neben der man sich andere Tätigkeiten 
denken kann), habe, gerade im Vormärz, den Charakter einer Ermächtigung. 
In Übereinstimmung mit der zu dieser Zeit betonten Hochschätzung der 
Praxis im sprachphilosophischen Diskurs, etwa in Conrad Hermanns Philo-
sophische Grammatik (1858)38, ist es ein Gedanke, dass das Praxiselement 
selbst nicht vorgefunden wird, sondern in der Ausdifferenzierung der philo
sophischen Disziplin hin zur Kritik hergestellt werden muss.39 Symbolisie
rung und die Rolle des Symbolismus wurden unter vielen verschiedenen 
Aspekten betrachtet: In Baumgartens Aesthetica im Kontext der Überlegun
gen zu ästhetischer Wahrheit und Metapher, bei Goethe, der sagte, „Das ist 
die wahre Symbolik wo das Besondere das Allgemeine repräsentiert [!], nicht 
als Traum und Schatten, sondern als lebendig augenblickliche Offenbarung 
des Unerforschlichen“40 oder philosophisch prominent bei Ernst Cassirer, 
der Symbole als „sinnliche Zeichen und Bilder“41 auffasste. Wenn der Zei
chencharakter des Symbols42 sich nicht mehr von selbst versteht, d. h. nicht 
alle die Zeichen mehr lesen können, weil das, wofür sie standen in Verände
rung begriffen ist, ist dies nicht nur eine vorübergehende Blindheit, sondern 
die Möglichkeit, das Verhältnis von Symbolisierendem und Symbolisiertem 

38 Vgl. Conrad Hermann. Philosophische Grammatik. Leipzig: Fleischer, 1858.
39 Vgl. Sandra Markewitz. „Antizipationen des Practice Turn der Philosophie der 

Gegenwart im 19. Jahrhundert. Conrad Hermanns Philosophische Grammatik“ 
Hg. Sandra Markewitz. Philosophie der Sprache im Vormärz (wie Anm.  34). 
S. 121146, S. 121.

40 Johann Wolfgang Goethe. „Allgemeines und Besonderes“. Ders. Sämtliche 
Werke. Abt.1. Bd.  13. Sprüche in Prosa. Sämtliche Maximen und Reflexionen. 
Hg. Harald Fricke. Frankfurt/M.: Deutscher Klassiker Verlag, 1994: S. 33.

41 Vgl. Ernst Cassirer. „Der Begriff der symbolischen Form im Aufbau der Geis
teswissenschaften“. Ders. Gesammelte Werke. Hamburger Ausgabe. Hg. Birgit 
Recki. Bd.  16. Aufsätze und Kleine Schriften 19221926. Hamburg: Meiner, 
2003: S. 75104, S. 78. 

42 Ein Gang durch die Jahrhunderte mit ästhetischem Schwerpunkt in: Hg. Frauke 
Berndt, Heinz J. Drügh. Symbol. Grundlagentexte aus Ästhetik, Poetik und Kul-
turwissenschaft. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2009.
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neu zu fassen. Nicht nur aus der Perspektive einzelner Akteure, die sich 
gleichwohl als Ergebnis der Neuverhandlungen symbolisierender Praktiken 
verändern kann. Vielmehr bedeutet die Veränderung, die in der Sprachkritik 
des Vormärz geschieht, dass sich die Reichweite des zu repräsentierenden 
Besonderen erweitert. In dieser Erweiterung der Repräsentation im Sozialen 
liegt der Grund dafür, dass Sprachkritik nun nicht mehr nur sagt, welche 
Modi des Ausdrucks, etwa in der Philosophie Hegels, nicht mehr mit dem 
Geist der Zeit übereinstimmen. Die Thematisierung des Sprachmittels 
bedeutet vielmehr, dass das, was als Besonderes Wert war, verallgemeinert, 
repräsentiert, symbolisiert zu werden, nun anderen Kriterien gehorcht. Diese 
werden nicht von einzelnen politischen Akteuren festgelegt, sondern lassen 
sich begreifen als Ergebnis eines überindividuellen Rahmenwechsels: Eine 
neue Semantik von Freiheit, Parrhesia, Selbstausdruck im Politischen wurde 
sprachlich indiziert. Der Moment der Ermächtigung tritt ein, wenn nicht 
nur das zu Symbolisierende, sondern auch das symbolisierende Medium neu 
bestimmt wird. Dies war in der Sprachkritik des Vormärz der Fall, im Nor
mativitätskonflikt, den die Ermattung einer Disziplin in einer „veränderten 
Welt“ hervorgerufen hatte.43 Die Zeichen waren selbst suspekt geworden, in 
denen zuvor Normativität behauptet worden war. Im Moment des Suspekt
werdens, d. h. dem Auseinandertreten von Symbolisierungsleistung und 
ihrer Wirkung, die nicht mehr als zeitgemäß empfunden wurde, konnte 
etwas Neues sichtbar werden: Die Möglichkeit, den Kreis jener, die am sym
bolisierenden Geschehen beteiligt waren, bzw. dessen Grenzen festlegen 
konnten, zu erweitern. Wie alle großen Umformungen ging diese Verände
rung mit hohen Anteilen an Emergenz vor sich; Partizipation erst einmal 
denken zu können, bedeutete schon eine gewaltige Ausdehnung von Selbst 
und eine Veränderung von Fremdbildern. Die Änderung im symbolisieren
den Geschehen hat deshalb den Zug einer Ermächtigung, weil Handlungs
optionen, die gedacht werden können, den Wunsch ihrer Verwirklichung 
begründen. Nicht im Sinne eineindeutiger Kausalität, um einen Begriff aus 
der Mathematik zu verwenden, sondern als Schaffung einer Bedürfnislage, 
die in alte Verbotsstrukturen hineinschneidet und eine Erweiterung von 
Handlungs als Lebensformen zulässt. Das Wort Wittgensteins bedeutet in 
diesem Kontext nicht nur das Erinnern einer gemeinsamen Grundlage als 

43 Vgl. Briese (wie Anm.21); Sandra Markewitz. „O. F. Gruppes Antäus im Kon
text“. Hg. Sandra Markewitz. Philosophie der Sprache im Vormärz (wie Anm. 34): 
S. 75119, S. 94. 
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geteilter biologischer Kondition, sondern eben auch eine Einbeziehung der 
Pluralität von Lebensformen, die nicht nur in actu, sondern zunächst in 
potentia als Versprechen neue Verwirklichungsformen erlauben. Im Gestus 
und Umfeld des Erlaubens gedeiht die Ermächtigung. Sie ist getragen von 
Selbstvertrauen, Zuversicht auf Änderung (und die Instituierung ihrer 
Dauer), neues Wissen vom Selbst. Die individuelle Ermächtigung, die in der 
Übernahme neuer sozialer Rollen fühlbar war, war in der Neubetrachtung 
der symbolisierenden Operation fundiert, die mit der Sprachkritik einsetzte. 
Unter diesen Umständen an feudalen Strukturen festzuhalten, konnte nicht 
gelingen, die Tür zur zumindest theoretisch freiheitlichen Partizipation an 
Entscheidungsprozessen in Sozialitäten war aufgestoßen und konnte nicht 
wieder geschlossen werden.

Wie in der Entwicklung der Naturwissenschaft Metaphern an Über
gangsschwellen eine zunächst oft nicht beachtete Rolle spielen, die als „kon
zeptuelle Wechselwirkung“ „den Kern der MetapherTheorie der Innovation 
aus(macht), denn der Vergleich bezieht sich nicht nur auf das verglichene 
Bild des neu zu beschreibenden Phänomens, sondern verändert vielmehr 
auch das Bild des zum Vergleich hinzugezogenen Objekts.“44 In diesem 
Sinne verändert die VormärzSprachkritik mit der Neubewertung der sym
bolisierenden Geste die Sprache selbst. Diese ist kein Objekt mit festen 
Rändern, aber insofern wie etwas Gegenständliches affizierbar, als sie neben 
dem inhaltlichen Ziel, etwa Kritik an Hegels Abstraktionen in der Phäno-
menologie des Geistes zu üben und philosophische Artikulation handlungser
weiternd an Praxis zu binden, das Sprachmittel selbst verändert. So hat der 
Vergleichspunkt Anteil an der verändernden Bewegung, die er auslöst. Diese 
wirkt auf ihn zurück. Damit ist Sprache nicht nur Mittel der Kritik, sondern 
verändert sich, wenn sie als solches eingesetzt wird. Sie wird behaftet mit den 
Performanzen, den Änderungen, die sie ermöglicht oder in Aussicht stellt, 
d. h. die Erweiterung bezieht sich, mit Ulrich Arnswald, auf das Vergleichs
objekt – im Rahmen der MetapherTheorie gesprochen – und, im Rahmen 
der VormärzSprachkritik, auf das kritisierende Element selbst. Vor diesem 
Hintergrund wird klar, dass das Schreiben des Politischen, sofern es im Vor
märz von Sprachkritik begleitet ist, Räume zur Verfügung stellt, die es selbst 

44 Vgl. Ulrich Arnswald. „Die Metapher in den Naturwissenschaften – Das unbe
kannte Medium für Paradigmenwechsel“ Wittgenstein und die Metapher. Hg. 
Ulrich Arnswald, Jens Kertscher, Matthias Kroß (wie Anm.  37): S.  221249, 
S. 222.
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verändern. Nicht nur der Wunsch nach einer Änderung wird im sprachli
chen Medium artikuliert, sondern ein weit hörbares Signal gesetzt, Eman
zipationsprozesse medial zu konstituieren – in einer Weise, die das Medium 
nicht unbeteiligt zurücklässt und jene Eigenbewegung oder Widerständig
keit des Medialen artikuliert, die es von der Rolle der Vermittlung in jene der 
Konstituierung löst (was heute als Generativität des Mediums bekannt ist). 

Für den dritten Punkt, den Zusammenhang von Politik, sprachlicher 
Symbolisierung und Überlieferung, spielen diese Überlegungen eine wich
tige Rolle. Denn die Idee ist mit ihnen verbunden, dass Repräsentation – im 
Sinne juristischer Überlegungen zu rechtlicher Stellvertretung – auf die per
formative Explikation des Repräsentierten durch die Repräsentierten (als 
persona repraesentans) nicht verzichten kann.45 Auch wenn die Vorstellung 
der persona repraesentans und des performativ einen Repräsentationsgedan
ken ausführenden Körpers, der auf einen ursprünglichen Entschluss, etwas zu 
repräsentieren, zurückgeht, nicht identisch sind, ist hier ein Hinweis auf den 
Zusammenhang von Repräsentation als Form der Symbolisierung, Sprache 
und Überlieferung gegeben, der für die Konturierung der VormärzSprach
kritik im politischen Kontext wichtig ist: Wenn, wie in der Geschichte des 
Repräsentationsbegriffs, die repräsentierende Kraft auch auf jene übergehen 
und von denen geleistet werden kann, für die die Repräsentation bestimmt 
ist, kann es analoge Vorstellungen für die Frage nach sprachlicher Symbo
lisierung in einer Zeit geben, als das Sprachmittel Gegenstand kritischer 
Überlieferung wurde, d. h. des Versuchs, die unkritische Kontrolle des Mit
telstatus der Sprache zu unterbrechen. Es ist die Responsivität jener, auf die 
sich die sprachkritischen Symbolisierungen richten, die aufgerufen wird, in 
einen Handlungszusammenhang einzutreten. Das ist nicht nur eine Abkehr 
von der Vorstellung einer „idealen Erkenntnissituation“, die den Wahrheits
begriff überdehnt und Idealität in Erkenntnisprozessen annimmt, wo man 
sie nicht braucht46, sondern eine Absage an die Vorstellung privilegierter 
Erkenntnissituationen überhaupt, die die Rolle anthropologischer Gegeben
heiten und Konstanten übersehen. Hoffnung ersetzt nicht Erkenntnis wie 

45 Vgl. Hasso Hofmann. Repräsentation. Studien zur Wort- und Begriffsgeschichte 
von der Antike bis ins 19. Jahrhundert. 4.Aufl. mit einer neuen Einleitung. Ber
lin: Duncker und Humblot, 2003: S. 119.

46 Vgl. Richard Rorty. Hoffnung statt Erkenntnis. Eine Einführung in die pragmati-
sche Philosophie. IWMVorlesungen zur modernen Philosophie. Aus dem Ame
rikanischen von Joachim Schulte. Wien: Passagen, 1994: S. 23.
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etwas, das in ihr aufginge, aber die Zeichen der Veränderung können nur 
dann von einer Mehrzahl als solche gelesen werden, wenn Vorurteile den 
Erkenntnisprozess betreffend aufgegeben werden: „Es bedeutet die Preisgabe 
der kantianischen Vorstellung, es gebe so etwas wie das ‚Wesen der menschli
chen Erkenntnis‘, den ‚Umfang und die Grenzen der menschlichen Erkennt
nis‘ oder die ‚Erkenntnissituation des Menschen‘, die von den Philosophen 
untersucht und beschrieben werden könnten.“47 Ohne auf die pragmatische 
Pointe dieser Ansicht hier näher eingehen zu können, wird doch klar, dass 
– im Idiom Rortys mit der verallgemeinernden Tendenz jener Äußerungen, 
die sich an eine Vielzahl von Gegnern richten – Hoffnung als Anthropologi
kum eine Triebkraft ist, die direkt, wenn wir auf die Sprachkritik in der Situ
ation des Vormärz überblenden, Veränderungswünsche auch dann denkbar 
hält, wenn die Umstände eine Verwirklichung noch nicht erlauben. Gemein
sam mit der Delegierung der Repräsentations und Symbolisierungsaufgabe 
an jene, an die sich die Symbolisierung richtet, ist so eine Struktur geknüpft, 
die Verwirklichungschancen erst denkbar und dann umsetzbar werden lässt. 
Nicht als invariante Teleologie im Sozialen, sondern als Möglichkeit im hoch 
unwahrscheinlichen Raum des historischen Umbruchs. Die Möglichkeiten, 
das Politische zu schreiben, brauchen im Vormärz den Status des Möglich
keitsdenkens und nutzen ihn aus; ob Hoffnung, Perspektive oder Utopismus, 
die Chance auf Teilhabe ist hier unlöslich und semantisch konstituierend an 
eine Partizipation der Arbeit des Repräsentierens im Symbolischen gebun
den. Werte wie Pressefreiheit, Kommunale Selbstverwaltung, Karikatur, 
Satire, Änderungen in der Lebensführung betrafen Teile jenes Konzepts der 
Repräsentation, das seit Hobbes eine starke Öffnung erfahren hatte. Wo die 
repräsentierende Arbeit aber nicht mehr mit Gewalt und Normsetzungs
gefälle an einen Souverän oder eine herrschende feudale Schicht allein dele
giert war, konnten Gedanken an Erhebungen im Sozialen aufkommen. Der 
Vormärz ermächtigt zu Teilhabe im Sozialen in der Folge der Ermöglichung 
von Teilhabe in Normsetzungsformen. Beide Wege sind möglich: Performa
tiv sprachlich Kritik zu üben oder eine Lebensführung zu ändern und über 
diese erfolgte Änderung Repräsentationsstrukturen zu verschieben oder 
durch den Angriff auf die Repräsentationsstrukturen Freiräume im Sozialen 
zu indizieren, die auszufüllen waren. In jedem Fall ist die Vorstellung sprach
licher Symbolisierung im Politischen nach der VormärzKritik nicht mehr 
dieselbe, weil auch jene, die sprechen, von sich anders denken können. Das 

47 Ebd. S. 25.
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Schreiben des Politischen wird, als Arbeit an der Ausdehnung von Öffent
lichkeit auf bisher nicht repräsentierte Kreise, emanzipativ im Sinne einer 
Verschriftlichung einer Erweiterung eines Rollenrepertoires im Sozialen; 
nicht mehr sind Äußerungen an den Überlieferungsprozess gebunden, der 
sie absehbar machte, mit der VormärzSprachkritik wird der Ordnungsdis
kurs zur Einladung, Ordnung auf der begriffsgeschichtlich gegenwärtigen 
Basis der Partizipation der Einzelsubjekte (als Körper und für sich stehend) 
in repräsentierenden Prozessen neu und immer aufs Neue zu verhandeln. 

Sandra Markewitz
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Verwaltete Not
Zur Poetik des Bürokratischen in Bettina von Arnims Dies Buch 
gehört dem König

Warum wißt ihr nicht woher sie kommen? – 
Wohin sie verschwinden? – 
Warum will der Staat sie nicht finden und ihrem Verderben zuvorkommen?

Bettina von Arnim, Dies Buch gehört dem König, S. 206.

Einleitung: Bettina von Arnims „politischer“ Coup

Bei der „Romantikerin“ Bettina von Arnim handelt es sich um eine eminent 
politische Autorin. Dieses Faktum konnte trotz der öffentlichen Kontro
versen rund um das Erscheinen des sog. Königsbuchs1 1843 für Jahrzehnte 
wohl auch deshalb in den Hintergrund treten, weil es von Arnim zeitlebens 
verstand, sich das Image der kindlichen Schwärmerin zu bewahren.2 Selbst 
die Kommentare von politischen Akteuren wie den Anhängern des Jungen 
Deutschlands, die der Autorin überwiegend positiv gegenüberstanden und 
ihr sogar die Rolle einer weiblichen Galionsfigur einräumten, gestehen der 

1 Bettina von Arnim. „Dies Buch gehört dem König“. Bettina von Arnim. Werke 
und Briefe, Bd.  3. Hgg. Wolfgang Bunzel, Ulrike Landfester, Walter Schmitz, 
Sibylle von Steinsdorff. Frankfurt/M.: Deutscher Klassiker Verlag, 1995.

2 Zu den neueren Arbeiten, die dieser Einschätzung entgegen arbeiten, zählen u. a. 
Michael A. Cattaneo. „Juristische Aspekte im Werk Bettine Brentanos“. Internati-
onales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 2006, Heft 31(2), S. 218
227; Ulrike Landfester. Selbstsorge als Staatskunst. Bettine von Arnims politisches 
Werk. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000; dies. „Die Kronwächterin. 
Ludwig Achim von Arnim und Bettine von Arnims politisches Werk“. Arnim 
und die Berliner Romantik. Kunst, Literatur und Politik. Berliner Kolloquium der 
Internationalen Arnim-Gesellschaft. Hg. Walter Pape. Tübingen: Niemeyer, 2001, 
S. 5370; Ursula Püschel. Bettina von Arnim – politisch. Erkundungen, Entdeckun-
gen, Erkenntnisse. Bielefeld: Aisthesis, 2005.
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Dichterin eine allenthalben zweifelhafte Autorität zu.3 Theodor Mundt 
bezeichnet die Autorin beispielsweise als „genialen, romantischen, mysti
schen, prophetischen, wundersam herumirrlichternden Kobold“ bzw. als 
„Sibylle der romantischen Literaturperiode“4; Karl Gutzkow betitelt die 
Autorin als „Elfenkind“ und zählt sie neben Rahel Varnhagen, Charlotte 
Stieglitz zu den „drei Parzen“ der Epoche, die als Stifterin weiblicher Sinn
lichkeit firmiert und in dieser Rolle „auf das Antlitz zahlloser Frauen den 
rosigen Abglanz einer freieren Anschauung der Menschen und Dinge“ zau
bert, d. h. „etwas Dreistes, Großherziges und Naives“5. Gerade durch ihre 
Romane Goethes Briefwechsel mit einem Kinde (1835) und Die Günderode 
(1840) gelingt es von Arnim ganz augenscheinlich, an und für sich negativ 
besetzte Weiblichkeitsstereotypen soweit für sich zu nutzen, dass sie in der 
Lage ist, sich im literarischen Feld (und darüber hinaus) einen vergleichs
weise großen „politischen“ Aktionsradius zu sichern:

The fact that her poetic selfrepresentation was a success, made it easier for 
von Arnim to establish a social role outside of the text that ensured a cer
tain amount of agency and autonomy, basic values not generally available to 
women at this time.6

3 Zum Verhältnis zwischen von Arnim und dem Jungen Deutschland vgl. u. a. 
Susanne Ledanff. „‚Rahel, Bettina, die Stieglitz‘. Drei ‚Parzen‘ der jungdeutschen 
Emanzipationsdiskurse – zur Problematik einer Theatralik des Unbewußten in 
weiblichen Textdenkmälern“. „Emancipation des Fleisches“. Erotik und Sexualität 
im Vormärz, Jahrbuch des Forum Vormärz Forschung 5. Jg. (1999), Redaktion 
Gustav Frank, Detlev Kopp. Bielefeld: Aisthesis, 2000; Anette Simonis: „‚Pro
fezeien Sie uns die Zukunft…‘. Allianz und (verborgene) Kontroverse zwischen 
Bettine von Arnim und den ‚Jungdeutschen‘“. Hartmut Kircher, Maria Kłańska 
(Hgg.). Literatur und Politik in der Heine-Zeit. Die 48er Revolution in Texten 
zwischen Vormärz und Nachmärz. Köln, Weimar, Wien: Böhlau, 1998, S. 6582; 
Hilde Wyss. Bettina von Arnims Stellung zwischen der Romantik und dem Jungen 
Deutschland. Berlin, Leipzig: Paul Haupt, 1935. 

4 Theodor Mundt in: Literarischer Zodiacus, Leipzig, April 1835, zit. n. Bettina 
von Arnim. Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. Berlin, Weimar: Aufbau Verlag, 
1986, S. 704. 

5 Karl Gutzkow. „Vergangenheit und Gegenwart, 18301838“, Jahrbuch der Litera-
tur 1 (1839) (Athenäum Reprint, Frankfurt/M., 1971), S. 3110.

6 Catherine Grimm. „‚Wie ist die Natur so hold und gut, die mich am Busen hält‘. 
Nature Philosophy and Feminine Subjectivity in the Epistolary Memoirs of 
Bettine von Arnim“, in: Caroline Bland, Elisa MüllerAdams (Hgg.): Schwellen- 
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Die in den letzten Jahren viel besprochenen Theorien des Politischen7 haben 
die Kultur und Literaturwissenschaften vermehrt dazu angeregt, politische 
Agentialität nicht allein auf die Intention politischer Akteure eingeschränkt 
zu denken, sondern um Fragen der symbolischen Repräsentation und dis
kursiver Verschiebungen zu erweitern. Für die Forschung zur Politizität des 
Werks Bettina von Arnims eröffnen sie, wie darzulegen sein wird, ein bis 
dato kaum in Betracht gezogenes narratologisches Potenzial. Im Folgenden 
soll anhand einer exemplarischen Lektüre des Königsbuchs erläutert wer
den, inwiefern ein verwaltungshistorisch8 informierter Blick auf die formale 
Gestaltung von Arnims Werk einen unmittelbar einsehbaren Mehrwert für 
die Forschung erbringt. Konkret widmet sich der Aufsatz dem Verhältnis 
von Literatur und Bürokratie in dem als hochbrisant eingestuften Materi
alkonvolut Dies Buch gehört dem König, in dem die Autorin unter dem Vor
wand, eine Huldigungsschrift an den neuen Thronfolger Friedrich Wilhelm 
IV. zu schreiben, ohne das Wissen des Regenten eine teilweise schonungslose 
Staatskritik vorlegt. Anschlussfähig an die Theorien des Politischen wird das 
Königsbuch vor allem durch eine Analyse der Codierung von Verwaltung 
bzw. des erzählerischen Rückgriffs auf bürokratische Verdatungstechniken 
im Text. Der Blick auf administrative Semantiken und Verfahren fördert 
überraschenderweise einen performativen Bruch bzw. sogar Widerspruch 
zwischen dem vermeintlichen Hauptteil und dem Anhang des Buchs zu 
Tage: Die im Hauptteil in den Gesprächen der Protagonistin Frau Rat ent
faltete Bürokratiekritik wird augenscheinlich von dem an bürokratischen 

überschreitungen. Politik in der Literatur von deutschsprachigen Frauen 1780-1918. 
Bielefeld: Aisthesis, 2007, S. 151168, hier S. 156.

7 Vgl. Thomas Bedorf (Hg.). Das Politische und die Politik. Berlin: Suhrkamp, 2010; 
Oliver Marchart. Die politische Differenz: zum Denken des Politischen bei Nancy, 
Lefort, Badiou, Laclau und Agamben. Berlin: Suhrkamp, 2010; Barbara Stollberg
Rilinger (Hg.). Was heißt Kulturgeschichte des Politischen? Berlin: Duncker & 
Humblot, 2005.

8 Zur Geschichte der Bürokratie vgl. u. a.: Peter Becker, Rüdiger von Korsigk (Hgg.). 
Figures of Authority. Contributions towards a Cultural History of Governance from 
the Seventeenth to the Twentieth Century. Brüssel, Bern, u. a.: Lang, 2008; Peter 
Becker (Hg.). Sprachvollzug im Amt: Kommunikation und Verwaltung im Europa 
des 19. und 20. Jahrhunderts. Bielefeld: transcript, 2011; Hans joachim Henning. 
Die deutsche Beamtenschaft im 19. Jahrhundert. Zwischen Stand und Beruf. Stutt
gart: Steiner, 1984; Bernd Wunder. Geschichte der Bürokratie in Deutschland. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1986.
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Erfassungstechniken orientierten Aufzeichnungssystem des Berichts kon
terkariert, den der Schweizer Student Heinrich Grunholzer zu dem Königs-
buch beisteuert. Diese paradoxe Konstellation spiegelt zur Jahrhundertmitte 
einen Paradigmenwechsel, der nicht nur die Literatur, sondern auch das 
zunehmend professionalisierte und bürokratisierte Armenwesen des Staates 
betrifft, das seinerseits beginnt zu „erzählen“ und die vorher verstreuten per
sonenbezogenen Daten in seinen sozial und kriminalpolitischen Institutio
nen zusammen zu tragen.

Um der politischen Dimension dieses Paradigmenwechsels und seiner 
Manifestation im Königsbuch auf die Spur zu kommen, geht dieser Beitrag 
in einem ersten Teil auf die Bürokratiekritik in den Gesprächen der Frau 
Rat und die Korrespondenzen zur romantischen Staatstheorie ein, ehe ein 
zweiter Abschnitt die diskursiven Besonderheiten von Grunholzers Bericht 
näher beleuchtet und dazu andere zeitgenössische Texte als Vergleichsgrö
ßen heranzieht, die sich wie Grunholzers Dossier mit den Lebensbedingun
gen in Elendsquartieren beschäftigen.

Das Verhältnis von Literatur und Verwaltung nach 1807

Wie Kerstin Stüssel 2004 in ihrer Dissertation argumentiert, steigt die Tätig
keit von Vermittlern und Repräsentanten spätestens gegen Ende des 18. Jahr
hundert zu einem populären Stoff der deutschen Literatur auf. Nicht zuletzt 
Stücke wie Schillers Maria Stuart (1800) oder Kleists Prinz von Homburg 
(1809/10) beziehen, so Stüssel, einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer dra
maturgischen Verve aus dem „Deutungs und Machtspielraum“9, den sich 
Untergebene durch ihr taktisches Vorgehen erschließen. Neben den Intrigen 
des Personals, die auch schon die höfische Kultur des 18. Jahrhunderts prä
gen10, führt eine Koevolution der Modernisierung der staatlichen Verwal
tungsstruktur und „[l]iterarische[r] Mitschriften von Bürokratie“ zu einer 
nachhaltigen diskursiven Aufwertung der Staatsbediensteten.11 So vage sich 

9 Kerstin Stüssel. In Vertretung. Literarische Mitschriften von Bürokratie zwischen 
früher Neuzeit und Gegenwart. Tübingen: Niemeyer, 2004, S. 24.

10 Vgl. Dorothee Kimmich (Hg.): Der gepflegte Umgang. Interkulturelle Aspekte der 
Höflichkeit in Literatur und Sprache. Bielefeld: transcript, 2008; Peter v. Matt. 
Die Intrige. Theorie und Praxis der Hinterlist. München: Hanser, 2006.

11 Stüssel, ebd.
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diese Koevolution durch die spärliche Forschungslage zur Interdependenz 
von Literatur und Verwaltung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
differenziert nachvollziehen lässt12, so evident ist im Zuge der „SteinHar 
denbergschenReformen“ historisch zumindest der Aufstieg der einstigen 
„Bediensteten“ zu „Staatsdienern“ und die mit ihm verbundene Verschie
bung der kulturellen Semantik. Denn es „rückte eine Gruppe in den Vorder
grund, die bisher im Schatten des Adels, besonders des Dienstadels, gestan
den hatte: Das waren die bürgerlichen Bediensteten im Staatsdienst.“13 Nach 
der Niederlage Preußens gegen Napoleon in den Schlachten bei Jena und 
Auerstedt verlegt sich das außenpolitisch lahmgelegte Preußen – darin dem 
bayerischen Vorbild folgend – auf eine „Revolution von oben“, die unter dem 
Motto „Gemeingeist und Bürgersinn“ die aufgrund der Niederlage klam
men Staatskassen durch eine Aktivierung der Zivilbevölkerung kompensie
ren sollte. Am deutlichsten manifestieren sich die Reformbestrebungen in 
der Folge im Bereich der Verwaltung, die u. a. durch die Abschaffung von 
Erbämtern einen Modernisierungsschub einleitet, der zur Definition eines 
Beamtenideals beiträgt, das Max Weber später als Folie für seine berühmte 
Definition von der „rationalen“ Bürokratie dienen wird. Die moderne Admi
nistration zeichnet sich nach Weber durch die Trennung von Amt und Per
son, durch Regelgebundenheit, Neutralität, klare Hierarchien und Arbeits
teilung sowie Schriftlichkeit und Aktenkundigkeit aus.14

Das Verhältnis der Literatur zur Verwaltung15 lässt sich – für eine erste, 
zugegeben rein provisorische literaturwissenschaftliche Operationalisierung 

12 Die Forschung konzentriert sich bisher vor allem auf Kollisionen zwischen 
Literatur und Verwaltung was die Zensurpraktiken, Versammlungsverbote und 
Steuerpolitik angeht. An dieser Stelle soll aufgrund der Fülle an Publikationen 
kein Einzelnachweis geführt werden. Bis dato handelt es sich bei einer umfassen
den Rekonstruktion des Verhältnisses von Literatur und Bürokrat für die erste 
Hälfte des 19. Jahrhunderts noch um ein Desiderat. 

13 Bernd Wunder. Geschichte der Bürokratie in Deutschland. Frankfurt/M.: Suhr
kamp, 1986, S. 27.

14 Max Weber. Wirtschaft und Gesellschaft. Tübingen: Mohr, 1922.
15 Friedrich Kittler hat auf die bildungspolitische Formierung einer neuen Elite 

von Beamten hingewiesen, bei deren Ausbildung Literatur und Philosophie eine 
zentrale Rolle spielen, was sich auch literaturgeschichtlich bemerkbar macht: 
„Die Folge sind deutsche Dichter, die (mit den Ausnahmen Kleist [Kleist war 
im Staatsdienst, P. H.] und Hölderlin) im Doppelleben von ‚Schriftstellern als 
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– vorläufig auf drei Ebenen fassen: (I) Neben den „literarischen Mitschrif
ten von Bürokratie“, die der Koevolution von Poesie und Bürokratie auf 
inhaltlicher Ebene nachspüren, (II) lässt sich schon im 19. Jahrhundert 
eine metaphorische und narrative Inanspruchnahme der Verwaltung durch 
die Literatur attestieren, insofern die Arbeit staatlicher Behörden für 
poetologischprogrammatische und praktischverfahrenstechnische Rich
tungswechsel Pate steht. (III) Ansonsten entfalten gerade AutorInnen der 
Romantik eine kulturkritische Publizistik, die vor einer von der Bürokratie 
vorangetriebenen Entzauberung der Welt warnt. 

Die „Poetik des Bürokratischen“ in Bettina von Arnims Königsbuch, die 
es in diesem Beitrag zu konturieren gilt, stützt sich vornehmlich auf die 
Punkte II und III, wobei der Text die Agenda sozusagen von hinten aufrollt 
und zunächst die im Königsbuch entworfene Bürokratiekritik im Kontext des 
romantischen Staatsdenkens erörtert, ehe er sich dem wohl intrikateren Pro
blem zuwendet, das Verhältnis von Literatur und Verwaltung auf der Ebene 
der bürokratischprotokollarischen Schreibweisen zu untersuchen, die in 
Teilen wiederum die Form „literarischer Mitschriften von Bürokratie“ anneh
men (I), indem sie die Effekte der Behörden auf die Betroffenen dokumen
tieren. Zwar steht von Arnims Veröffentlichung hinsichtlich der „Poetik des 
Bürokratischen“ nicht allein da, sie geht aber wohl, was ihre konzeptionelle 
Vielschichtigkeit betrifft, doch über jene poetologischen Reflexionen hin
aus, die Kerstin Stüssel vor allem mit Blick auf Karl Gutzkows Vorwort zu 
den Rittern vom Geiste skizziert. Darin reklamiert Gutzkow für die Litera
tur eine „Gründlichkeit“, die nicht nur „der Paulskirche und den Protokollen 
der Ständekammern, Interims und Verwaltungsräthe[n]“ zuzuschreiben sei, 
sondern eben auch literarischen Großprojekten, die sich parallel zur Verwal
tung dazu gezwungen sehen, durch den Komplexitätsaufbau der Gesellschaft 
eine permanente Optimierung ihrer Erhebungs, Dokumentations und 
Auswertungsopera tionen anzustreben.16 Auch Bettina von Arnims Königs-
buch befindet sich, so müsste wohl hinzugesetzt werden, im Fahrwasser dieser 
protomodernistischen literarischen Komplexitätsexperimente. Die formalen 

Staatsbeamten oder Staatsbeamten als Schriftstellern‘ (so hieß eine Schrift von 
1820) allesamt Virtuosen waren.“ Friedrich Kittler. „Das Subjekt als Beamter“. 
Die Frage nach dem Subjekt. Hgg. Manfred Frank, Gérard Raulet, Willem van 
Reijen. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1988, S. 401420, hier S. 414.

16 Karl Gutzkow. Die Ritter vom Geiste. Roman in neun Büchern, Bd. 1. Hg. Rein
hold Gessel. Hildesheim, New York: Olms, 1974, S. 40.
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Antworten, die Gutzkow und von Arnim auf die gesellschaftlichen Transfor
mationen des 19. Jahrhundert formulieren, haben allerdings eine grundver
schiedene Stoßrichtung: Denn während Gutzkows „Roman des Nebenein
anders“ eine partielle Simultaneität von Handlungssträngen und Motivketten 
propagiert17, um der gesellschaftlichen Diversität und Reizfülle erzählerisch 
habhaft zu werden, konzipiert von Arnim das Königsbuch als romantisches 
Materialkonvolut, das unterschiedliche Erzählverfahren und gattungen in 
einem chronologischen Nacheinander auf ihre Stichhaltigkeit hin überprüft. 
Dabei simuliert das Königsbuch einen performativen Bruch im Verhältnis von 
Literatur und Verwaltung, der das Erzählverfahren affiziert und zur Entwick
lung einer sozial evaluativen Narrativik führt, die sich generisch an der Naht
stelle von Literatur, Wissenschaft und Verwaltung bewegt. Parallel zu Politik 
und Forschung ringt ihr Text damit in einer sich dynamisierenden Achsen
zeit um einen neuen Repräsentationsmodus von Armut. Statt die Verwaltung 
rein metaphorisch in Anspruch zu nehmen, wie es Gutzkow im Vorwort zu 

17 Gutzkow gibt in seinem Vorwort zum Ritter vom Geiste und in seinem Artikel 
„Vom deutschen Parnaß“ recht allgemeine poetologische Beschreibung des neuen 
Prosakonzepts. Der „Roman des Nebeneinanders“ zielt gemäß der ersten Version 
in erster Linie darauf ab, auch jene Bevölkerungsschichten zu repräsentieren, die 
bisher in der Literatur nur eine Nebenrolle spielten oder gar nicht vorkamen. 
„Der neue Roman ist das Roman des Nebeneinanders. Da liegt die ganze Welt! 
Da ist die Zeit wie ein ausgespanntes Tuch! Da begegnen sich Könige und Bett
ler! Die Menschen, die zu der erzählten Geschichte gehören, und die, die ihr nur 
eine widerstrahlte Beleuchtung geben. Der Stumme redet nun auch, der Abwe
sende spielt nun auch mit.“ Gutzkow, ebd., S. 42. In seiner späteren Beschreibung 
des „Roman des Nebeneinanders“ bzw. „sozialen Roman“ rührt Gutzkow, statt 
ein romantisches Gemeinschaftsethos zu bemühen, stärker an jene moderne 
„Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen“, die Bachtin später in der Koexistenz der 
Einzelnen im „Chronotopos“ beschreibt: „Den Roman des Nebeneinanders wird 
man verstehen, wenn man z. B. in einem Bilderbuche sich die Durchschnitts
zeichnungen eines Bergwerks, eines Kriegsschiffes, einer Fabrik vergegenwärtigen 
will. Wie hier das nebeneinander existirende Leben von hundert Kammern und 
Kämmerchen, die eine von der andern keine Einsicht haben, doch zu einer über
schauten Einheit sichtbar wird, so glaubte der Aufsteller des Begriffs im Roman 
des Nebeneinander den Versuch gemacht zu haben, den Einblick zu gewähren in 
hundert sich kaum sichtlich berührende und doch von einem einzigen großen 
Pulsschlag des Lebens ergriffene Existenzen.“ Karl Gutzkow. Liberale Energien. 
Eine Sammlung seiner kritischen Schriften. Ausgewählt und eingeleitet von Peter 
Demetz. Frankfurt/M., Berlin, Wien: Ullstein, 1974, S. 228ff.
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den Rittern vom Geiste tut, erprobt von Arnims Königsbuch bzw. der in sei
nem Anhang angeführte Bericht Heinrich Grunholzers ein Erzählverfahren, 
das nicht nur mit dem erzählerischen Prinzip des „Helden“ bricht, sondern 
auch die Erhebung von Daten als ein konstitutives Moment der poetischen 
Sichtbarmachung von Armut ausweist und damit auf das Desinteresse an den 
Bedürftigen reagiert, die das Königsbuch in einem gleichermaßen fulminan
ten wie fundamentalen Fragenstakkato programmatisch aufgreift: „Warum 
wißt ihr nicht woher sie [die Armen] kommen? – Wohin sie verschwinden? – 
Warum will der Staat sie nicht finden und ihrem Verderben zuvorkommen?“18

Romantische Bürokratiekritik im Königsbuch

Es ist ein bisher nicht weiter beachtetes Faktum, dass von Arnim das Gespräch 
ihrer Protagonistin Frau Rat mit einem Bürgermeister und einem Pfarrer auf 
eben jenes Jahr, nämlich 1807, zurückdatiert, in dem die bereits erwähnten 
„SteinHardenbergschen Reformen“ in Preußen einen radikalen Umbau 
der Verwaltungsstrukturen einleiten. Die in den Gesprächen der Frau Rat 
geäußerte Kritik am absolutistischen Verwaltungssystem greift dabei wesent
liche Punkte eines Krisendiskurses auf, an dem sich sowohl konservative wie 
liberale Kommentatoren des Zeitgeschehens beteiligen. Es überrascht dabei 
natürlich zunächst wenig, dass wichtige Organisatoren des Reformprozes
ses wie der Freiherr von Stein eine kritische Haltung gegenüber dem über
kommenen Verwaltungsapparat einnehmen. Überraschender ist vielleicht 
eher der sich schon früh abzeichnende lagerübergreifende Konsens über die 
Defizite der Administration. Von Stein steht mit seiner unmissverständlich 
ablehnenden Haltung gegenüber der alten Klasse von Staatsdienern also 
nicht alleine da. Vielmehr avanciert die Bezeichnung des „Bürokraten“ und 
der „Bürokratie“ mit ihren negativen Konnotationen schnell zum geflügel
ten Wort des zeitgenössischen politischen Jargons.19 Wie die romantischen 

18 Von Arnim, ebd., S. 206.
19 Seitdem der Begriff der „Büromanie“am 1. Juli 1764 erstmals in einer Korres

pondenz zwischen Friedrich Melchior von Grimm und Diderot auftaucht und 
im Rückbezug auf den Wirtschaftswissenschaftler Vincent de Gournay und 
die Schadhaftigkeit der Verwaltung nach dem Ort des Fiaskos – den „Büros“ – 
benannt wurde, hält das Deutungsmuster der „Büromanie“ bzw. „Bürokratie“ 
allmählich Einzug in den politischen Jargon der Deutschen und erfährt dort 
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Staatstheoretiker20 nimmt auch von Stein Anstoß an der Wirklichkeits
fremdheit der „interessen= und eigenthumslosen Bürokratisten (Bürokra
ten).“ Ins Visier seines verbalen Vorstoßes gerät dabei in erster Linie der Adel, 
dem es aufgrund seiner ökonomischen und politischen Privilegien mal um 
mal gelingt, Anfechtungen des bürgerlichen Lagers abzuwehren und damit 

eine semantische Ausweitung. Wie Grimm in seinem Brief ausführt, echauffiert 
sich schon de Gournay zur Mitte des 18. Jahrhunderts über die Nutzlosigkeit 
von „Büros, Schreiber[n], Sekretäre[n] [und] Inspektoren“, die nicht dem „Wohl 
des Volks […] dienen“, sondern die „Seele Frankreich[s]“ zerstören. Als unge
wählte Staatsrepräsentanten fristen die Bürokraten laut de Gournay eine rein 
autopoietische Existenz. Schließlich verdanken die Bürokraten, so die Mutma
ßung des Franzosen, ihre Existenz nur dem Umstand, dass ein künstliches „Inte
resse geschaffen worden“ sei, „damit derlei Behörden eine Lebensberechtigung 
hätten.“ Baron Grimm und Diderot. Correspondance Littéraire, Philosophique 
et Critique, 1753-69, zit. n. Martin Albrow. Bürokratie. München: List Verlag, 
1972, S. 13. Während sich im Laufe der Jahrzehnte der dezidiert pathologische 
Beiklang des Terminus Büro„Manie“ verliert, bleibt die lexikalische Bedeutung 
nahezu stabil und schlägt sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dann in 
der Enzyklopädik nieder. Unter dem Eintrag „Bureau“ führt z. B. das Brockhaus 
Conversations-Lexikon von 1837 einen Hinweis auf den „Misbrauch der Beam
tengewalt“, der denn auch schon explizit als „Bureaukratie“ tituliert wird. „Die 
Bureauverfassung gestattet ein schnelleres und durchgreifenderes Handeln, artet 
aber[,] da Alles vom Oberbeamten abhängt, leicht in einseitiges und willkür
liches Verfahren und durch Misbrauch der Beamtengewalt gegen die Regierten, 
in B u r e a u k r a t i e oder Beamtendespotismus aus.“ „Bureau“, in: Brockhaus 
Bilder-Conversations-Lexikon, Bd. 1. Leipzig 1837, S. 351. 

20 Vgl. Richard Herzinger. „Erlöste Moderne. Religiosität als politisches und ästhe
tisches Ordnungsprinzip in der Staatsutopie der politischen Romantik“, in: Bet
tina Gruber, Gerhard Plumpe (Hgg.). Romantik und Ästhetizismus. Festschrift 
für Paul Gerhard Klussmann. Würzburg: Königshausen & Neumann, 1999, 
S.  101124; Peter D. Krause. „‚Vollkommene Republik‘. Friedrich Schlegels 
frühe politische Romantik“, in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der 
deutschen Literatur, 2002, Heft 27(1), S. 131; Detlef Kremer. „Selbstorganisa
tion in der romantischen Ästhetik und Theorie des Staates: Friedrich Wilhelm 
Joseph Schelling, Friedrich Schlegel und Adam Müller“, in: MLN, German 
Issue: Selbstregulierung als Provokation, 2008, Vol.123(3), S. 551569; Matthias 
Löwe. „‚Politische Romantik‘. Sinnvoller Begriff oder Klischee“, in: Athenäum. 
Jahrbuch der Friedrich Schlegel-Gesellschaft. Hgg. Ulrich Breuer, Nikolaus Weg
mann, 21. Jg. (2011), S. 191204.
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ein ineffizientes und bisweilen dysfunktionales Verwaltungswesen zum eige
nen Machterhalt zu konservieren. 

[B] e s o l d e t, also Streben nach Erhaltung und Vermehrung der Besoldeten 
und der Besoldung; b u c h g e l e h r t, also lebend in der Buchstabenwelt und 
nicht in der wirklichen; i n t e r e s s e n l o s, denn sie stehen mit keiner den 
Staat ausmachenden B ü r g e r k l a s s e in Verbindung, sie sind eine Klasse 
für sich – die Schreiberkaste; e i g e n t h u m s l o s, also alle Bewegungen des 
Eigenthums treffen sie nicht.21 

Die Verwaltungskritik der Romantiker steht von Steins rhetorischer Breit
seite in nichts nach. In seiner ansonsten radikaletatistischen Aphorismus
sammlung Glauben und Liebe oder Der König und die Königin, in der Nova
lis jeden Bürger rundheraus zum Beamten erklärt („Jeder Staatsbürger ist 
Staatsbeamter“22), rekurriert von Hardenberg auf die in der politischen Rhe
torik seit dem 18. Jahrhundert äußerst beliebte Maschinenmetapher23, um 
die Expansion der Technokratie anzuprangern:

Kein Staat ist mehr als Fabrik verwaltet worden, als Preußen, seit Friedrich 
Wilhelm des Ersten Tode. So nöthig vielleicht eine solche maschinistische 
Administration zur physischen Gesundheit, Stärkung und Gewandtheit des 
Staats seyn mag, so geht doch der Staat, wenn er bloß auf diese Art behandelt 
wird, im Wesentlichen darüber zu Grunde. Das Prinzip des alten berühmten 
Systems ist, jeden durch Eigennutz an den Staat zu binden. Die klugen Poli
tiker hatten das Ideal eines Staates vor sich, wo das Interesse des Staats, eigen
nützig, wie das Interesse der Unterthanen, so künstlich jedoch mit demselben 
verknüpft wäre, daß beide einander wechselseitig beförderten.24

In einem heiklen Gedankenexperiment macht Novalis sogar wie später auch 
Joseph von Görres die Inkompetenz der Verwaltung für das Ausbrechen 
der Französischen Revolution verantwortlich. Schließlich muss Frankreichs 

21 Von Stein zitiert nach Karl P. Heinzen. Die preussische Büreaukratie. Darmstadt: 
Leske, 1845, S. 11. Formatierung im Original.

22 Novalis. „Glauben und Liebe oder der König und die Königin“. In: Schriften, Hg. 
Richard Samuel. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1965, S. 485
498, hier S. 489.

23 Vgl. Barbara StollbergRilinger. Der Staat als Maschine. Zur politischen Metapho-
rik des absoluten Fürstenstaates. Berlin: Duncker & Humblot, 1986.

24 Novalis, ebd., S. 494.
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Verwaltung „höchst fehlerhaft gewesen sein, daß viele Theile fehlerhaft 
werden konnten und eine so hartnäckige Schwäche überall wurzelte.“25 In 
seiner deutlich von der Enttäuschung über den Verlauf des Umsturzes in 
Frankreich gezeichneten Studie Europa und die Revolution lastet von Gör
res später nicht nur das Ausbrechen, sondern vor allem das Scheitern der 
Revolution der „Bureaukratie“ an, die sich mit eitlem Gehabe von dem Rest 
der Gesellschaft abschottet und die kulturellen Eigenheiten der Regionen 
mit ihrem chauvinistischen Zentralismus übergeht.26 Der Beamtenapparat 
gebe, so der Lehrer und Publizist, ein elitäres und abgeschlossenes System 
samt distinkter „Rangordnung“, eigenen „äußere[n] Decorationen“, eigener 
„Taktik und besondere[m] ExercierReglement“, eigenem „Geheimnis“ und 
„Standesgeist“ ab.27 Laut von Görres hat sich die Verwaltung dadurch, statt 
dem Gemeinwohl zu dienen, zu einer autistischen Machtinstanz entwickelt, 
die ihre Werte ohne Rücksicht auf Verluste durchsetzt: 

Das Alles, was es der neuen Korporation hemmend entgegen trat, mußte ihr 
nothwendig als feindseelig erscheinen; sie setzte sich daher mit ihm in stetig 
ununterbrochenen Kampf, und es gelang ihr (der Verwaltung) durch langwie
riges unermüdliches Fortwirken nach und nach alle jene stehenden Typen spe
cifischer Eigenthümlichkeiten auszurotten, ihre allgemeinen Abstraktionen an 
die Stelle derselben einzupflanzen, und das Princip der Subordination, in dem 
sie selbst erzogen war, auch außer ihrem Organism auch auf die Untergebenen 
auszudehnen, und diese allmählich in Massen zu conglomerieren, in denen sie 
nur als Zahlen und Ziffern galten, die nicht durch sich, sondern allein durch 
ihre Stellung allen Werth erhielten. Nachdem man den dritten Stand, eben 
wie früher die bayden andern, nach und nach von aller charakteristischen 
Selbstständigkeit ausgeleert, blieb die productive Masse allein zurück, und er 
wurde nun als der eigentliche Nährstand für sich und Andere, als der vierfache 
Blättermagen, der Kraut und Gras in Milchsaft wandelt, betrachtet.28

Von Arnims Königbuch knüpft an diese kritischen Invektiven gegen die „ver
loderten Lumpen von papiernem Adel“29 an. Ihre Protagonistin Frau Rat 
bezieht eine offene Frontstellung gegenüber dem „Radwerk der Staats 

25 Novalis: „(Politische Aphorismen)“, ebd., S. 499.
26 Joseph von Görres. Europa und die Revolution. Stuttgart: Metzler, 1821.
27 Ebd., S. 147f.
28 Ebd., S. 148f.
29 Von Arnim, ebd., S. 252.
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maschine“ und bemängelt anno 1807 zeitgleich zu den Preußischen Refor
men im hessischen Idiom die Ignoranz einer saturierten Beamtenkaste, die 
sich nur um ihren Verdienst kümmert, statt auf die Belange der Bevölkerung 
einzugehen:

Das mag davon herkommen, weil diese Menschengattung mehr eine Art 
politischer Schrauben oder Radwerk an der Staatsmaschine und keine rechte 
Menschen sind. Harthörig, hartherzig, kurzsichtig, stolz und eigensinnig 
Volk, und es gehört immer der Zufall und ein Verdienst um sie, absonderlich 
aber ihre eigen Laune dazu, und noch gar viel andre Künste, um von ihnen 
bemerkt und gehört zu werden. Schreien und Poltern, oder gar Recht haben 
hilft gar nichts bei ihnen, ja besonders das Recht haben, das kommt der politi
schen Staatsmaschine ihrer hochtragender Nas immer in die Quer.30

Die Kritik der Frau Rat beschränkt sich allerdings nicht auf diese ganz 
augenscheinlich noch stark an die romantische Maschinenmetaphorik ange
lehnte Verwaltungskritik. In ihren „poetischen Spekulationen“ ergreift die 
Protagonistin ganz offen Partei für die zumeist ungebildeten Hilfsbedürf
tigen, denen es, so der Einwand, die voraussetzungsreiche Behördensprache 
beinahe verunmöglicht, ihre Angelegenheiten persönlich in die Hand zu 
nehmen31: „Und hat man [vor den Staatsdienern] was vorzubringen[,] so ist 
der Accusatif streng verboten, der Nominativ darf nur in der dritten Person 
im Pluralis erscheinen.“32

Neben dem Vorwurf der Verstocktheit und Ignoranz, den von Arnims 
Protagonistin der „absonderliche[n] Abart von Menschengattung“ macht, 
spinnt sie um das Beamtentum und den Beraterstab des Königs – ähnlich 
wie Novalis und von Görres – regelrechte Verschwörungstheorien.33 Da der 
Regent für die kronloyale Frau Rat per se um das Wohl seiner Untertanen 
besorgt ist und damit als Feindbild ausfällt, resultieren Fehlentscheidungen 
ihrer Ansicht nach einzig aus den schädlichen Einflüsterungen der Staatsdie
ner. Die „Larifariverschwörung“ der adeligen Beamten basiert einzig auf dem 
egoistischen Motiv des Machterhalts und ist deshalb von Erfolg gekrönt, weil 
sie den Herrscher einerseits wirkungsvoll umgarnt, andererseits im Staat ein 
ausgeklügeltes kulturpolitisches Anreizsystem implementiert, durch das sie 

30 Ebd., S. 25f. 
31 Ebd., S. 27.
32 Ebd., S. 125.
33 Ebd., S. 26.
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die Bedürfnisse des Bürgertums manipulieren können.34 Dieses Anreizsys
tem, das in seiner Beschreibung im Königsbuch stark an Humboldts Schrift 
über die Grenzen der Wirksamkeit des Staates erinnert35, dient der kultur
industriellen Zerstreuung der Ober und Mittelschicht, die im Simulakrum 
der administrativ stimulierten Bildungswelt etwaig aufkeimende Zweifel an 
der Legitimation der Verwaltung erst gar nicht aufkommen lässt. 

Sie [die Staatsdiener] werden schon das Eckige runden, den Einfällen, den 
Begierden und Leidenschaften einen Damm setzen, Sie werden die Sitten ver
feinern, durch Vermahnen, durch Aufmuntern, durch Erlernung der Künste, 
durch Vorübungsschulen, durch Academien und Preisaustheilen, durch 
Begünstigen der Gehorsamen und Zurücksetzen der Widerspenstigen.36

Ähnlich wie von Görres geißelt die Protagonistin den bürokratischen Zen
tralismus, der lokalkulturelle Eigenheiten aus einem abstrakten Homoge
nitätsbestreben heraus bekämpft und damit in den Provinzen den Unmut 
der Bevölkerung provoziert. Mit ein „bischen mehr Berechenbarkeit“ und 
Augenmaß, so die Frau Rat, hätten die Beamten vorhersehen können, dass 
beispielsweise ein Verbot der Spinnstuben der Regierung enorme Repu
tationsverluste beschert.37 Das Ergebnis der kulturellen Flurbereinigung 
des Staates sei ein konformistisches Klima, das, anstatt für Sicherheit und 

34 Kursivierung im Original, ebd., S. 169. 
35 Bei Humboldt heißt es: „Die einzige Art beinah, auf welche der Staat die Bürger 

belehren kann, besteht darin, dass er das, was er für das Beste erklärt, gleichsam 
das Resultat seiner Untersuchungen, aufstellt, und entweder direkt durch ein 
Gesetz, oder indirekt durch irgend eine, die Bürger bindende Einrichtung anbe
fiehlt, oder durch sein Ansehn und ausgesezte Belohnungen, oder andre Ermun
terungsmittel dazu anreizt, oder endlich es bloss durch Gründe empfiehlt; aber 
welche Methode er von allen diesen befolgen mag, so entfernt er sich immer sehr 
weit von dem besten Wege des Lehrens.“ Vgl. Humboldt, S. 114115.

36 Von Arnim, ebd., S. 266.
37 Ebd., S. 108. Spinnstuben galten traditionell als wichtige Orte der dörfli

chen Sozialstruktur, die u. a. der ersten Annäherung von Jugendlichen beider 
Geschlechter dienten, darüber hinaus aber auf dem Land generell eine der weni
gen Begegnungsstätten und Feierlokalitäten darstellten, die von der Einförmig
keit und Tristesse des Alltags ablenkte. Vgl. u. a. Anja Bargfrede (Hg.). Frauen 
NetzWerke. Spinnstuben statt Kaminabende? Münster: Westfälisches Dampf
boot, 2011; Uwe Henkhaus. Das Treibhaus der Unsittlichkeit. Lieder, Bilder und 
Geschichte(n) aus der hessischen Spinnstube. Marburg: Hitzeroth, 1991. 
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Kontrollierbarkeit zu sorgen, paradoxerweise zur Verstärkung von Krimina
lität führt, da soziale Nischen und moralische Grauzonen schwinden und 
einem Tugendrigorismus das Feld bestellt wird, der durch das Absenken von 
Toleranzschwellen das Abgleiten von Bedürftigen in das Verbrechensmilieu 
begünstigt. Kriminelle seien, so die Frau Rat, deshalb „immer die Sünden
schuld des Staates. Könnt Ihr die Wurzel dieses Unheils vielleicht erspähen[,] 
da werdet Ihr sehen[,] daß die Verstockungen einer ganzen Welt diesem Ver
brechen vorausgeht“38. Daher folgt die romantische „Naturpolitik“, die der 
Frau Rat vorschwebt, ganz dem Ansatz einer „Rettung des Verbrechers“, der 
die Umstülpung des mechanisch sanktionierenden Nachtwächterstaates in 
einen präventiv und flexibel agierenden Interventionsstaat voraussetzt.39 

38 Von Arnim, ebd., S. 199.
39 Obgleich die historischkritische Ausgabe kein eigenes Lemma anführt, ist der 

Terminus der „Rettung“ in von Arnims Königsbuch wohl nicht zufällig gewählt, 
sondern bezieht sich u. a. unmittelbar auf „BürgerRettungshäuser“ und die in 
den 20er und 30er Jahren des 19. Jahrhunderts vornehmlich von protestanti
schen Geistlichen gegründeten und vom Bürgertum finanzierten Rettungshäu
ser, die sich „verwahrlosten“ Kindern und Jugendlichen annehmen. In einem 
Disput mit dem Bürgermeister wehrt sich von Arnims Frau Rat gegen die stu
pide Beschäftigung der Delinquenten in Arbeitshäusern, in denen diese „Teppi
che weben und Holzschuhe schneiden“, vgl. von Arnim, ebd., S. 237. Das Pro
jekt der „Rettung“, das der Frau Rat vorschwebt, ist stattdessen eine „Wohnstadt 
der Armen“. Bei der „Wohnstadt“ handelt es sich um eine von den herkömm
lichen Siedlungen abgegrenzte Parallelwelt für das „Gewürm des Menschen
geschlechts“. Den „Musensize“ der Armen will die Rätin von den Verführungen 
des Bürgertums abschotten und dort ein „fünftes gewaltiges Geschlecht“ her
anzüchten, das sich historische „Siegeskränze“ zu erringen weiß. „Alle Gelüste 
nach Pantheon, Kirchen, Museen, NaturalienKabinetten, Wintergärten und 
dergleichen würde ich an diesem Musensize eines fünften gewaltigen Geschlech
tes abkühlen, eine Helden erzeugende Stadt müßte sie mir werden, inmitten, 
der Circus olympischer Siegeskränze […].“ von Arnim, ebd, S. 217. Zum Diskurs 
der Rettung in der Moderne vgl. Johannes F. Lehmann: „Rettung bei Kleist (Die 
Marquise von O…)“, in: Nicolas Pethes (Hg.). Ausnahmezustand in der Literatur. 
Neue Lektüren zu Heinrich von Kleist. Göttingen: Wallstein, 2011, S. 249269.
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Verdatete Armut. Zur Poetik des Bürokratischen

Wie Michel Foucault vielfach argumentiert hat, fungiert die Literatur seit 
dem 17. Jahrhundert als konstitutives Element des modernen Machtdisposi
tivs.40 So sehr sich die Literatur darum bemüht, der Diskreditierung der Ver
brecher u. a. durch Fallgeschichten und Tragödien entgegen zu wirken, umso 
nachhaltiger sorgt sie – ganz im Sinne der Kalküle der staatlichen Biopolitik 
– gemäß ihrer „immanente[n] Ethik“ für eine Diskursivierung einstmals aus 
dem Regime des Sag und Zeigbaren ausgeschlossener Phänomene.41 Wie 
der Arzt, Wissenschaftler und die Polizei befindet sich die Literatur auf der 
diagnostischen „Suche nach dem […], was am schwierigsten zu erkennen ist“ 
und nimmt im „Zwangssystem“ gerade deshalb eine Sonderrolle ein, weil von 
ihr, als der Instanz des rigorosesten Verstoßes gegen Tabus, die größte epis
temische Gewalt ausgeht.42 „Mehr als jede andere Form von Sprache bleibt 
sie [die Literatur] der Diskurs der ‚Infamie‘; es ist an ihr, das Unsagbare – das 
Schlimmste, das Geheimste, das Unerträglichste, das Schamloseste – zu 
sagen.“43 In einer Verlängerung von Foucaults Argument hat Jacques Ran
cière deshalb die Notwendigkeit einer Differenzierung zwischen „Politik“ 
und „Polizei“ betont. Rancière entbindet die Termini dabei ihrer konven
tionellen Denotationen. So wie er „Polizei“ nicht mit dem „Staatsapparat“ 
und dessen Sicherheitsdienst gleichsetzt, betrachtet Rancière Literatur nicht 
zwangläufig als politisch, subversiv und emanzipatorisch, jedoch auch nicht 
von vornherein als „polizeilich“ wie der späte Foucault. Ob die Literatur 
„politisch“ oder „polizeilich“ wirkt, hängt stark von der normativen Qualität 
ab, die sie in den Diskurs einbringt. 

Die Polizei ist in ihrem Wesen das im Allgemeinen unausgesprochene Gesetz, 
das den Anteil oder die Abwesenheit des Anteils der Teile bestimmt. Aber 
um das zu bestimmen, muss zuerst die Gestaltung des Sinnlichen, in welche 
sich die einen und die anderen einschreiben, bestimmt werden. Die Polizei ist 
somit zuerst eine Ordnung der Körper, die die Aufteilungen unter den Wei
sen des Machens, den Weisen des Seins und den Weisen des Sagens bestimmt, 

40 Vgl. Michel Foucault. „Das Leben der infamen Menschen“, in: Michel Foucault. 
Schriften in vier Bänden. Dits et Ecrits. Bd. 3, 19761979. Hgg. Daniel Defert, 
François Ewald. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2003, S. 309331.

41 Ebd., S. 330.
42 Ebd., S. 331.
43 Ebd.

Verwaltete Not



112

die dafür zuständig ist, dass diese Körper durch ihre Namen diesem Platz und 
jener Aufgabe zugewiesen sind.44

Das Königsbuch schreibt sich in die widerspruchsvolle Allianz aus Staat, Wis
senschaft, Justiz und Kunst ein, indem u. a. Fallgeschichten über die Räuber 
Veit Krähmer und Andreas Petry genutzt werden, um im Sinne Schillers 
Verbrechers aus Infamie den Nachweis der sozialen Produktion von Devi
anz zu untermauern. Allerdings bricht spätestens Grunholzers als „Beilage 
zur Socratie der Frau Rat“ deklarierter Bericht ganz dezidiert mit diesem 
klassischen Genre der Literatur um 1800 und leitet einen – auch was die 
Gesamtdramaturgie des Königsbuchs angeht – letzten Schritt hin zur histo
rischen und erzählerischen Erschließung des Status quo politischer Diskri
minierungsprozeduren ein. Damit wandelt sich natürlich auch die Art und 
Weise, wie Grunholzers Text zur biopolitischen Markierung der prekären 
Existenzen beiträgt.

Mit dem Genrewechsel von der Fallgeschichte zur Enquête geht eine 
folgenreiche Verschiebung der Blickrichtung einher. Denn Grunholzers 
Enquête rückt erstens nicht mehr das infame Subjekt, sondern die biopoliti
sche Masse der gesellschaftlich Ausgeschlossenen ins Zentrum der künstleri
schen Befragung, wie sie zweitens auch keine Anstalten macht, die faktualen 
Genres (Historiografie, Fallgeschichte) im Stil der „Socratie der Frau Rat“ 
romantisch zu überformen und eine symbolische Inklusionsleistung zu apo
strophieren. Drittens knüpft Grunholzer an seine Untersuchung nicht den 
Anspruch, etwaige Lösungsmöglichkeiten zur Beseitigung der infrastruktu
rellen und politischen Mängel aufzuzeigen, wie dies in den Konversationen 
der kaum um Vorschläge verlegenen Frau Rat geschieht. Am Ende eines 
motivisch durchaus teleologisch angeordneten Materialkonvoluts steht also 
in Grunholzers Bericht nicht eine sozialutopische Offerte an den Leser, son
dern die Präsentation einer neuen Technik der politischen Welterschließung.

Ein Blick auf die Gesamtkomposition des Königsbuchs scheint den Ver
dacht zu bestätigen, dass bereits der Hauptteil dem mit dem Bericht ins 
Werk gesetzten Paradigmenwechsel zuarbeitet und Grunholzers sozialeva
luatives Narrativ tatsächlich den dramaturgischen Höhepunkt des Konvo
luts bildet. So unterschiedlich die in von Arnims Sammlung angeführten 
Texte formal und inhaltlich sein mögen, bettet die Autorin sie doch in eine 

44 Jacques Rancière. Das Unvernehmen. Politik und Philosophie. Frankfurt/M.: 
Suhrkamp, 2002, S. 40f.
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erzählerische Konstruktion ein, die in Grunholzers Bericht kulminiert: Das 
Königsbuch hebt mit einer allegorischen Szene an, in der ein Mädchen einen 
Apfel mit Zahlzeichen erhält. Der Apfel wiederum gibt das Leitmotiv einer 
Erzählung über die Lebenswelt der ländlichen Unterschicht ab, in der er als 
Mitbringsel vom Markt zum Highlight der von Genussmitteln entwöhnten 
Kinder wird. In einem nächsten Schritt bricht die Fiktion von den verarm
ten Kindern direkt in den Alltag der Frau Rat ein, wenn sie in den unter 
dem Titel „Socratie“ versammelten Konversationen dem Bürgermeister und 
Pfarrer davon berichtet, dass eines Tages das BettlerGeschwisterpaar „Truf
faldin und Schmeraldine“, zwei Figuren aus der commedia dell’arte, bei ihr 
Zuflucht suchte und daraufhin von ihr verköstigt wurde.45 In dem „Gespräch 
mit einer Atzel“, das den Hauptteil beschließt, bestätigt der Einbruch des 
Wunderbaren in Form eines „diebischen“ Vogels dann die von der Frau Rat 
formulierte Staats und Bürokratiekritik, indem die Elster das mephistophe
lische Kalkül hinter der saturierten „Kunstpoliteß“ der Staatsdiener offen
legt: „Das ist ja seine [des Teufels] rein systematische auf die Unwirklichkeit 
berechnete Staatskunst, die Wirklichkeit ihr zu entziehen.“46 Der Bruch zwi
schen Text und Paratext läutet demnach eine dialektische Wende ein, die von 
der latenten Repräsentationskrise der gängigen Genres (Märchen, gelehrte 
Konversation, Fallgeschichte) in die Aktivierung eines faktualistischen Auf
zeichnungssystems mündet, das dabei hilft, den antiseptischen Einfluss bereich 
der entwirklichenden „Kunstpoliteß“ zu verlassen und das wuchernde Refe
renzbegehren zu stillen, das sich im schier endlosen Sermon der Frau Rat 
Bann bricht. Mit dem Übergang vom Text zum Paratext werden also, wie 
bereits angedeutet, die Richtungspfeile der Diskursproduktion konsequent 
in ihr Gegenteil verkehrt: Denn auf den allegorisch eingeführten, kostbaren 
Apfel mit Ziffern und Zeichen folgt ein protostatistisches Narrativ; nicht 
die Kunstfiguren „Truffaldin und Schmeraldine“ suchen die Protagonistin in 
ihren repräsentablen Gemächern mit der Bitte um Mildtätigkeit auf, sondern 
ein ProtokollPoet betritt das Armenquartier der sog. „Familienhäuser“ und 
generiert gemäß dem neuen Stil der statistischen Sichtbarmachung von Armut 
einen biopolitischen Datensatz. Nimmt man diese Inversion des Erzählver
fahrens ernst, die in der „Socratie“ auch wissenspoetologisch gespiegelt wird47,  

45 Von Arnim, ebd., S. 118.
46 Ebd., S. 310.
47 Dieser Differenz zwischen einer sanktionierenden und präventiven Strafdok

trin, die sich generisch in den Genres Fallgeschichte und Enquête spiegelt, 
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muss man zugestehen, dass MarieClaire HoockDemarle schon vor einigen 
Jahrzehnten kaum fehl in der Annahme ging, die „Erfahrungen eines jun
gen Schweizers“ als „enquête“ identifiziert und in unmittelbarer historischer 
Nachbarschaft zu Joseph Marie de Gérandos einschlägigen Studien Visiteur 
du pauvre und De la bienfaisance publique (dt. Die öffentliche Armenpflege, 
184346) als Vorläufer der „großen“ statistischen Sozialerhebungen der Jahr
hundertwende kontextualisiert zu haben.48

korrespondiert im Königsbuch zwei miteinander konkurrierenden wissens
poetologische Deutungsmusters von Devianz und Armut. Eingekleidet in eine 
humoralpathologische bzw. nationalökonomische Metaphorik gibt sich der 
Bürgermeister im Gespräch mit der Frau Rat als Verfechter einer konservativen, 
ordopolitischen Rechtsauffassung zu erkennen, indem er es als probates Mittel 
zur Bekämpfung von Armut bezeichnet, den „Krankheitsstoff “ der als „Hefe des 
Volkes“ diffamierten Kriminellen aus dem Gesellschaftskörper auszusondern. 
„Von jeher hat der gesunde Staat des kranken Stoffes sich entledigt aber nicht 
sich damit gemischt. So ökonomisch braucht er nicht mit seinen Säften zu sein.“ 
Ebd., S.  238. Die von der Frau Rat präferierte „Naturpolitik“ grenzt sich von 
den anthropologischen und gesellschaftlichen Implikationen der Säftelehre und 
dem repressivselektionistischen Strafmodell der ‚alten‘ Eliten ab. Wissenspoeto
logisch lässt sich die Position, die von Arnims Protagonistin einnimmt, auf die 
von Christian Reil vertretene Lehre vom menschlichen Nervensystem rückpro
jizieren: Was den Körper krank macht, sind nach Reils romantischem Modell 
die einzelnen Organe, die über das Nervensystem verbunden sind, und nicht 
mehr, wie die Humoralpathologie annimmt, ein Ungleichgewicht des Säftehaus
halts, das über Aderlässe und andere Maßnahmen kompensierbar scheint. Vgl. 
Albrecht Koschorke. „Poesis des Leibes. Johann Christian Reils romantische 
Medizin“. In: Gabriele Brandstetter, Gerhard Neumann (Hgg.). Romantische 
Wissenspoetik. Die Künste und die Wissenschaften um 1800. Würzburg: Königs
hausen & Neumann, 2004, S. 259272, hier S. 267. Das Optimierungsdenken 
der Frau Rat bringt sie nun dazu, eine „Rettung des Verbrechers“ zu fordern, die 
neue Institutionen bewerkstelligen sollen. „Der ganze Staat muß und hat nichts 
anders zu thun als den Verbrecher zu retten und seine Heilung zu bewirken, 
das ist meine neue Moral, und meine neuen Götter werden dazu ihren Segen 
geben!“von Arnim, ebd., S. 238.

48 Joseph Marie de Gérandos. Le Visiteur du pauvre, mémoire qui a remporté le prix 
proposé par l’Académie de Lyon sur la question suivante: „Indiquer le moyen de 
reconnaître la véritable indigence, et de rendre l’aumône utile à ceux qui la donnent 
comme à ceux qui la reçoivent“. Paris 1820; ders.: De la bienfaisance publique, Paris 
1839.
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Es existiert [in den „Erfahrungen“] noch kein die Enquête dominierendes 
Untersuchungsraster, aber die Analyse jedes einzelnen Falles, sogar der Stil des 
Protokollierens, deuten die großen Sozialerhebungen der Jahrhundertwende 
an: Name, Beruf, Alter, Familienstand, Wohnort, […], finanzielle Rücklagen, 
Einkommen und Arbeitsplatz.49 

Diese historischen Verbindungen zwischen Grunholzers Bericht und der 
in England und Frankreich um 1840 schon längst gängigen Praxis der 
„Enquête“ darf allerdings den Umstand nicht ausblenden, dass Einzelpassa
gen der „Erfahrungen“ mit nicht minderer Berechtigung eine prototypische 
Stellung hinsichtlich des Genres der Sozialreportage zugestanden werden 
kann.50 Dieser Ansatz kommt beispielsweise in jenen rar gesäten Textstellen 
zum Tragen, in denen Grunholzers Erzähler in „dichten Beschreibungen“ die 
Interaktionen der Hausbewohner wiedergibt. Analog zu den bürokratiekri
tischen Aussagen in den Gesprächen der Frau Rat fangen die „Erfahrungen“ 
bezeichnenderweise gerade jene OTöne der Betroffenen ein, in denen die 
Hausbewohner Zeugnis ablegen von ihrer Einpferchung im institutionellen 
Netz, das Gefängnis, Hausverwaltung, Sozialamt, Gericht und Polizeistation 
um sie ausspannen. So notiert der Erzähler z. B. den Dialog von Anwohnern 
über einen wegen des Verstoßes gegen das Bettelverbot auf der Stadtvog
tei inhaftierten Nachbarn, in dem die Gesprächspartner „Fr[au] Schr.“, „G.“ 
und „Weber M.“ den „verfluchten Schreiber[n]“, sprich: den Beamten, deren 
Mangel an Sensibilität gegenüber der Notlage der Bedürftigen ankreiden. 

49 „Il n’existe pas encore de grille d’investigation dominant l’ensamble de l’enquête 
mais l’analyse de chaque cas, le style même de procèsverbal, préfigurent les gran
des enquêtes de la fin du siècle: nom, métier, âge, état de la famille, état du loge
ment, des outils de travail, rentrées d’argent et emploi de cet argent, le plus sou
vent pour la nourriture immédiate, parfois por éponger des dettes, toujours pour 
payer les retards de loyer ou encore pour recouvrer l’outil mis en gage.“ Marie
Claire HoockDemarle. „Les écrits sociaux de Bettina von Arnim ou les débuts 
de l’enquête sociale dans le Vormärz prussien“. In: Le Mouvement social, H. 110 
( Jan.Mär. 1980), S. 533, hier S. 19.

50 Vgl. u. a. Klaus Bergmann (Hg.). Schwarze Reportagen. Aus dem Leben der unters-
ten Schichten vor 1914: Huren, Vagabunden, Lumpen. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt, 1984; Ursula LiebertzGrün. Ordnung im Chaos. Studien zur Poetik 
der Bettine Brentano-von Arnim. Heidelberg: Winter, 1989, S.  90f.; Sabine 
Schormann. Bettine von Arnim – Die Bedeutung Schleiermachers für ihr Leben 
und Werk. Tübingen: Niemeyer, 1993, S. 238. 
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Fr. Schr. Aber er [der Nachbar] sitzt doch schon vier Tage, und der Referenda
rius sagt mir selbst, daß Ignaz nur wegen des Bettelns eingesteckt sei.
Weber M. Der alte Mann dauert mich. Er hat noch Soldatenstolz, gewiß hat er 
nicht ohne die größte Not gebettelt.
G. Nach der Not fragen sie auf der Stadtvogtei nicht. Man sollte aber die ver
fluchten Schreiber lehren, was Not ist. Die elenden Kerl dürfen einen alten 
Soldaten einstecken! Kreuzsakrament, ich bin auch Soldat gewesen! Man 
möchte… !51

Der Befund einer abstraktregelgeleiteten Sozialadministration, den von 
Arnims Frau Rat vorher wortmächtig hebt, kehrt hier also in Grunholzers 
mikrologischen Alltagsbeschreibungen in konkretisierter Form wieder. Sie 
legt die Allgegenwart einer politischen Regulierung offen, die Bedürftige 
unentwegt in jenem von Foucault als „KerkerKontinuum“ bezeichneten 
Behördenkomplex und seiner Armutsspirale einspannt. 

Seit fünf Jahren bezieht J. monatliche Unterstützung von der Armendirektion, 
erst 20 Sgr. [Silbergroschen], jetzt 2 Tlr. [Taler]. Da seine Frau drei Monate 
krank lag und er durch die Verpflegung an der Arbeit verhindert wurde, ist 
die Mietschuld auf 6 Tlr. [Taler] angewachsen. Er ist keinen Tag sicher, daß er 
nicht aus der Wohnung getrieben und ins Arbeitshaus gebracht werde. Des
halb wandte er sich vor vier Wochen an die Armendirektion, um eine Extra
zulage zu erhalten. Vor acht Tagen erst besuchte ihn der Deputierte; bis zur 
Stunde ist die Antwort ausgeblieben.52 

Gleichwenn sich in Deutschland das Format der „Enquête“ als einer „Unter
suchung in Civilsachen“ erst in den Jahren nach der Veröffentlichung des 
Königsbuchs durchsetzt, muss Grunholzers Bericht – vermutlich jenseits aller 
Autorintentionen – eine Vorreiterrolle in der Einführung des Dokumenttyps 
zugestanden werden.53 Diese Einschätzung tritt nur umso deutlicher hervor, 
wenn Grunholzers „Erfahrungen“ mit jenen journalistischen Texten über 
die „Wülcknitzsche Anlage“ verglichen werden, durch die das Wohngebiet 
erst zum öffentlichen Skandalon aufstieg bzw. jenen beiden Texten, näm
lich Flora Tristans Promenades dans Londres (1840) und Friedrich Engels 
Die Lage der arbeitenden Klasse in England (1848), die zusammen mit 

51 Kurisivierung im Original, von Arnim, ebd., S. 337.
52 Ebd., S. 345.
53 „Enquête“, in: Pierer’s Universal-Lexikon, Bd. 5. Altenburg: Pierer, 1858, S. 770.
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Grunholzers „Erfahrungen“ als Vorläufer der Sozialreportage gelten – und 
sich von diesem hinsichtlich ihrer Narrativik doch eklatant unterscheiden. 
Aus den Parallellektüren geht hervor, dass sich die beiden Gruppen von 
Vergleichstexten im Gegensatz zu Grunholzers versachlichendem Aufzeich
nungsprojekt zum Zweck sozialpolitischer Propaganda um eine Literarisie
rung der sozialen Missstände bemühen, während die „Erfahrungen“ eher auf 
einen empirischen Zugang zu den sozialen Problemen abzielen und weitest
gehend auf ideologisches Brimborium verzichten.

Nach einer kontroversen Debatte54 über die Ergebnisse einer hygienischen 
Untersuchung der „Familienhäuser“, die der 1827 veröffentlichte „Thümmel 
Bericht“ dokumentiert55, setzt zu Beginn der 50er Jahre rund um das Quartier 
eine zweite publizistische Konjunktur ein. In der Septemberausgabe der Jun-
gen Generation erscheint so 1842 u. a. anonym eine vermutlich Karl Gutzkow 
zuzuschreibende „Korrespondenz“56, die einen gleichermaßen empathischen 

54 Eine in ihrem Materialreichtum bestechende kulturgeschichtliche Studie über 
die „Familienhäuser“ haben vor nun knapp drei Jahrzehnten Johann Friedrich 
Geist und Klaus Kürvers vorgelegt. Vgl. Johann Friedrich Geist, Klaus Kürvers 
(Hgg.): Das Berliner Mietshaus 1740-1862. Eine dokumentarische Geschichte der 
„von Wülcknitzschen Familienhäuser“ vor dem Hamburger Tor, der Proletarisie-
rung des Berliner Nordens und der Stadt im Übergang von der Residenz zur Met-
ropole. München: Prestel, 1980.

55 1827 nimmt der Berliner Armenarzt Thümmel in Gazetten kursierende 
Gerüchte über erhöhte Infektions und Mortalitätsraten in den „Familienhäu
sern“ zum Anlass einer medizinischen Untersuchung. Thümmel deckt in sei
ner Studie u. a. die akute Platznot und widrige hygienische Verhältnisse in dem 
Quartier auf und löst dadurch einen ersten Schub des öffentlichen Aufruhrs 
aus. Gerade die lässliche bis fehlerhafte Verwendung von polizeilichen Statisti
ken ruft allerdings schnell eine polizeiliche Gegendarstellung auf den Plan. Vgl. 
Geist/Kürvers, ebd., S. 194.

56 Geist/Kürvers haben auf der Grundlage von einigen Angaben in der „Korres
pondenz“ u. a. Berliner Adreßkalender durchforstet und sind dabei auf Gutzkow 
bzw. dessen Onkel gestoßen, der als prinzlicher Lakai in der Nähe der Famili
enhäuser wohnte. „Seit 1826 wohnt der Revier Sergeant des 15. Polizeireviers 
(Spandauer Viertel), Herr Martin, in der Hospitalstr. 56. Im selben Haus wohnt 
zur selben Zeit u. a. in Formstecher C. W. Gutzkow, für das Jahr 1831 verzeich
net der Adreßkalender unter den Bewohnern der Hospitalstr. 56: Gutzkow, W., 
Formschneider und Zeichner und Gutzkow, –, prinzlicher Lakai. Ein Zusam
menhang mit dem Schriftsteller und Journalist Karl Gutzkow, den wir bereits im 
Kapitel 3 über das Voigtland zitiert und als ortskundigen Berliner kennengelernt 
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wie agitatorischen Ton anstimmt. Aufgrund ihrer Eindringlichkeit erfährt 
die „Korrespondenz“ später sogar einen Wiederabdruck in Moses Heß’ und 
Karl Marx’ Rheinischer Zeitung.57 Besonders markant an dem Text ist im 
Vergleich zur ExpertenFehde um den „ThümmelBericht“ die literarisch
propagandistische Zuspitzung des Sujets. „Der Verfasser schreibt nicht mehr 
in amtlichem Auftrag, sondern als Bürger, der sich über die Verhältnisse, 
die er aus eigener Anschauung kennt, empört. Sein Adressat ist nicht mehr 
die nächsthöhere Behörde, sondern eine internationale Öffentlichkeit.“58 In 
unverhohlen staatskritischer Mission liefert die anonyme Intervention eine 
linkspolitische Elendskarikatur der „Wohltätigkeitsanstalten“ ab, die dem 
Vernehmen des Verfassers nach eher an „Mördergrube[n]“ und „blau und 
weiß angestrichene[] Mäusekasten“ erinnern, denn an Hilfsinstitute, die an 
den Standard der „Bürgerrettungs=Anstalten“ heranreichten.59 Um ihrer 
ideologischen Interpretation des Konflikts Nachdruck zu verleihen, rekur
riert die „Korrespondenz“ auf besonders drastische Beschreibungen, die 
wohl schon in der zeitgenössischen Rezeption argumentativ in eine bedroh
liche Schieflage geraten, üben sie doch einerseits den Schulterschluss mit den 
gesellschaftlich Benachteiligten, bestätigen jedoch andererseits zur Potenzie
rung der publizistischen Reichweite durch die diskreditierende Preisgabe 
(oder freie Erfindung) intimer Details gängige pauperistische Klischees, 
die Vorurteile gegenüber den Betroffenen eher verhärten als sie auflösen. 
Gutzkow situiert beispielsweise die Niederkunft eines „schwindsüchtige[n] 
Weibs“ nicht nur auf einem „halbfaulen Strohsack“, sondern erregt zugleich 
den Degout des gebildeten Lesers durch Hinweise auf den unverantwortli
chen Kinderreichtum („Mutter von sechs Kindern“) der kranken Schwan
geren und den missliebigen Klang eines laienhaften Geigenspielers, der 

haben, liegt nahe. Seine Biographie und Lebenserinnerungen geben weiteren 
Aufschluß: Zwar kann es sich bei keinem der Gutzkows aus der Hospitalstr. 
56 um den Vater des Schriftstellers handeln, jedoch ist Karls Onkel Wilhelm 
gelernter Schneider und Kammerdiener des Prinzen Wilhelm. Darüber hinaus 
weist die Biographie Karl Gutzkows eine Reihe von Übereinstimmungen mit 
den Angaben der oben zitierten Korrespondenz auf.“  Ebd., S. 204.

57 Vgl. „Die Berliner Familienhäuser“, in: Rheinische Zeitung für Politik, Handel 
und Gewerbe, No. 273, 30. September 1842 S. 1, hier zit. n. Geist/Kürvers, ebd., 
S. 205.

58 Ebd., S. 201.
59 Ebd., S. 202.
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den finanziell und hygienisch problematischen Geburtsvorgang kakophon 
unterlegt. 

Jüngst kam ich unter irgend einem Vorwande in eines dieser Häuser gerade 
in dem Augenblick, wo ein schwindsüchtiges Weib, bereits Mutter von sechs 
Kindern, auf einem halbfaulen Strohsack abermals entbunden wurde … Welch 
fürchterlicher Anblick und dennoch spielte in einem anstoßenden Zimmer 
dazu ein ehemaliger Holzhauer in den ohrzerreißendsten Tönen die Geige!60

Mit dieser ostentativen Ausstellung des Elends befindet sich die „Korrespon
denz“ in einem denkbar großen Unterschied zu Grunholzers Bericht. Ein 
zweiter Artikel über die „Familienhäuser“ hingegen, der zwei Monate nach 
Gutzkows Traktat unter dem Pseudonym „Beta“ von dem späteren Natio
nalökonomen Johann Heinrich Bettziech in der Stafette veröffentlicht wird, 
schwenkt mit seinem vergleichsweise gemäßigten Duktus schon deutlicher 
auf jenen versachlichenden Kurs ein, dem später auch Grunholzers „Erfah
rungen“ folgen werden. Bettziech bedient sich in seinem kurzen Text eines 
lakonischen ‚Kahlschlagstils‘, mit dem er den chronischen Mangel in den 
„Familienhäusern“ beschreibt. Von den „über zweitausend Menschen“ in 
dem Quartier besitze kaum einer mehr als „einige Lumpen und Hunger; kein 
Bett, keine Arbeit, kein Geld, keine Kleider, keine Strümpfe, keine Arbeit, 
kein Geld, keine Kartoffeln, keine Aussicht, keinen Trost, kein Mitleid“61. 
Bettziech lässt es trotzdem nicht an eindrücklichen Beschreibungen des 
Elends mangeln, unterscheidet sich von dem Traktat im Jungen Deutschland 
allerdings durch das dokumentarischerlebnishafte und trotz der Kürze des 
Textes facettenreiche Bild, das er von dem Armenviertel entwirft: Auf eine 
einleitende Passage, in der Bettziech sarkastisch auf die Diskrepanz zwischen 
den „Ruhmreden der Intelligenz“ und „wohltätigen Vereine“ und der davon 
weitgehend unberührt bleibenden Notlage von Teilen der Bevölkerung hin
weist, leitet er über zu einem persönlichen Erlebnis, das er mit einem Kind 
aus den „Familienhäusern“ macht, das er eines Tages als in einem „Treppen
winkel eines Hauses zusammengefrorne[n] Haufen Lumpen“ findet.62 Aus
gehend von dieser Begegnung und der Überbringung des Kindes zu 
dem Areal am Hamburger Tor geht „Beta“ auf die Lebensumstände der 

60 Ebd.
61 Johann Heinrich Bettziech alias „Beta“, in: Die Stafette, zit. n. Geist/Kürvers, 

ebd., S. 208209, hier S. 209.
62 Ebd.
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dreizehnköpfigen Familie des Jungen ein, indem er, wie Grunholzer später, 
zum Zweck der Informationsverdichtung basale Eckdaten von deren Exis
tenz mit unerschrockener Akribie referiert:

Der Weber erzählte mir, daß er bei der angestrengten Arbeit, die ihm sein 
Elend möglich machte, nicht mehr als 10 bis 12 Taler monatlich verdiene; 
der Mann, für den er arbeite, ziehe von jedem Stück gewöhnlich noch etwas 
Lohn ab, weil der Mann wohl wisse, daß er abarbeiten müsse, daß er kein 
anderes Brot verdienen könne. Das mit einem Holzklotze (als Tisch) und mit 
dem Webstuhl meublirte Zimmer kostet ihn 36, also monatlich 3 Taler; die 
Frau kann nicht aus der Stube, denn sie hat keinen Strumpf und keine Schuh 
und nur einen einzigen, durchlöcherten Rock; die Kinder liegen zum Teil 
ganz nackt in Lumpen und müssen den ganzen Tag darin liegen, um nicht 
zu erfrieren. Drei Metzen Kartoffeln reichen kaum hin, täglich die 13 Magen 
nur notdürftig zu füllen. In einem Winkel der Stube fand ich die berüchtigten 
Kreidestriche, welche den gemieteten Teil der Stube für ein Ehepaar bezeich
neten, das am Tage aus Rinnsteinen Knochen, Papierschnitzel und Lumpen 
zusammenfischt und monatlich 20 Silbergroschen Aftermiete geben muß.63

Im Vergleich zu Bettziechs singulärer Passage verschiebt Grunholzers Bericht 
den Akzent noch weiter in Richtung einer reinen Datenakkumulation. Zwar 
bemängelt auch er in den ersten Abschnitten der „Erfahrungen“ noch die 
„taube[n] Ohren“ der „Armenverwesung“ und das fehlende Interesse an den 
„Familienhäusern“, in denen „die Ärmsten in Eine große Gesellschaft“ zusam
mengedrängt werden, die „sich immer mehr abgrenz[t] gegen die übrige 
Bevölkerung und zu einem furchtbaren Gegengewichte“ anwächst.64 Mit die
sen kursorischen Aussagen zur Institutionalisierung des Armenwesens und 
der Ghettoisierung des Viertels lässt es der „Schweizer Student“ aber nach 
wenigen Sätzen bewenden und konzentriert sich fortan auf seine kleinteilige 
Bestandsaufnahme der vorgefundenen Verhältnisse.65 Der Leser folgt dem 
Erzähler dabei von Haustür zu Haustür, von Flur zu Flur, von Gebäude zu 
Gebäude, ohne dass sich die Beschreibungen mit ihrer ästhetischen Reizlosig
keit und dem litaneienhaftrepetitiven Gestus der Faktenanhäufung um eine 
imaginäre Vergegenwärtigung der Räumlichkeiten und Personen bemühte. 

63 Ebd.
64 Von Arnim, ebd., S. 329 bzw. 331.
65 Ebd., S. 331.
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„In der Kellerstube Nr. 3 traf ich einen Holzhacker mit einem kranken Bein“66,  
„[i]n Nr.  18 traf ich zwei Weiber, die machten 5/4 Elle breite dicke 
Leinwand“67, „[i]m „Querhaus“ (Gartenstraße 92a) Stube Nr. 9 wohnt der 
Tischlergeselle Gellert“68, „[i]m Dachstübchen Nr. 76 wohnt ein Schuster, 
Schadow“, usw.69 Auf die Nennung von Adresse, Namen, Beruf, Gesund
heitszustand, finanzieller Situation, gestorbenen und lebenden Kindern fol
gen Angaben, die unter die Rubrik ‚sonstige Auffälligkeiten‘ fallen könnten 
und sich in der Regel auf die Religiosität und Hygiene der Gesprächspartner 
beziehen. Durch die monotone Abfrage von Informationen und die knappe 
Präsentation hat der Leser der „Erfahrungen“ die Gelegenheit, die in den 
Einzelbiografien versteckten, armutsbegünstigenden Faktoren zu ermitteln. 
Viele der Befragten leiden unter chronischen Krankheiten, haben Ehepart
ner und Kinder verloren, kaum zu tilgende Mietrückstände und müssen bei 
Einnahmeausfällen Kleidungsstücke, Bettlaken und Werkzeuge versetzen, 
so dass sie irgendwann nur noch mit Lumpen bekleidet sind, ihre Berufe 
nicht mehr ausüben können und so letzten Endes zum Betteln und Stehlen 
gezwungen werden. 

Grunholzer sucht in den „Familienhäusern“ insgesamt 28 Parteien auf 
und protokolliert deren Angaben. Mit diesem konsequent auf die Daten
erhebung orientierten Vorgehen unterscheidet er sich dabei nicht nur von 
Gutzkows und Bettziechs Artikeln, sondern auch von zwei Texten, die 
neben Grunholzers Text als Vorläufer der Sozialreportage gelten. Flora Tris
tans Erlebnisberichte aus dem London der Industrialisierung bestechen im 
Gegensatz zu den „Erfahrungen“ durch ihre plastischen Schilderungen der 
Elendsquartiere. Die Autorin verwendet viel Aufwand darauf, ihre Beobach
tungen von Straßenszenen in dem vornehmlich von irischen Einwanderern 
bewohnten Viertel St. Giles möglichst anschaulich und packend wiederzu
geben. In den stickigen, dunklen Gassen atme man „giftige Dämpfe“ und die 
Bewohner seien gezwungen, ihre „abgehalfterten Lumpen“ in dem „infektu
ösen Schlamm dieser Kloake“ zu waschen und tagtäglich „barfüßig“ in ihm 
herum zu waten. „Das Delirium in einem Fiebertraum ist nichts gegen den 

66 Ebd.
67 Ebd., S. 332.
68 Ebd., S. 333.
69 Ebd., S. 334.
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Horror dieser grauenvollen Realität!“70 Friedrich Engels besucht acht Jahre 
später ebenfalls das als „Rabenheckerei“ verschrieene St. Giles und weiß 
ebenso von der „unordentliche[n] Masse von hohen, drei bis vierstöckigen 
Häusern, mit engen, krummen und schmutzigen Straßen“ zu berichten, 
ergänzt seine Ausführungen allerdings noch durch drei Zitate aus Polizei
berichten, die anders als Tristans rein auf die Straßenszenen beschränkten 
Ausführungen auch Aufschluss über das Leben innerhalb der Wohnhäuser 
geben.71 Um den Lesefluss nicht zu stark zu unterbrechen, dosiert Engels 
die Anzahl dieser im amtlichem Stil verfassten Verlautbarungen, auf die der 
Erzähler während seiner Recherche gestoßen ist.

Montag, den 15. Januar 1844 wurden zwei Knaben vor das Polizeigericht 
von WorshipStreet, London, gebracht, weil sie aus Hunger einen halbge
kochten Kuhfuß von einem Laden gestohlen und sogleich verzehrt hatten. 
Der Polizeirichter sah sich veranlaßt, weiter nachzuforschen, und erhielt 
von den Polizeidienern bald folgende Aufklärung: Die Mutter dieser Kna
ben war die Wittwe eines alten Soldaten und späteren Polizeidieners, der es 
seit dem Tode ihres Mannes mit ihren neun Kindern sehr schlecht ergangen 
war. Sie wohnte Nr. 2, Pool’s Place, QuakerStreet, Spitalfields, im größten 
Elende. Als der Polizeidiener zu ihm kam, fand er sie mit sechs ihrer Kin
der in einem kleinen Hinterstübchen buchstäblich zusammengedrängt, 
ohne Möbel, ausgenommen zwei alte Binsenstühle ohne Boden, einen klei
nen Tisch mit zwei zerbrochenen Beinen, eine zerbrochene Tasse und eine 

70 „Dans SaintGilles, on se sent asphyxié par les émanations; l’air manque pour 
espirer, le jour pour se conduire. Cette misérable population lave ellemême ses 
haillons, qu’elle fait sécher sur des perches qui traversent les ruelles, en sorte que 
l’air atmosphérique et les rayons du soleil sont complétement interceptés. La 
fange sous vos pas exhale ses miasmes, et sur votre tête les hardes de la misère 
dégouttent leurs souillures. Les rêves d’une imagination en délire n’égalent point 
l’horrreur de cette affreuse réalité!!! […] Qu’on se représente des hommes, des 
femmes, des enfants, pieds nus, piétinant la fange infecte de ce cloaque; les 
uns accotés au mur faute de siège pour s’asseoir, d’autres accroupis à terre; des 
enfants gisant dans la boue comme des pourceaux. Non, à moins de l’avoir vu, il 
est impossible de se figurer une misère aussi hideuse!“ Flora Tristan. Promena-
des dans Londres ou L’aristocratie et les prolétaires anglais. Hg. François Bédarida. 
Paris: François, 1978, S. 191ff.

71 Friedrich Engels. Die Lage der arbeitenden Klasse in England. Nach eigner 
Anschauung und authentischen Quellen. Leipzig: Verlag von Otto Wiegand, 
1848, S. 40. 
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kleine Schüssel. Auf dem Heerde kaum ein Funken Feuer, und in der Ecke 
so viel alte Lumpen, als eine Frau in ihre Schürze nehmen konnte, die aber 
der ganzen Familie zum Bette dienten. Zur Decke hatten sie nichts als ihre 
ärmliche Kleidung. Die arme Frau erzählte ihm, daß sie voriges Jahr ihr Bett 
habe verkaufen müssen, um Nahrung zu erhalten; ihre Betttücher habe sie 
dem Viktualienhändler als Unterpfand für einige Lebensmittel dagelassen, 
und sie habe überhaupt Alles verkaufen müssen, um nur Brit zu bekommen. 
– Der Polizeirichter gab der Frau einen beträchtlichen Vorschuß aus der 
Armenbüchse.72

Anstatt ein Narrativ vorzulegen, das sich wie bei Bettziech und Engels auf 
empirische Stichproben zurückzieht, betreibt Grunholzer eine ausgreifende 
Verzeichnung des Elends, die sich durch ihre Abweichung von den journa
listischen Genrekonventionen zugleich der Gefahr aussetzt, den Leser mit 
dem dargebotenen Detailreichtum und der Gleichförmigkeit des Erzählens 
zu überfordern. Und trotzdem ist es eben gerade diese perennierende Auf
zählung eines jeden einzelnen Falls, die der bei Tristan und Engels angedeu
teten Inkommensurabilität des Leids eine (er)‚zählbare‘, wenn auch sperrige 
Form gibt. Grunholzer eröffnet durch seine sozialevaluativen Minia turen 
eine Vergleichsebene, die den Leser selbst in die Rolle eines biopolitischen 
Analysten versetzt, der Werte registriert, Rückschlüsse zieht und bei der 
Lektüre en passant auf die Suche nach den Faktoren geht, die den sozialen 
Abstieg befördern. Die „Erfahrungen“ weisen damit eine verwaltungspoeti
sche Dreifachperspektive auf: Erstens präzisieren sie die in den Gesprächen 
der Frau Rat geäußerte Bürokratiekritik durch die Aussagen von Betroffe
nen und verfertigen damit in Stüssels Sinn eine „[l]iterarische Mitschrift von 
Bürokratie“73, zweitens sammeln sie gemäß der administrativen Techniken 
statistische „Lebensgedichte“74, die basale Eckdaten der Betroffenen konden
sieren, drittens aktiviert das Kompilat den Leser als „homo sociologicus“75, 
der Verwaltungspraktiken nicht nur vorgeführt bekommt, sondern selbst 
anwenden muss, um die Lektüre nicht mit einer Überdosis an Informatio
nen zu beenden. 

72 Ebd., S. 44.
73 Vgl. Anm. 7.
74 Foucault: „Das Leben der infamen Menschen“, S. 313.
75 Ralf Dahrendorf. Homo sociologicus. Ein Versuch zur Geschichte, Bedeutung und 

Kritik der Kategorie der sozialen Rolle. Köln: Westdeutscher Verlag, 1968.
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Um die rezeptionsästhetische Aktivierung des Lesers zu unterstützen, 
flicht Grunholzer punktuell Hintergrundwissen über die Reglements der 
Armendirektion in die „Erfahrungen“ ein, die zeigen, wie rigide letztlich 
von den Behörden die Grenzen der Handlungsfähigkeit abgesteckt werden, 
in denen an den Einzelnen der behördliche Appell zur Überwindung der 
Armut ergeht. Um die thetische Qualität mancher Aussagen zurückzuneh
men und stattdessen einen induktiven Erkenntnisprozess zu initiieren, setzt 
Grundholzer eher generalisierende Angaben und Überlegungen in Klam
mern und nimmt deren Geltungsanspruch damit demonstrativ zurück. Die 
„Enquête“ dient, so könnte aufgrund dieses defensiven Informationsmanage
ments gefolgert werden, eben zunächst einmal dem propädeutischen Zweck 
der Datenerhebung und nicht dem Postulat von Gewissheiten. „(Große 
arme Familien werden von den Hausbesitzern nicht geduldet)“76; „(Selbst 
die Muttermilch muß bei den Armen nach Geldwert geschätzt werden)“77; 
„(Wer einmal beim Betteln ertappt wird, kommt auf vier Wochen ins 
Arbeitshaus. Den ersten Rückfall straft man mit acht Wochen, den zweiten 
mit einem Jahre Arrest u. s. f. bis auf vier Jahre.)“78 

Grunholzers „Enquête“ schult den Leser damit als „homo sociologicus“, 
indem sie Kennzahlen und Risikofaktoren der Armut kumuliert und zudem 
den Prozess der sozialen Zurichtung der Bedürftigen durch staatliche und 
private Hilfsträger aufzeichnet. Zuallererst fängt das Protokoll dabei das 
gegenseitige Misstrauen ein, das zwischen den Behörden und den Bewoh
nern der „Familienhäuser“ herrscht. Ein Befragter spekuliert so über die 
Verweigerungshaltung der Armendirektion, „man gebe den Leuten“, wie er 
mutmaßt, „im Familienhause nicht gerne; es seien da so viele Arme, daß die 
Armendirektion derselben nicht mehr los würde, wenn sie einmal zu hel
fen anfinge“.79 Eine interviewte Bewohnerin wiederum schildert die von 
den Ämtern eingeforderte Unterwürfigkeit und die Überprüfung der Hilfs
bedürftigkeit durch unangekündigte Visitationen; eine andere empfindet 
Scham vor der öffentlichen Stigmatisierung, die sie durch die Annahme von 
Sachgütern hinzunehmen hat. 

76 Von Arnim, ebd., S. 334.
77 Ebd., S. 341.
78 Ebd., S. 357.
79 Ebd., S. 335.
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Witwe K. beklagt sich darüber, daß man sich zu sehr erniedrigen müsse, wenn 
man Etwas von der Armendirektion erhalten wolle. Sie habe genug geweint, 
bis sie für ein Kind das Pflegegeld erhalten; lieber wolle sie Hunger leiden, als 
sich zum zweitenmale Faulheit und Leichtsinn vorwerfen zu lassen.80 

Nur ungern will sich die Mutter bei der Waisenbehörde um das Einsegnungs
kleid verwenden, weil die Kleider, welche man den Armen spendet, durch 
Schnitt und Farbe sich von andern auszeichnen, Einem sechzehnjährigen Bur
schen ist es nicht übel zu nehmen, wenn er lieber zerlumpt einhergeht, als eine 
Abhängigkeit von der Armenbehörde zur Schau zu stellen.81

Der Bericht über die Situation der Armen wandelt sich dadurch stellenweise 
zu einem polyphonen Psychogramm der mentalen und habituellen Zurich
tung der Armen durch die Behörden. Noch ehe die Bedürftigen bei Behör
den und privaten Einrichtungen um Hilfeleistungen ansuchen können, 
haben sie sich die Rolle des Armen anzueignen, um als legitime Empfänger 
von Zuwendungen identifiziert werden zu können.82 

Schlussbetrachtung

Das Königsbuch kann, wie dargelegt wurde, sowohl als „literarische Mitschrift 
der Bürokratie“ wie auch als „bürokratische Mitschrift“ von Armut verstan
den werden. Mehr als eine Wiederholung topischer Argumente der Büro
kratiekritik, die nach der Konjunktur in der Reformphase und im Anschluss 
an von Arnims Publikation in Karl Heinzens Die preussische Büreaukratie83 
ihre wohl prägnanteste und ausführlichste Entfaltung finden, macht sich das 
Königsbuch administrative Aufzeichnungsverfahren ästhetisch zu eigen, um 
einen Antwortversuch auf bis dato ungelöste Probleme der künstlerischen 
Repräsentation von Armut zu unternehmen. Die in dem Dokumentkon
volut versammelten Genres wie Märchen, Erzählung, Fallgeschichte und 
gelehrte Konversation werden im Hauptteil einer Revision unterzogen 
und gerade durch die Vordatierung der „Socratie der Frau Rat“ explizit als 
überholt markiert. Die historische Referenz tradiert die alten Erzählformen 

80 Ebd., S. 347.
81 Ebd., S. 356.
82 Vgl. ebd., S. 342.
83 Karl P. Heinzen. Die preussische Büreaukratie. Darmstadt: Leske, 1845.
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jedoch nicht nur, sie ruft, wie gezeigt wurde, durch den Rückbezug auf die 
„SteinHardenberg’schen Reformen“ zugleich auch jene Periode der umfas
senden Reorganisation der preußischen Verwaltung auf, in der unter dem 
Motto „Gemeingeist und Bürgersinn“ erstmals ganz explizit auf Seiten des 
Staates über die politische Partizipation der Bevölkerung diskutiert wor
den ist. Grunholzers von dem Geist einer engagierten Zeitgenossenschaft 
getragene „Enquête“ bildet damit bereits eine Reaktion auf die Frage nach 
der neuen Position des Bürgers im Staate, indem sich der Schweizer Zivilist 
direkt in die diskursive Sichtbarmachung der Armut einschaltet. Durch die 
prototypische Gestalt seines sozialevaluativen Narrativs ist es wohl letztlich 
müßig darüber zu befinden, ob es sich bei den „Erfahrungen eines Jungen 
Schweizers im Vogtlande“ um den generischen Vorläufer der Sozialreportage 
oder wissenschaftlicher bzw. behördlicher Sozialerhebungen handelt.84 Die
ser Beitrag hat allerdings einige Argumente entwickelt, die letzteres nahe
legen. Signifikant bleibt trotz dieser gattungsgeschichtlichen Unentschie
denheit der diskursive Bruch zwischen Text und Paratext im Königsbuch, der 
nicht nur als beliebiger Wechsel der Erzählformen, sondern eben auch durch 
die Gesamtdramaturgie des Konvoluts als performative Zäsur evoziert wird.

Die „Erfahrungen“ knüpfen an den in der „Socratie“ lediglich anzitierten 
Traditionsstrang des faktualen Erzählens (Historiografie, Fallgeschichte) an 
und präsentieren den neuesten Typus eines um dokumentarische Authen
tizität bemühten Aufzeichnungsprojekts, das im Gegensatz zu journalis
tischen und propagandistischen Texten über Elendsquartiere nicht mehr 
um eine ästhetische Vergegenwärtigung des pauperistischen Lebensraums 
bemüht ist, sondern um eine datenbezogene Systematisierung der Lebens
umstände des ‚vierten‘ Standes. Damit wandelt sich auch das literarische 

84 Cornelia Vismann kommt durch die sich spätestens im 18. Jahrhundert etablie
rende synchrone Verdatung des Lebens durch staatliche und private Aktenfüh
rung, die sich auf Seiten des Bürgertums u. a. in der Autobiografik manifestiert, 
zu dem Befund einer spiegelbildlichen, funktionalen Bezogenheit der adminis
trativen und zivilen Aufzeichnungsprojekte. Aus dieser ‚doppelten Buchfüh
rung‘ resultiert der Umstand, dass „dienstliche und private Aufzeichnungen 
ununterscheidbar“ werden. Grunholzers Enquête, so könnte gefolgert werden, 
radikalisiert diese Interdependenz von Verwaltung und Literatur, indem sie die 
bürokratischen Erfassungstechniken direkt für ihre Zwecke adaptiert und ihnen 
nicht nur in den angestammten literarischen Genres Rechnung trägt. Cornelia 
Vismann. Akten. Medientechnik und Recht. 3. Aufl. Frankfurt/M.: Fischer, 2011, 
S. 236.
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Kommunikationssetting: Denn wo die weitschweifigen Exkurse der als 
„unzuverlässige Erzählerin“ charakterisierten Frau Rat85 noch im Rückgriff 
auf einen enzyklo pädischen Bildungsschatz zu einer souveränen Deutung 
der gesellschaftlichen Probleme anheben, bescheidet sich der Erzähler der 
„Erfahrungen“ mit der Erhebung von sozialen Daten und setzt den implizi
ten Leser als „homo sociologicus“ ein, an den die Einordnung und Bewertung 
der Akte „Wülcknitzsche Familienhäuser“ delegiert wird. Wo der Politik in 
Frankreich und England bereits verfassungsmäßig verankerte Interpellations
rechte eingeräumt werden, die auch die Einsetzung einer Kommission bzw. 
„Enquête“ umfassen, kann Grunholzers Bericht gewissermaßen als außer
parlamentarischintellektuelle Intervention gedeutet werden, die wenige 
Jahre später in der erfolgreichen Einführung und Verbreitung des „Elberfel
der Systems“ sowie dem Erscheinen der Deutschen Vierteljahrsschrift prakti
sche und theoretische Fortschreibungen erfährt und auf die 1850 schließlich 
ein gesetzlich verbürgtes Enquêterecht folgt.86

Durch die Ambiguität der funktionalen Zuweisung bleibt es letztlich offen, 
ob Grunholzers Bericht tatsächlich durch die Reproduktion bürokratischer 
Protokolltechniken, die u. a. im „Thümmel Bericht“ ähnlich angewandt wur
den, mit Jacques Rancière als „polizeilich“ klassifiziert werden muss. Denn 
Rancière stellt es zwar der „Polizei“ anheim, Menschen ihren Platz und ihre 
Rolle zuzuweisen, was Grunholzers „Enquête“ tut, indem sie die „Ord
nung der Körper“ und die institutionelle Anrufung der Bedürftigen notiert. 
Allerdings weicht der Bericht im Detail dann doch von den Formularen 
und Akten der Staatsbehörden ab, indem er die Betroffenen anonymisiert 
und gerade in diesem Akt der EntPersonalisierung dem staatlichen Regime 
der „Identifizierung“ entgegenwirkt, was Rancière als „Subjektivierung“ 

85 Die Glaubwürdigkeit der Protagonistin wird in dem Königsbuch mehrfach offen 
angezweifelt. Sie selbst spricht davon, dass sie sich in ihren Reden „vergaloppiert“ 
habe und versetzt sich zur Befeuerung ihrer weitschweifigen Exkurse durch 
Alkohol in „kleine[ ] Räusche“, von Arnim, ebd., S. 42 und 43. Ihr Publikum 
folgt den Ausführungen eher unkonzentriert und schläft bisweilen sogar ein, vgl. 
ebd., S. 64, meldet Zweifel an dem Vorgebrachten an oder verleiht angesichts der 
komplizierten „Abhandlungen“ wiederholt seinem Unverständnis Ausdruck, 
vgl. S. 110, S. 131, S. 135, S. 154, S. 184. 

86 Vgl. Johannes Masing. Parlamentarische Untersuchungen privater Sachverhalte. 
Art. 44 GG als staatsgerichtetes Kontrollrecht. Tübingen: Mohr Siebeck, 1998.
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definiert und zugleich von dem gängigen SubjektBegriff abgrenzt.87 „Die 
politische Subjektivierung erzeugt eine Vielheit, die nicht in der polizeili
chen Verfassung der Gemeinschaft gegeben war, eine Vielheit, deren Zäh
lung der polizeilichen Logik widerspricht.“88 Ein wesentliches Charakteristi
kum von Grunholzers „Enquête“ besteht gerade darin, von dem klassischen 
Konzept des „Helden“, wie er noch die Fallgeschichte dominiert, abzusehen 
und dessen symbolische Strahlkraft auch nicht – wie in den Sozialreporta
gen üblich – auf die zu beschreibenden Räume der Elendsviertel zu über
tragen. Die „Zählung“, die Grunholzers Enquête vornimmt, gilt, wie es aus
sieht, einer protokollhaften Kartierung des Armenmilieus, die nicht nur den 
repressiven Zugriff der Behörden und somit die „Zählung der polizeilichen 
Logik“ alludiert, sondern das Protokoll legt auch die Effekte des Zwangs
systems offen, denen die Bewohner ausgesetzt sind und die sie, ohne große 
Chance auf eine Abwendung der Misere, zur biopolitischen Konkursmasse 
des Institutionenensembles aus Armendirektion, Stadtvogtei, Arbeitshaus 
und Hospital abstempelt. Eine derartige Rezeption von Grunholzers Bericht 
wird von der Erzählerin Frau Rat bereits im Hauptteil angebahnt, die darauf 
sinnt, den „blinden Glauben ans System“ zu brechen89, indem sich die Lite
ratur zum „Herr der gesamten Peripherie“ aufschwingt und die Logiken der 
gesellschaftlichen Degradierung aufdeckt.90 Die pointierte Antwort auf die 
Fragen, die diesem Artikel als eine Art Motto vorangestellt wurden, nämlich 
– „Warum wißt ihr nicht woher sie kommen? – Wohin sie verschwinden? – 
Warum will der Staat sie nicht finden und ihrem Verderben zuvorkommen?“ 
lautet nun, dass der Staat längst begonnen hat, sich für die Armen zu inter
essieren.91 Denn: „Gefangen haltet ihr ihn [den Armen] unter freiem Him
mel, verdammt ihn zu Fronen, Wachten und Abgaben, auch ohne Einnahme. 
Versucht ers zu entfliehen, dann jagt ihn ein humaner Staat wie der andere 
wieder zurück an den Ort seines Elendes.“92 Grunholzers „Erfahrungen“ 
sind demnach, so könnte abschließend mit Rancière gefolgert werden, 
„politisch“, indem sie das Leid der Bedürftigen notieren und die „humane“ 
Verfolgung des modernen Staates erfassen; sie rücken durch ihre poetische 

87 Rancière, ebd., S. 48 bzw. 47.
88 Ebd., S. 47.
89 Von Arnim, ebd., S. 215.
90 Ebd., S. 235.
91 Ebd., S. 206.
92 Ebd., S. 212.
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Verdatungspraxis jedoch zugleich unter den Verdacht des „Polizeilichen“, da 
sie den anonymisierten Bedürftigen die diskursiven Fesseln einer biopoliti
schen Episteme überstreifen, die sich für die Armen nicht als Personen mit 
Biografien und Bedürfnissen, sondern als zu verwaltende Population inter
essiert, über die es mehr in Erfahrung zu bringen gilt, um sie letztlich besser 
kontrollieren zu können. 
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HansJoachim Hahn (Oxford)

Ludwig Uhland und der Vormärz

Fast in allen Literaturgeschichten wird Uhland der Schwäbischen Schule 
der Romantiker zugerechnet; mein Beitrag will versuchen, Uhland aus die
sem Milieu herauszuheben und die Aufmerksamkeit auf seine Bedeutung 
als Politiker und radikalen Vertreter des Republikanismus zu lenken. Die 
Herausgeber des Jahrbuchs 2014 der Reihe Vormärz Forschung schreiben in 
der Einleitung zur Religionskritik des Vormärz von einer Epoche, die „durch 
eine ‚Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen‘ gekennzeichnet“ sei.1 Das erin
nert an die Formel, mit der Jürgen Habermas die heutige, postmoderne Zeit 
als eine Phase der „Unübersichtlichkeit“ beschreibt, da in ihr die Gesellschaft 
das Zutrauen in ihre Handlungsbereitschaft verloren habe.2 Man kann diese 
These aber auch umkehren und behaupten, dass in Zeiten eines politischen 
oder kulturellen Umsturzes Unübersichtlichkeiten ebenso wie Ungleichzei
tigkeiten einer klaren, bisweilen vielleicht sogar zu stark vereinfachten Vision 
weichen. Werk und Leben Uhlands scheinen hierfür ein gutes Beispiel zu 
sein. Sein gesamtes Wirken geht von der Vorstellung einer Volkssouveränität 
aus, die ihre Verwirklichung mittels einer republikanisch orientierten Verfas
sung in einem nationalen Staat finden wird. In diesem Sinn, so meine These, 
kann Uhland zur Generation des Vormärz gerechnet werden, auch wenn er 
in einzelnen Aspekten von dem Ideal eines ‚Vormärzlers‘ abweicht.

Um dies zu illustrieren, müssen zunächst einige Vorurteile ausgeräumt 
und literarische Beschränkungen aufgebrochen werden. Uhland war im 
engeren Sinne bestimmt kein Romantiker, den man der Jenaer oder Heidel
berger Schule zurechnen könnte.3 Selbst der Schwäbischen Schule war er nur 
bedingt zugehörig; dies hat bereits Heinrich Heine, der vielleicht kritischste 
Kommentator dieser Schule, hervorgehoben. Und kaum ein anderer hat wie 

1 Olaf Briese/Martin Friedrich. „Einleitung“. Religion – Religionskritik-Religiöse 
Transformation im Vormärz. (Forum Vormärz Forschung, Jahrbuch 2014). Biele
feld: Aisthesis, 2015. S. 11.

2 Jürgen Habermas. Die Neue Unübersichtlichkeit. (Kleine politische Schriften V). 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1985. S. 143.

3 Victor G. Doerksen. Ludwig Uhland and the Critics. Columbia, South Carolina: 
Camden House, 1994. S. 22.
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Heine so klar erkannt, dass nach dem Ende der „Kunstperiode“ eine Unüber
sichtlichkeit und Ratlosigkeit unter Goethes Epigonen entstanden war, der 
eine neue Generation von Dichtern eine neue Wahrheit entgegenstellen 
musste, die „in heiliger Harmonie mit ihrer Umgebung“ war, die „nicht ihre 
Kunst von der Politik des Tages“ trennte, sondern die neue Kunst im „Ein
klang“ mit ihrer Zeit sah.4 Wo der alte Goethe befürchtete, Uhlands Politik 
werde den Dichter aufzehren5, sieht Heine dies bereits von der modernen, 
postgoetheschen Seite aus. Ihm zufolge hat Uhland den ‚Dichterlorbeer‘ 
gegen den ‚Eichenkranz der Bürgertugend‘ eingetauscht:

Aber eben weil er es mit der neuen Zeit so ehrlich meinte, konnte er das alte 
Lied von der alten Zeit nicht mehr mit der vorigen Begeisterung weiter sin
gen; und da sein Pegasus nur ein Ritterroß war, das gern in die Vergangenheit 
zurücktrabte, aber gleich stätig wurde wenn es vorwärts sollte in das moderne 
Leben, da ist der wackere Uhland lächelnd abgestiegen, ließ ruhig absatteln 
und den unfügsamen Gaul nach dem Stall bringen. Dort befindet er sich noch 
bis auf heutigen Tag, und wie sein Kollege, das Roß Bayard, hat er alle mögli
chen Tugenden und nur einen einzigen Fehler: er ist todt.6

Aber auch Heines Diagnose ist nur teilweise korrekt; die postulierte Abtren
nung des Dichters Uhland vom Politiker ist ein Irrtum. Uhland war ein 
unkonventioneller Grenzgänger und gerade hierin liegt seine Faszination. 
Als solcher konnte er all zu eng definierte Grenzen aufbrechen und den Blick 
freigeben auf neue Perspektiven. Er bewegte sich zwischen Romantik und 
Vormärz, war sowohl Altwürttemberger als auch deutscher Patriot, stand 
den Liberalen des Vormärz nahe, stimmte aber bei wichtigen Fragen mit der 
radikalen Linken. Um die sich verwischenden Grenzen ins rechte Lot zu 
bringen, muss man den Uhlandschen Grenzüberschreitungen nachspüren.

Heine ging es vor allem um den Dichter Uhland. Uhland war bis in 
die Mitte des 20. Jahrhunderts als populärer Lieder und Balladendichter 
berühmt, der es an Beliebtheit – vor allem in Süddeutschland – mit Schil
ler aufnehmen konnte. Uhlands beste Lieder können noch heute neben 
jenen von Goethe oder Mörike bestehen, ihre Naturschilderungen erzeugen 

4 Heinrich Heine. Werke. Säkularausgabe. Hg. Manfred Windfuhr. Bd. 7 (Gemäl-
deausstellung in Paris). Berlin: Akademie, 1970. S. 49.

5 J. W. Goethe. Sämtliche Werke (Münchener Ausgabe). Hg. Karl Richter. Bd. 19 
(Gespräche mit Goethe). München: Hanser, 1986. S. 461.

6 Heine. Werke (wie Anm. 4). Bd. 8 (Romantische Schule). S. 10910.
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wunderbare Stimmungen. Bereits 1806, zur Blütezeit der Romantik, for
muliert er seine eigene, an Schiller und Jean Paul orientierte Auffassung von 
romantischer Poesie. Er definiert sie als „Ahnden eines geheimen Sinnes in 
den Anschauungen“ als „hohe, ewige Poesie, die im Bilde darstellt, was Worte 
dürftig oder nimmer aussprechen.“7 Damit distanziert sich Uhland von jeder 
subjektivistischen oder philosophisch aufgeladenen Gedankenlyrik und 
spricht sich für eine symbolische Weltbetrachtung aus, die seiner Poesie 
nicht nur eine bezaubernde Leichtigkeit verleiht, sondern es ihr ermöglicht, 
breite Leserschaften anzusprechen und für Vertonungen prädestiniert zu 
sein. Seine Gedichte teilen aber auch viele Eigenschaften mit der Volkslied
dichtung, vor allem, was die Schlichtheit der Verse betrifft.8 Allerdings wird 
man gelegentlich auch einen Mangel an Substanz bemerken, wodurch man
che Gedichte zum Klischee erstarren oder zweckentfremdet werden können. 
Dies gilt zum Beispiel für den Guten Kameraden, dem das traurige Los zuteil 
wurde, dass er bei öffentlichen Begräbnissen selbst heute noch zu einer Art 
Nationalhymne institutionalisiert wird. Hermann August Korff hat diesem 
„großartigsten, weil einfachsten“ „Kunstvolkslied“ eine recht problematische 
Interpretation geliefert. Er hebt dessen „fraglosen“ Charakter hervor, bei dem 
der hier gefallene Soldat ‚das Persönliche seiner Bedeutung‘ verloren hat, so 
dass er „zur Zelle eines überindividuellen Organismus gemacht“ wird.9 Korff 
denkt hier wohl an das Volksliedhafte von Uhlands Liedern, doch erinnert 
seine Redewendung auch an unheilvolle Zeiten aus der jüngeren Geschichte 
Deutschlands. Ob man das Gedicht wirklich als den „Schlachtentod und 
die Pflichterfüllung aus der Sicht des kleinen Mannes“10 verstehen und dar
aus einen Beweis für Uhlands Demokratieverständnis ableiten kann, muss 
bezweifelt werden.

7 Ludwig Uhland. „Über objektive und subjektive Dichtung“. Zit. nach Heinz 
Otto Burger. Schwäbische Romantik. Studie zur Charakteristik des Uhlandkreises. 
Stuttgart: Kohlhammer, 1928. S. 79.

8 Georg Braungart. „Versunken und vergessen? Anmerkungen zu Ludwig Uhlands 
Lyrik“. Ludwig Uhland. Tübinger linksradikaler Nationaldichter. Hg. Georg 
Braungart u. a. Tübingen: Stadtmuseum, 2012. S. 31.

9 H(ermann) A(ugust) Korff. Geist der Goethezeit. Bd.  4. Leipzig: Koehler & 
Amelang, 41964. S. 22426.

10 Ludwig Uhlands Werke. Hg. Hartmut Fröschle. Bd. 4. München: Winkler, 1984. 
S. 951. Im Folgenden zitiert in Klammern im Text mit Bandnummer und Seiten
zahl.
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Auch die Balladen Uhlands charakterisiert ein gewisser volksliedhafter 
Ton, der in einigen Fällen aber bereits ins politische Zeitgeschehen verweist, 
auch wenn dies vielleicht nur als moralische Lehre durchsickert. Nur wenige 
Schüler in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts konnten einer intensive
ren Begegnung mit diesen Balladen entrinnen: Des Sängers Fluch (I, 25254) 
etwa wurde durch so manche Strafarbeit in des Schülers Fluch verwandelt. 
Und doch erkennt man beim Wiederlesen dieser Ballade bereits vorrevoluti
onäre Anklänge: Ein unmenschlicher Tyrann lässt sein „steinern Herz“ auch 
von der Dichtkunst nicht erweichen, sondern beschuldigt die Sänger der 
Volksverhetzung. Das Gedicht endet jedoch noch im Geist der alten Kunst
periode, indem die Kunst gegenüber der Tyrannei den Sieg davonträgt, also, 
wenn man zynisch sein möchte, eine Revolution unnötig macht. Anders die 
Balladen aus dem Rauschebart-Zyklus, die schon allein durch ihre geogra
phische Nähe an Aktualität gewinnen: Der Überfall in Wildbad (I, 22931) 
schildert, wie Graf Eberhard, eine an Götz von Berlichingen erinnernde 
Figur, von zwei gefährlichen Ritterhorden angegriffen wird, sich aber dank 
der Hilfe eines „armen Hirten“ retten kann. Als Moral der Geschichte fügt 
der Erzähler hinzu: „In Fährden und in Nöten zeigt erst das Volk sich echt/ 
Drum soll man nie zertreten sein altes, gutes Recht“.

Das alte, gute Recht (I, 646) gehört bereits zu Uhlands Sammlung 
Vaterländische[r] Gedichte, deren Entstehung auf das Jahr 1816 zurückgeht. 
Das Gedicht selbst entstand im Februar 1816; es erinnert an den Tübinger 
Vertrag von 1514, durch welchen das Herzogtum Württemberg in eine Art 
Ständestaat umgewandelt worden war. Ähnlich der Magna Charta schützte 
dieses Recht die Bürger vor der Willkür ihres Fürsten. Für Uhland war es 
„das Mittel, um die Idee der Menschenwürde im Königreich Württemberg 
gegen alle Versuche einer Obrigkeit schützen zu können“.11 Der unmittelbare 
Anlass für die Niederschrift des Gedichts war die Aufhebung der altwürttem
bergischen Verfassung durch König Friedrich, wodurch die Gemeinden ihre 
Selbstverwaltung verloren, das Budgetrecht direkt auf den König übertra
gen, die Justiz der Verwaltung unterstellt und ein Verbot zur Auswanderung 
erlassen wurde. Die neu errichtete Kammer bestand aus Vertretern des Adels, 
der Universitäten und der Städte, so dass die Stände ihre althergebrachten 
Rechte verloren. Im weiteren Umfeld muss das Gedicht aber auch als Kritik 

11 Karl Moersch. „Das Altwürttembergische bei Uhland“. Ludwig Uhland, Dich-
ter, Politiker, Gelehrter. Hg. Hermann Bausinger. Tübingen: Attempto, 1988. 
S. 102.
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an der undemokratischen Natur des Wiener Kongresses und des Deutschen 
Bundes verstanden werden. Ähnlich den Rednern auf dem Wartburgfest 
greift es die Reaktion an, welche die Hoffnungen aus den Befreiungskriegen 
auf eine demokratische Ordnung in Deutschland bedrohte. Das Gedicht 
enthält bereits einen Katalog an demokratischen Forderungen, wie sie dann 
auch in der Paulskirche debattiert werden sollten: Schutz vor Armut, freie, 
demokratische Gesetzgebung, „offene Gerichte“, Bewilligung der Steuern 
durch ein Parlament, Freiheit der Wissenschaft, Recht auf Volksbewaffnung, 
Freizügigkeit. Diese Forderungen werden in der Form eines Trinkspruchs 
dargebracht, erinnern also wieder an das Volkstümliche vergangener Zeiten. 
Das bedeutet freilich nicht, dass Uhland in einem sentimental voraufkläreri
schen Mittelalter befangen war. Schon das erste Gedicht dieses Zyklus, mit 
dem Titel Am 18. Oktober 1815 (I, 634), ein deutlicher Hinweis auf die 
Völkerschlacht von Leipzig und das Ende der Napoleonischen Fremdherr
schaft, kritisiert die Politik Friedrichs gegenüber der demokratisch gewähl
ten Ständeversammlung, erwähnt den aufrechten Gang der Deutschen und 
enthält bereits eine leichte Drohung, insofern es die „Eintracht zwischen 
Volk und Herrn“ als Voraussetzung für eine gute Regierung verlangt. Es ist 
dem Stuttgarter Bürgermeister Klüpfel gewidmet, der die Sache der Stände 
vertrat. Uhlands Hymne Württemberg (I, 667) besingt den Reichtum und 
die Schönheiten des Landes und die Tugenden seiner Einwohner, beklagt 
aber, dass ihm „das alte, gute Recht“ fehle. Das Gespräch (I, 678) ist eine fin
gierte Diskussion mit Minister Karl August von Wangenheim, der, aus Thü
ringen kommend, im Verfassungsstreit 1815 die Seite des Königs ergriff und 
für eine zweite Kammer plädierte. Uhland verwahrte sich dagegen in seiner 
Flugschrift „Keine Adelskammer“, in der es heißt: „Dreißig Jahre lang hat die 
Welt gerungen und geblutet. Der entwürdigende Aristokratismus sollte aus
geworfen werden […] und jetzt, nach all dem langen, blutigen Kampfe, soll 
eben dieser Aristokratismus durch neue Staatsverträge geheiligt werden!“ 
(IV, 668) Dieselbe Schrift definiert auch die Stellung des Königs: „Uns ist der 
Regent ein Mensch, den der Staatsvertrag hoch gestellt hat […] Halbgötter 
gehören der Fabelwelt an, Mensch ist eine ewige Würde“ (IV, 667). In An die 
Volksvertreter (I, 689) ermahnt er diese „am echten, Alterprobten, einfach 
Rechten“ festzuhalten und in Am 18. Oktober 1816 (I, 6970), ein Jahr vor 
dem Wartburgfest, bedauert er, dass die Erinnerung an die Völkerschlacht 
zu verblassen drohe. An Deutschlands Fürsten geht die Mahnung: „Wenn 
eure Schmach die Völker lösten, Wenn ihre Treue sie erprobt, So ist’s an euch 
nicht zu vertrösten, Zu leisten jetzt, was ihr gelobt.“
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Hartmut Fröschle glaubt, Uhlands politischer Dichtung hafte „trotz 
offensichtlicher subjektiver Erregung etwas Biederes, Unpathetisches, 
Unprätentiöses an“, dennoch stellt er sie an den „Beginn der politischen 
Lyrik des Vormärz“, wie sie dann von Freiligrath, Herwegh und anderen 
weiterentwickelt worden sei.12 Diesem Urteil kann man prinzipiell zustim
men, doch muss zumindest darauf hingewiesen werden, dass auch ‚echte 
Vormärzler‘ wie Freiligrath ihre Wurzeln in der Romantik haben und dass 
auch sie erst allmählich radikalere Töne anschlugen.13 Für Freiligrath ist 
Uhland zwar noch in der Romantik verhaftet, doch bekennt er auch sich 
selbst ‚trotz alledem‘ noch zur Romantik. Uhland sah in Freiligrath vor 
allem den Romantiker.14 Man sollte dieses Bekenntnis ernst nehmen und 
anerkennen, dass es auch von der Romantik her einen wichtigen Zugang zur 
politischen Dichtung des Vormärz gibt, auch wenn, wie im Falle Uhlands, 
gewisse Aspekte, auf die wir noch zurückkommen werden, nicht immer voll 
herausgearbeitet wurden.

Uhlands Dramen standen an Popularität weit hinter seinen Gedichten 
zurück. Heine lobt den Herzog Ernst von Schwaben: Er enthalte Stellen, „wel
che zu den schönsten Perlen unserer Literatur gehören.“ Das Publikum aber 
würdige diese Perlen nicht, es „verspeist mit Wonne des Herrn Raupach’s 
dürre Erbsen und Madame BirchPfeiffer’s Saubohnen; Uhland’s Perlen 
findet es ungenießbar.“15 Jürgen Schröder hat dem Drama eine einfühlsame 
Interpretation gewidmet, allerdings stellt er die Themen „Tapferkeit, Streit
lust, blinde Gefolgschaftstreue, den Kampf auf verlorenem Posten bis zum, 
letzten Mann, den Heldentod, die Männerbündelei“16 zu sehr in den Vorder
grund. Treue etwa wird in diesem Stück mit Freiheit und Volkssouveränität 
verbunden, wie diese Rede Werners beweist:

12 Hartmut Fröschle. Ludwig Uhland und die Romantik. Wien: Böhlau, 1973. 
S. 134.

13 Vgl. HansJoachim Hahn. „Freiligraths Dichtung vor 1848. Auf der Suche nach 
der deutschen Nation“. Karriere(n) eines Lyrikers: Ferdinand Freiligrath, (Vor-
märz – Studien XXV). Hg. Michael Vogt. Bielefeld: Aisthesis, 2012. S. 1734 
(S. 212).

14 Vgl. Uhlands Gedicht „An Freiligrath“ (I, 509).
15 Heine. Werke (wie Anm. 4). Bd. 8. S. 103. 
16 Jürgen Schröder. „Die Freiheit Württembergs. Uhlands Ernst Herzog von Schwa-

ben (1818). Geschichtsdrama – Politisches Drama – Psychodrama“. Ludwig 
Uhland (wie Anm. 11). S. 107133 (116).
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Was mich erhält und was mich kräftiget,
Ist die Erinnrung eines großen Tags,
An dem die deutsche Freiheit mir erschien […]
Dies Angedenken trug ich auf der Flucht
Mit mir als ein gerettet Heiligtum,
Und unter dieser hohen Eiche hier, […]
Stell’ ich mein wundertätig Bild dir auf (II, 82).

Die Verse enthalten zwar romantische Töne, man könnte sich ein Bild 
C. D. Friedrichs als Illustration denken, und wie bei Friedrich hat auch hier 
das politische Element den Vorrang: Treue ist hier nicht nur eine Tugend 
unter Freunden, sie wird auch vom Fürsten gegenüber seinen Untertanen 
erwartet und kann als „politische Stellungnahme“gesehen werden.17 In sei
ner nächsten Rede schildert Werner die altdeutsche Kaiserwahl, wo der Kai
ser „aus vielen“ gewählt wurde; hier fiel die Wahl auf zwei Männer, „die aus 
freier Wahl/ Das deutsche Volk des Thrones wert erkannt“ (II, 84).18 Die 
politische Komponente wird noch deutlicher in dem 1819 geschriebenen 
Prolog, anlässlich der Stuttgarter Aufführung, welche den Abschluss einer 
neuen Verfassung unter König Wilhelm I. feiern sollte. Hier sieht Uhland 
den „Fluch des unglücksel’gen Landes“ darin:

Daß, die für’s Vaterland am reinsten glühn,
Gebrandmarkt werden als des Lands Verräter
Und, die noch jüngst des Landes Retter hießen,
Sich flüchten müssen an des Fremden Herd (I, 76).19

Nur wenn „Gesetz und Ordnung, Freiheit sich und Recht“ wieder einge
bürgert haben, können jene Vertriebenen zurückkehren, kann das Wohl des 
ganzen Landes gedeihen, können auch Fürst und Volk in Harmonie zusam
menleben. Der Prolog endet allerdings mit einer Lobpreisung des Fürsten, 
der „hochherzig seinem Volk die Hand“ (I, 77) reicht, eine Formel, die ihrer
seits auf den etwas faulen Kompromiss hinweist, mit der diese Verfassungs
beratungen zu Ende gingen, die aber, in Anbetracht der sich in den Wiener 

17 Fröschle. Uhland und die Romantik (wie Anm. 12). S. 115.
18 Uhland spricht sich auch in der Paulskirche für die freie Wahl eines jeden Bür

gers zum Reichsoberhaupt aus. Vgl. IV, 715.
19 Der Herausgeber hat diesen Prolog nicht dem Drama vorangestellt, sondern hat 

ihn in den Gedichtband aufgenommen.
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Verhandlungen andeutenden Gefahren, von Uhland doch als bescheidener 
Erfolg angesehen wurden. Sein „Bericht an seine Wähler vom 8. Oktober 
1819“ akzeptiert, dass „die neue Verfassung nicht jeden Anspruch befrie
digt“, illustriert aber in einem Katalog der Rechte und Garantien, womit 
diese Verfassung dennoch die Sache der Bürger in allen wichtigen Dingen 
garantiert (IV, 67072).

Hartmut Fröschle möchte Uhlands Dramen der Hochromantik zuord
nen: Er trennt sie scharf vom „unverhüllten Aktualitätsstreben“ der Jung
deutschen.20 Diese kategorische Behauptung bedarf einer Korrektur. Gewiss 
entspricht es nicht Uhlands Art, im Herzog Ernst unverhüllt Tagesthemen 
aufzugreifen. Wenn das seine Absicht gewesen wäre, hätte er keinen histori
schen Stoff für sein Drama gewählt. Dennoch war die Zeitkritik in diesem 
Stück nicht zu überhören, wie die ablehnende Haltung des Wiener Hofes 
beweist.21 Vielmehr war es Uhlands Bestreben, seine politischen Ideen in 
lokal gebundenen alten und bekannten Sagen darzustellen, um die abstrak
ten Gedanken eines neuen demokratischen Nationalstaates einem breiteren 
Publikum zu vermitteln, eine Methode, die er bereits in seinen Balladen und 
manchen seiner Lieder verwirklicht hatte. Fröschles Versuch, Uhlands Dra
men den theoretischen Ideen der Brüder Schlegel zuzuordnen22, muss schon 
allein daran scheitern, dass Uhland die Idee eines christlichen Abendlandes 
unter einem fürstlichen Oberhaupt ablehnte.

Die bisherigen Beobachtungen weisen darauf hin, dass Uhland zwar man
ches mit der schwäbischen Romantik gemein hatte, dass er aber auch wich
tige Themen der Generation des Vormärz vertrat und dass die Grenzen zwi
schen beiden Perioden fließend verlaufen. Hier ist vielleicht der Ort daran zu 
erinnern, dass Uhland, im Gegensatz zu so vielen Politikern heute, die Politik 
nicht als Beruf verstand, sondern dass er vielmehr durch seine wissenschaftli
chen Studien zur Politik hingezogen wurde. In der Frühzeit der Germanistik 
hatte diese Wissenschaft eine breitere Basis und ‚Germanisten‘ wie Uhland 
oder Jacob Grimm verstanden sich vor allem als Erforscher des germanischen 
Rechts und – damit verbunden – altdeutscher Lebensweisen. Es ist daher 
kein Zufall, dass Uhland 1846 zum ersten Mal nach Frankfurt reiste, und 
zwar als Delegierter des von Jacob Grimm einberufenen Germanistentags, 

20 Fröschle. Uhland und die Romantik (wie Anm. 12). S. 116.
21 Uhlands Herzog Ernst durfte in Wiener Theatern nicht aufgeführt werden. Vgl. 

Fröschle. Uhland und die Romantik (wie Anm. 12). S. 116.
22 Fröschle. Uhland und die Romantik (wie Anm. 12). S. 119.
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wo sich Juristen, Sprachwissenschaftler und Historiker mit dem Deutschtum 
befassten und wo angesichts der ‚SchleswigHolsteinFrage‘ auch politische 
Themen zu Wort kamen. 

Eine Diskussion der politischen Tätigkeiten Uhlands wird zeigen, dass 
auch die erste Generation der Germanisten Beziehungen zum Vormärz hatte 
und dass Uhlands politische Tätigkeit sich denjenigen des Vormärz zuordnen 
lässt. Wie Friedrich Hecker, Gustav Struve und Adam von Itzstein kam auch 
Uhland über ein Jurastudium in die Politik, wie diese interessierte auch er sich 
für eine demokratische Verfassung, für Pressefreiheit, für Volksbildung und 
die Behebung der Armut. Auch er setzte sich für den Kampf der Griechen 
um nationale Unabhängigkeit ein23 und unterstützte die nationale Erhebung 
der Polen. Im Namen der Tübinger Bürger verfasste Uhland eine Eingabe an 
die deutsche Bundesversammlung. Er verbindet den Kampf, „den die edle 
Nation der Polen für ihre lang unterdrückte Selbständigkeit verzweiflungs
voll besteht“ (IV, 676), mit dem deutschen Befreiungskrieg von 1813 und 
der „Entwicklung deutscher Nationalkraft“, aber auch mit den Karlsbader 
Beschlüssen, der Einschränkung der Volksrechte und der Pressefreiheit. In 
einer Rede für die Pressefreiheit sieht er Zusammenhänge zwischen der Juli
revolution von 1830, der Festigung eines „deutschen Liberalismus […], der 
die freisinnige Idee mit der Vaterlandsehre zu verbinden trachtete“ und „dem 
Heldenkampf der polnischen Nation“, der „Vormauer Deutschlands und des 
gesamten mitteleuropäischen Festlandes“ (IV, 683).24 Im Gegensatz zu den 
obengenannten ‚Vormärzlern‘ aber sucht man Uhland vergeblich auf wich
tigen Kundgebungen des Vormärz: Er nahm weder am Hambacher Fest teil 
noch an der Heppenheimer Tagung oder den Offenburger Versammlungen. 
Wäre er in Hambach anwesend gewesen, so hätte er die wichtigsten Reprä
sentanten des Vormärz kennengelernt. Neben dem Ehrengast Ludwig Börne 
waren Fritz Reuter, Erhard Joseph Brenzinger, Helmut Mathy, Friedrich 

23 Vgl. Julius Hartmann (Hg.) Uhlands Briefwechsel.(Veröffentlichungen des schwä-
bischen Schillervereins). Stuttgart, Berlin: 19111916. Teil 1: S. 25, 173, 191. Teil 
2: S. 214, 248.

24 Bei der Abstimmung in der Paulskirche aber stimmte Uhland für eine Abtre
tung Posens an Preußen, da er den deutschsprachigen Teil der Provinz im Sinne 
seines Nationalverständnisses der deutschen Nation zuerkannte. Franz Wigard 
(Hg.) Stenographischer Bericht über die Verhandlungen der deutschen constitu-
ierenden Nationalversammlung zu Frankfurt am Rhein. Frankfurt/M.: 1848. 
Bd. 2: S. 1242, 1245. Vgl. H.J. Hahn. The 1848 Revolutions in German-Speaking 
Europe. London: Pearson, 2001. S. 14751. 
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Daniel Bassermann, Alexander von Soiron, Jacob Venedy, Joh. Philip Becker, 
Gustav Körner, Philip Jakob Siebenpfeiffer und Joh. Georg August Wirth 
anwesend. Die Gründe für Uhlands Abwesenheit hängen zum einen mit sei
nen Standorten Stuttgart und Tübingen zusammen, wo er sehr stark in die 
Lokalpolitik eingebunden war, zum anderen mit der politischen Lage Würt
tembergs, und schließlich auch mit Uhlands altwürttembergischer Disposi
tion. Man denke nur an die sprichwörtliche Sparsamkeit der Schwaben, der 
sich hier Bescheidenheit und eine gewisse Kargheit und Dickköpfigkeit bei
gesellen.25 Bei Uhland lassen sich all diese Merkmale aufweisen. Im Gegensatz 
zu manch anderem Zeitgenossen lehnte Uhland öffentliche Ehrungen und 
Orden ab, so den vom bayrischen König verliehenen Orden und den pour le 
mérite, den ihm der Preußenkönig verleihen wollte und der ihn in den Adels
stand erhoben hätte. In einer Korrespondenz mit Alexander von Humboldt, 
dem Vorstand des Ordenskapitels, schreibt er von dem „unlösbaren Wider
spruch“, den eine solche Annahme bedeuten würde, nicht nur mit seinen 
„literarischen und politischen Grundsätzen“, sondern auch gegenüber seinen 
Gesinnungsgenossen, die nach 1848 „dem Verluste der Heimat, Freiheit und 
bürgerlichen Ehre, selbst dem Todesurtheil verfallen sind.“26 Friedrich Theo
dor Vischer, zeitweise ein Freund Uhlands und wie dieser Professor in Tübin
gen und Abgeordneter in der Paulskirche, im Gegensatz zu Uhland aber 
Linkshegelianer und kosmopolitisch orientiert, beschreibt die Schwaben wie 
folgt und hat dabei sicher auch an Uhland gedacht:

Der Schwabe hat sehr wenig Beredsamkeit; seine Rede ist kurz, arm an Wen
dungen und Phrasen, aber correct und trifft mit einem saftigen Bilde den 
Nagel auf den Kopf; darin liegt freilich das Talent zur höheren Beredsamkeit 
[…] der Schwabe muss schon warm und poetisch gestimmt sein, wenn es aus 
ihm fließen soll.27

Vischer kritisierte Uhland als einen undialektischen Dickkopf, der stur am 
alten Recht festhalten möchte und die modernen Tendenzen seiner Zeit, 
vor allem König Friedrichs Verfassungspläne, nicht honorierte und auch 

25 Hermann Bausinger. „Einfach und sparsam. Das Schwäbische bei Ludwig 
Uhland“. Berühmte und Obskure. Schwäbisch-alemannische Profile. Hg. Her
mann Bausinger. Tübingen: Klöpfer und Meyer, 2007. S. 34961 (S. 356).

26 Hartmann (Hg.). Uhlands Briefwechsel (wie Anm. 22). Teil 4. S. 74.
27 Friedrich Theodor Vischer. Kritische Gänge. Bd. 1. Tübingen: L. F. Fues, 1844. 

S. 22.
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die ‚Zerrissenheit‘ seiner Zeit nicht wahrhaben wollte, da seine Politik nach 
wie vor aus dem Volkstümlichen schöpfte. Uhland hat zwar in den beiden 
Württemberger Landtagen und auch in der Paulskirche sehr gewissenhaft 
und fleißig mitgearbeitet und selbst an seinem Hochzeitstag eine Stuttgarter 
Sitzung nur kurz unterbrochen, doch hat er sich mit Reden sehr zurückge
halten, auch dies etwas, was ihn von vielen ‚Vormärzlern‘ unterscheidet. Im 
Gegensatz zu anderen Abgeordneten meldete er sich nur selten zu Wort: Die 
Ausgabe seiner Werke enthält nur 35 Reden, eine Auflistung von Gesetzes
entwürfen und Petitionen aber geht in die Hunderte.28

Noch wichtiger als die Eigenart der Altwürttemberger aber war die ökono
mische und soziale Situation im Königreich Württemberg, die sich drastisch 
von jener der ‚Rheinprovinzen‘ unterschied. Zwar hatten sowohl Württem
berg, Baden und die Rheinprovinzen (Königreich Westfalen) unter der Vor
herrschaft Napoleons und insbesondere der Einführung des Code Napoléon 
einen liberaleren Charakter angenommen als etwa Preußen und Österreich, 
doch unterschieden sich die drei Länder in mehrfacher Hinsicht. Während 
man im Rheinland bereits einen Prozess der Protoindustrialisierung beob
achten konnte, war Württemberg noch weitestgehend ein Agrarstaat mit nur 
wenigen textilverarbeitenden Betrieben und einer erst langsam entstehen
den Papierindustrie. Ursachen für die verspätete Industrialisierung sind „in 
der speziellen Struktur der württembergischen Energieressourcen und des 
damaligen Transport und Verkehrssystems begründet“; in ganz Württem
berg gab es damals nur eine Dampfmaschine mit einer Leistung von 16 PS 
(ca. 12kw).29 Ein weiterer Unterschied zu den beiden anderen Ländern 
bestand im sozialen Bereich. Veit Valentin, der Doyen unter den Forschern 
zur 1848 Revolution, zeichnet zwar ein übertrieben positives Bild des Würt
tembergers, kritisiert aber die Honoratioren, eine Art „Kanzleiverwandt
schaft“, eine mächtige Familie von „Amtsleuten, Schreibern Geistlichen“, die 
neben dem Adel einen Privilegiertenstand bildeten und sich deutlich von der 
übrigen Gesellschaft abhöben.30 Auch Uhland war Teil dieser „Vetterleswirt

28 Wilhelm Bernhardt. Ludwig Uhlands politische Betätigungen und Anschauun-
gen. Leipzig, 1910. S. 8999.

29 Wolfgang Kaschuba/Carola Lipp. 1848 – Provinz und Revolution. Kultureller 
Wandel und soziale Bewegung im Königreich Württemberg. Tübingen: 1979. 
S. 46.

30 Veit Valentin. Geschichte der deutschen Revolution 1848-1849. Bd. 1. Berlin: Ull
stein, 1930. S. 144.
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schaft“ und konnte sich nie ganz von seinem Kreis distanzieren.31 Allerdings 
wurde diese Bindung durch seine ungeheure Popularität in allen Schichten 
gemildert, was auch die Wahlergebnisse bei seinen Kandidaturen bewei
sen.32 Das in Württemberg noch immer starke Zunftwesen bekannte sich zu 
Uhland und förderte seine erste Kandidatur für den Landtag. Im Einverneh
men mit den Zünften kritisierte Uhland das Zweikammersystem. Er hält es 
für ungerecht, dass eine Kammer, nämlich die des Adels, „ein Veto gegen die 
übrige Vertretung ausübe“ und folgert, dass dadurch „von vielen Volksver
tretern der freudige Mut, der sie bei Eröffnung der Verhandlungen belebte“, 
schwinden werde (IV, 669). Wo die Verbindung zu den Wählern geschwächt 
werde oder völlig abreiße, glaubte Uhland die Berechtigung als Volksvertre
ter verloren zu haben; eine Auffassung, die bei seinem Ausscheiden aus dem 
Landtag 1826 entscheidend war. Durch die immer geringere Teilnahme des 
Volkes sei „die Isolierung der Abgeordneten immer schroffer“ geworden. Ein 
„Gefühl des Alleinstehens, der Dumpfheit teilnahmloser Beratungen“ habe 
oft den „entschiedenen Widerspruch der Volksstimmung mit den Ansichten 
der Volksvertreter“ erzeugt (IV, 679). Während er sich zunächst ganz für die 
Verfassungsreform einsetzte, spielten später auch soziale und nationale Fra
gen eine große Rolle. Zwar war für den Württemberger Uhland die Klassen
gesellschaft der Sozialisten ein Fremdwort, doch setzte er sich energisch für 
einen Ausbau der Real und Gewerbeschulen ein, für den Schutz der Lehr
linge vor Ausbeutung und für eine Beschränkung der Verwaltungskosten.33

31 Hartwig Brandt. Parlamentarismus in Württemberg 1819-1870. Anatomie eines 
deutschen Landtags. Düsseldorf: Droste, 1987. S. 1758.

32 Fröschle. Uhland und die Romantik (wie Anm. 12). S. 1356.
33 Bernhardt. Parlamentarismus (wie Anm.  28) listet zahlreiche Eingaben und 

Gesetzesentwürfe auf, bei denen Uhland in den Landtagen von 1820 bis 1936 
federführend war; hier eine Auswahl, dokumentiert mit Seitenzahl und Datum: 
S.  89, 16.4.1821: Gutachten über Dienstverhältnisse der Staatsdiener; S.  95, 
9.9.1833: Finanzielle Unterstützung für das Kirchen und Schulwesen, insbe
sondere für Real und Gewerbeschulen; S. 95, 14.10.1833: Gesetz zur Entlas
tung der Weingärtner; S. 96, 28.11.1835: Gesetzentwurf über Fronen, Reeden 
und leibeigenschaftliches Gefälle; S. 96, 2.12.1835: Gewerbegesetz, das Hand
werkern den Handel mit Rohstoffen ihres Gewerbes erlaubt; S. 96, 15.12.1835: 
Strafminderung bei Unzuchtvergehen [betrifft vor allem die ärmeren Schich
ten]; S.  97, 9.26.2.1836: Ablösung der Fronen; S.  97, 5.18.3.1836: Gesetz
entwurf zur Besserstellung der Volksschulen und einer besseren Besoldung der 
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Obgleich in Uhlands Reden immer wieder das ‚Volk‘ angesprochen wird, 
entwickelte er schon frühzeitig ein Porträt des Abgeordneten, welches das 
Verhältnis zwischen einer plebiszitären und einer repräsentativen Auffassung 
von Demokratie herausarbeitet. In einer Rede an seine Stuttgarter Wähler 
setzt er dies sehr genau auseinander. Er fordert sie auf, ihm ihre eigenen 
Ansichten zum Verfassungsentwurf mitzuteilen, setzt sich für den „öffentli
chen Schriftverkehr“ der Parlamentsdebatten ein und erinnert daran „wie in 
der ersten Zeit unseres Verfassungsstreites auf dem Grunde der öffentlichen 
Meinung die Energie der damaligen Landstände sich entwickelte“ (IV, 678
9). Gleichzeitig aber besteht er darauf, „daß der Abgeordnete seine eigene 
Überzeugung zur Richtschnur zu nehmen hat“ (IV, 680).

Seit Heinrich von Treitschkes Essay34 wird Uhland immer wieder dem 
liberalen Lager zugerechnet. Überschneidungen zwischen Uhlands politi
scher Auffassung und jener der Liberalen sind in der Tat zahlreich und auch 
die Liberalen haben wesentlich zu den Debatten des politischen Vormärz 
beigetragen. Dennoch darf man wichtige Unterschiede zwischen Uhland 
und der liberalen Partei nicht übersehen. Während die Liberalen aus dem 
politischen Fundus der Aufklärung schöpften und in den Verfassungen 
Frankreichs und Großbritanniens ihre Vorbilder sahen, entwickelte Uhland 
seine Ideen aus der Tradition des deutschen Mittelalters, wie diese damals 
verstanden wurde. Ähnlich wie in seinen Gedichten und Balladen bezieht 
sich Uhland auch hier auf „die volksmäßige Grundlage, die freie Selbsttätig
keit des Volkes […] bei der Bestimmung seines staatlichen Lebens“ (IV, 696). 
Obgleich in herzlichem Einverständnis mit Karl von Rotteck und Karl 
Theodor Welcker, den beiden führenden liberalen Staatsrechtlern, lehnte 
er die Mitwirkung an Welckers Staatslexikon ab, da ihm die publizistische 
Schriftstellerei nicht liege.35 Im selben Brief würdigt Uhland die Arbeit und 
Persönlichkeit Rottecks, beklagt aber, dass wir „an der Grenze einer lebendi
gen Wirksamkeit auf diesem Wege“ seien, da sich „die Volksvertretung eines 
größeren vaterländischen Staates“ nicht eingestellt habe. Im „Absterben 
des kleinstaatlichen Verfassungswesens“ aber sieht Uhland die Möglichkeit 
„einer großartigen Entwicklung“, nämlich der Entstehung einer wirklichen 

Volksschullehrer; S. 98, 4.5.1836: Gleichstellung israelischer Kirchengemeinden 
in Bezug auf bürgerliche und politische Rechte.

34 Heinrich von Treitschke. „Zum Gedächtnis Ludwig Uhlands“. Historische und 
politische Aufsätze. Leipzig: Hirzel, 81918. S. 269304. 

35 Julius Hartmann (Hg.) Uhlands Briefwechsel (wie Anm. 22). Teil 3. S. 16970.
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Nation auf demokratischer Basis. In einem humorvollsarkastischen Trink
spruch äußert Uhland sich über den Gesinnungswechsel Welckers, nachdem 
sich dieser trotz heftiger Kritik am Deutschen Bundestag schließlich zu des
sen Abgeordnetem hatte wählen lassen:

Vor zwei Jahren sah ich in derselben Stadt Welcker auf einem Stuhle stehen 
und mit menschenmöglicher Heftigkeit den Bundestag verklagen als den Ver
kümmerer des zu Freiheit und Macht bestimmten Vaterlandes. Vor wenigen 
Tagen, da ich ihn wiedersah, fand ich ihn in einem dunklen Hause auf einem 
Stuhle sitzend, im Haus des Bundestags selbst.36

Ernsthafte Diskrepanzen zwischen Uhland und den Liberalen entwickelten 
sich dann in der Paulskirche. Rein thematisch distanzierte sich Uhland von 
den Liberalen in Bezug auf eine kleindeutsche Lösung und eine konstitu
tionelle Monarchie mit einem preußischen Erbkaiser. Allerdings hatte sich 
die liberale Position inzwischen gewandelt: Der Gruppe um Dahlmann, 
Gagern, Bassermann und Mathy ging es vorrangig um ‚Realpolitik‘, also um 
das Erreichen des Möglichen, auch unter Aufgabe zentraler demokratischer 
Positionen.

Sowohl in Stuttgart als auch in Frankfurt war Uhland ein Aufsehen erre
gender Redner, obgleich seine Reden „durch ein gänzlich unrhetorisches 
Auftreten“ gekennzeichnet waren.37 Dies mag für den eigentlichen Vortrag 
zutreffen, die Reden selbst aber illustrieren den wortgewaltigen Dichter, der 
mit einprägsamen Bildern das Wesen seiner Aussage belebte. Drei Reden 
Uhlands haben in Frankfurt Aufsehen erregt; sie verdienen dank ihrer poli
tischen Sensibilität und ästhetischen Qualität neben so berühmte Reden 
wie jene von Cicero oder Seneca, Ghandi oder Churchill gestellt zu werden. 
Nebenbei sei bemerkt, dass die Rede als ästhetisches Genre in Deutschland 
oft unterbewertet wurde, dass aber in altehrwürdigen Demokratien gute 
Reden oft als Indiz einer stabilen demokratischen Ordnung galten. Uhland 
sprach sich gegen den Ausschluss Österreichs aus dem deutschen Staaten
bund aus, da ein solcher Ausschluss gegen die Definition eines Bundesstaa
tes stehe. Er betonte auch die historische Bedeutung Österreichs als Lampe 
der Aufklärung, die nach Osten scheine und die bei dessen Ausschluss die 

36 Zitiert nach Heinz MüllerDietz. Das Leben des Rechtslehrers und Politikers Karl 
Theodor Welcker. Freiburg/Br.: Eberhard Albrecht, 1968. S. 135.

37 Bausinger. „Einfach und sparsam“ (wie Anm. 24). S. 358.
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deutsche Bevölkerung zu einer Minderheit im Habsburger Reich machen 
würde. Der Redeentwurf gegen die aufoktroyierte preußische Verfassung 
stellte den dadurch erzeugten Widerspruch zwischen einem freien Volkswil
len und der Willkür einer Erbmonarchie heraus und die Rede gegen das Erb
kaisertum verband die beiden vorausgegangenen Reden mit dem Problem 
eines Erbkaisers. Um die einprägsame Bildlichkeit von Uhlands Reden vor
zustellen, soll diese Rede kurz behandelt werden: Bereits im ersten Satz for
muliert Uhland sein Anliegen, „die periodische Wahl des Reichsoberhaup
tes durch die Volksvertretung“ (IV, 713). Er erkennt, dass zum Zeitpunkt 
seiner Rede andere wichtige Prinzipien bereits verloren waren, so etwa die 
Ernennung eines jeden beliebigen Bürgers zu diesem Amt und der Verbleib 
Österreichs im Bundesstaat. Es folgt eine Auseinandersetzung mit dem Prin
zip der Erblichkeit, da diese ihrerseits die Volkssouveränität verhindere und 
die bisherigen Erfolge der Revolution zunichte mache, denn „eine mächtige 
Volkserhebung muß sich aus ihrem eigenen Geiste die ihr angemessene Form 
schaffen“ (IV, 714). Nur so nämlich könne „der großartige Aufschwung 
der deutschen Nation auch bedeutende politische Charaktere hervorru
fen“ (IV,  715). Hier nun kommt Uhland auf sein altes Thema zurück, den 
„Ausschluß Österreichs“ aus dem Bundesstaat. Ein Erbkaisertum, so sein 
Argument, werde sich nie mit einer Rückkehr Österreichs abfinden können 
und hinter dieser Einsicht steht die Befürchtung, dass ein überproportiona
les Preußen die süddeutschen Staaten benachteiligen würde, da „zwischen 
der dortigen Bevölkerung und der österreichischen eine nahe Verwandt
schaft der Naturanlagen und der geschichtlichen Erinnerungen obwaltet“ 
(IV, 717), die bei Nichtbeachtung das „Volksgefühl“ verletzen würde. All 
diese Überlegungen gipfeln in dem berühmten Satz: „Glauben Sie, meine 
Herren, es wird kein Haupt über Deutschland leuchten, das nicht mit einem 
vollen Tropfen demokratischen Öls gesalbt ist!“ (IV, 7178)

Wie die Geschichte zeigen sollte, endete die Realpolitik der Liberalen in 
einer schlechten Realität und der Spott, mit dem ein ‚Realist‘ wie Robert von 
Mohl Uhland als einen „Versager durch und durch“38 abstempelte, erweist 
sich aus heutiger Sicht als zumindest fragwürdig: Man kann Uhland andere 
Gestalten aus Deutschlands neuerer Geschichte zur Seite stellen, die vor
dergründig ebenfalls zu den Verlierern zählten, im Nachhinein aber doch 
als Menschen gesehen wurden, die für die Nachwelt Bedeutung erlangten. 

38 Robert von Mohl. Lebenserinnerungen 1799-1875, Bd.  1. Stuttgart/Leipzig: 
Deutsche Verlagsanstalt, 1902. S. 193.
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Man denke an die Demokraten der Weimarer Republik, die ein moder
nes Deutschland schaffen wollten, aber dem Faschismus zum Opfer fielen; 
an Männer wie Theodor Heuss, der Adenauer gegenüber unterlegen war, 
den wir aber als den besseren Demokraten schätzen oder an Willi Brandt, 
der zwar als Kanzler scheiterte, den wir aber wegen seiner Menschlichkeit 
und Wahrhaftigkeit lieben. In solcher Gesellschaft hätte Uhland sich wohl 
gefühlt und solche Freunde hätte er verdient, er, der heute kaum noch wahr
genommen, das unschuldige Opfer von Männergesangsvereinen und schu
lischen Strafarbeiten wurde, dessen Streben nach wahrer Volkssouveränität 
aber eine demokratische Öffentlichkeit und Rechtsstaatlichkeit anvisierte, 
die sich – und auch dann nur teilweise – erst gegen Ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts einstellen sollte.

Hans-Joachim Hahn



Janina Schmiedel (Hannover)

„Diese Welt glaubt nicht an Flammen“
Zur romantischpolitischen Dichtung Heinrich Heines

Die folgenden Beobachtungen widmen sich der Synthese von romantischer 
und vormärzlicher Dichtung in Heinrich Heines lyrischem Werk. Anhand 
des Zyklus’ Neuer Frühling, der die zweite große Sammlung Neue Gedichte 
(1844) einleitet, wird gezeigt, wie der von Heine nie vollständig vollzogene 
Abschied von der Romantik mit seinem Schreiben des Politischen (in den 
30er und 40er Jahren) korrespondiert. Herausgestellt wird dies an Versen, in 
denen ein romantischer Ton als Medium für politisches Schreiben verwen
det wird. Die einzelnen Gedichte in Neuer Frühling stammen aus den spä
ten 20er und frühen 30er Jahren. Von Interesse ist hier vor allem die Bedeu
tungsebene, die sich durch das Arrangement im Druck von 1844 ergibt.

Mit Blick auf weitere lyrische Texte werden die Liebe des Dichters sowie 
dessen Verschwiegenheit als tragende Elemente herausgestellt, durch die 
diese Dichtung zugleich zum Bekenntnis zu einem bestimmten Modus des 
poetischpolitischen Schreibens1 wird. In diesem Zusammenhang werden 
außerdem Berührungspunkte mit poetologischen Überlegungen seines ehe
maligen Lehrers Friedrich Schlegel berücksichtigt. Inwieweit Schlegel hier 
tatsächlich als Vorbild fungiert, zumal Heine sich nicht ausdrücklich zu des
sen Poetik bekennt, sondern sich von der ‚romantischen Schule‘ eher distan
ziert (auch wenn er ihr letztlich verhaftet bleibt), kann an dieser Stelle nicht 
vertieft werden. Es wird jedoch nahegelegt, dass Heine mit seiner hermeneu
tischen Haltung Schlegel und der romantischen Hermeneutik näher steht als 
der vormärzlichen Linie.2

1 Damit ist nicht gesagt, dass dies die einzige Aussageweise ist, derer Heine sich 
für politische Inhalte bedient. Für seine essayistische Prosa und tagespolitischen 
Schriften gilt dies nicht. Auch zeigen andere Ausdrucksformen des Politischen 
(z. B. in Zeitgedichte), dass es verschiedene Modi politischer Lyrik bei Heine gibt.

2 Vgl. Norbert Altenhofer. „Chiffre, Hieroglyphe, Palimpsest. Vorformen tiefenher
meneutischer und intertextueller Interpretation im Werk Heines“. Die verlorene 
Augensprache. Über Heinrich Heine. Hg. Volker Bohn. Frankfurt/M./Leipzig: 
Insel, 1993. S.  104153; Madleen Podewski. „Konzeptionen des Unverständ
lichen um und nach 1800. Friedrich Schlegel und Heinrich Heine“. Krisen des 
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In dem Gedicht Prolog, das dem Zyklus Neuer Frühling vorangestellt ist, prä
sentiert sich das lyrische Ich als verhinderter Kämpfer, den seine Neigung 
zu „Amoretten“ davon abhält, sich am „Kampf der Zeit“3 zu beteiligen. Die 
darauf folgenden Gedichte sollen in ihrer Hinwendung zu Frühlings und 
Liebesthemen diese Haltung bezeugen: Der Winter wird verabschiedet, der 
Frühling willkommen geheißen, vor allem die Blumen und Nachtigallen, 
die in einem Großteil der Gedichte als Frühlingsrepräsentanten, nicht sel
ten selbst als Protagonisten, auftreten. So sehr diese aber vorgeben, mit dem 
,Kampf der Zeit‘ nicht in Verbindung zu stehen, so offensichtlich zeigen sich 
in der exzessiv ausgespielten Frühlingsmetaphorik Anklänge an zeitgenös
sische Dichtung, in der das Frühlingsmotiv ausdrücklich auf einen ersehn
ten politischen Neuanfang verweist, wie z. B. in Georg Herweghs Anfang 
der 40er Jahre erschienenen Gedichte eines Lebendigen. Heine hatte auf die 
Frühlingseuphorie in Herweghs Frühlingslied mit dem spöttischen An Georg 
Herwegh (Herwegh, du eiserne Lerche) reagiert und sie als Phantasterei abge
tan: „[…] Nur in deinem Gedichte / Blüht jener Lenz, den du besingst!“4 
Indem in Neuer Frühling sich ebenfalls politische Hoffnungen andeuten, 
diese gleichsam aber nur darin eingeschlossen und nicht offenbart werden, 
dient die Frühlingsmetaphorik einerseits als romantische Kulisse, aus der das 
Politische unkonkret, aber gefährlich wie „Funken“ und „Flammen“5 her
vor schlägt. Andererseits manifestiert sich darin ein Gegenentwurf zu jener 
Dichtung, die Heine mit dem Attribut „Tendenz“6 versieht und die ihre 
Ziele offener und direkter proklamiert.

In Neuer Frühling geht aus keinem der Gedichte hervor, welche konkre
ten politischen Vorstellungen sich hinter den Andeutungen verbergen. Im 
Vordergrund steht vielmehr, dass überhaupt eine verbotene politische Hal
tung besteht, sich im Verborgenen hält, für Gleichgesinnte aber erkennbar 
sein soll. Neuer Frühling kann so als poetische Stellungnahme zum Wie 
des politischen Schreibens gelesen werden, das eine Anbindung an die 

Verstehens um 1800. Hg. Sandra Heinen/Harald Nehr. Würzburg: Königshausen 
& Neumann, 2004. S. 5573.

3 DHA (= Heinrich Heine. Historischkritische Gesamtausgabe der Werke. In Ver
bindung mit dem HeinrichHeineInstitut hg. v. Manfred Windfuhr. Bd.  116. 
Hamburg: Hoffmann und Campe, 19731997). Bd. 2. S. 11.

4 DHA 2. S. 186 (Zu Zeitgedichte).
5 DHA 2. S. 27.
6 Vgl. DHA 10. S. 336.
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„romantisch[e] Schule, wo ich meine angenehmsten Jugendjahre verlebt“7 
nicht aufgeben will. „Das Spezifische romantischer Poesie“ liegt nach Alten
hofer bei Heine darin, „daß sie der symbolische Modus des Ausdrucks neuer 
Bedürfnisse und Erfahrungen ist, die sich in den überlieferten Formen der 
klassischen Antike nicht mehr artikulieren lassen.“8 Hier müsste ergänzt wer
den, dass dies auch in den neuen Formen vormärzlicher Dichtung, die auf 
einer Klarheit der Haltung des Sprechers beruhen, nicht möglich ist. Es las
sen sich demgegenüber andere Bedürfnisse feststellen, die auf „spirituellen 
Zusammenhang“9 und metaphysisches Erleben zielen. Eine solche Sphäre, 
die über die Konkretheit und plastische Darstellbarkeit hinausgeht, lässt sich 
in Neue Gedichte auffinden.

Der schlichte und scheinbar technische Titel Neue Gedichte kündigt 
nicht eine Reihe bisher unveröffentlichter Gedichte an, sondern solche im 
‚neuen‘, der Zeit verpflichteten Ton, den der esoterische Leser von vorn
herein als Unterton erwarten kann. In diesem Zusammenhang steht auch 
der Hinweis in Prolog, dass sich hinter dem Amorettenliebhaber ein Mann 
verbirgt, der eigentlich „zum Kampfe wollte ziehen“.10 Dies lässt zumindest 
den Verdacht zu, dass sich hinter den Liebesklagen und bekenntnissen auch 
entsprechende andere Bekenntnisse verbergen. Dieser Andeutung im Prolog 
entsprechend finden sich in einigen Gedichten ‚verdächtige‘ Momente, in 
anderen wiederum erneute Hinweise auf solche Verdächtigkeit.

So sind z. B. in NF XVII (Was treibt dich umher …) die Blumen erschro
cken über das, was sie insgeheim mit angehört haben, als das lyrische Ich 
mit den Sternen sprach. Der Sprecher bekennt, er habe „von glühender 
Liebe berauscht / Mit den Sternen droben gesprochen“11, beteuert aber, er 
habe nicht wissen können, dass die Blumen lauschten. Worüber gesprochen 
wurde und auf wen oder was sich die ‚glühende Liebe‘ bezieht, bleibt ver
borgen. Von einer geheimen Liebe ist auch in NF XXXV (Sorge nie, daß ich 
verrate) die Rede. Auch hier bleibt es ein „glühende[s] Geheimniß“12, worauf 
sich diese Liebe richtet. Dass sich mehr dahinter verbirgt als eine verbotene 
Liebschaft, macht die letzte Strophe deutlich, in der es heißt:

7 DHA 4. S. 11.
8 Altenhofer. Chiffre (wie Anm. 2). S. 122.
9 Ebd.
10 DHA 2. S. 11.
11 Ebd. S. 19.
12 Ebd. S. 26.
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Sprühn einmahl verdächt’ge Funken
Aus den Rosen – sorge nie!
Diese Welt glaubt nicht an Flammen
Und sie nimmt’s für Poesie.13

NF XXXV enthält damit einen Hinweis darauf, wie gewisse „Metaphern“14 
entschlüsselt werden können: indem etwas, das Poesie zu sein scheint, als 
etwas in Wirklichkeit Anderes, nämlich ‚Funken‘ und ‚Flammen‘, erkannt 
wird, ohne dass ausgesprochen wird, was diese Flammen bedeuten. Die Zeit, 
in der die Gedichte aus Neuer Frühling entstanden sind, deckt sich mit der 
Zeit der Reisebilder, unmittelbar vor und unmittelbar nach der Julirevolu
tion und Heines Übersiedlung nach Paris. In dieser Zeit hegt Heine durch
aus noch revolutionäre Vorstellungen und einen politischen Enthusiasmus, 
der sich erst in der Zeit seiner Pariser Tagesberichte an den Realitäten abreibt 
und mäßigt. Diese Zündkraft mag ihren Ausdruck in den Gedichten die
ser Zeit gefunden haben und nun in der Auswahl für den Zyklus über zehn 
Jahre später ihre Wirkung neu entfalten, wie sie in den verstreuten Erstveröf
fentlichungen nicht auf gleiche Weise zum Tragen kommen konnte. Ist der 
Leser auf diese ‚Spur‘ gebracht, eröffnen sich in fast allen Gedichten solche 
‚verdächtigen‘ Lesarten, die nahelegen, dass es sich um Gedanken handelt, 
die dem vorgeblich verworfenen ‚Kampf der Zeit‘, also dem Politischen und 
Zeitkritischen, zuzuschreiben sind.

Bereits das vorherige Gedicht NF XXXIV (Der Brief, den du geschrie-
ben) kann als Anhaltspunkt dafür gesehen werden, dass das Gesagte oder 
Geschriebene nicht immer das bedeutet, was es vordergründig besagt, und 
dass ein wortreiches Abschwören auch das Gegenteil bedeuten kann: „Man 
schreibt nicht so ausführlich / Wenn man den Abschied giebt.“15 Analog 
ließe sich sagen: Jemand, der sich so demonstrativ vom ‚Kampf der Zeit‘ dis
tanziert, hat diesem noch lange nicht entsagt.

Die beiden auf NF XXXV folgenden Gedichte NF XXXVI (Wie die Tage 
macht der Frühling) und NF XXXVII (Sterne mit den goldnen Füßchen) 
stützen diese Deutung. In NF XXXVI dringt der Frühling – der in der poli
tischen Lesart als Hoffnung auf Neuerung und als gegen das Konservative 
und Restaurative gerichtete Kraft der jungen Generation verstanden werden 

13 Ebd. S. 27.
14 Ebd. S. 26.
15 Ebd.

Janina Schmiedel



151

kann – in die Träume des Dichters und sein Innerstes ein. Ihm ist, als würde 
er selbst zur Nachtigall. In allen Gedichten des Zyklus’, in denen die Nach
tigall vorkommt, kann sie in ihrer traditionellen Deutung als Bild für den 
Dichter gelesen werden. In NF XXXVI wird diese Verkörperung auch aus
gesprochen, d. h. vom Sprecher selbst reflektiert, wobei das lyrische Ich sich 
als eine Nachtigall sieht, die Rosen besingt und „Wunderklänge“16 hervor
bringt, während „das holde Lärmen“17 der anderen Nachtigallen auf Dichter 
des Vormärz anspielen kann, die zwar einen anderen Ton anschlagen, aber 
mit dem Träumenden (als Dichter) doch verwandt sind.

In NF XXXVII haben sich die Sterne, denen in NF XVII ein für die Blu
men erschreckendes Geheimnis anvertraut wurde, in Eintracht mit dem 
lyrischen Ich der Verschwiegenheit verpflichtet. In der nächtlichen Stille 
hört das lyrische Ich ein unbestimmtes Geräusch und fragt sich, ob das die 
Stimme der Geliebten war oder „nur die Nachtigall“18, also vielleicht nur der 
Widerhall der eigenen Stimme. Wofür die Geliebte in diesem Gedicht steht, 
lässt sich nicht eindeutig festmachen. Sie kann in einer Lesart, die auf politi
sche Untertöne verzichtet, ein Mensch sein, auf den sich die Sehnsucht des 
Sprechers richtet. Sie kann jedoch auch als Verbündete verstanden werden, 
mit der ein unausgesprochenes Geheimnis geteilt wird. Die Bemerkung in 
NF XXXV, dass die Liebe „vor der Welt“19 nicht verraten wird, legt allge
mein eine mehrschichtige Bedeutung der Liebschaften nahe. Ein rein priva
tes Liebesbekenntnis müsste nicht ‚vor der Welt‘ verborgen werden, während 
gleichzeitig auf den Umstand dieses Verbergens hingewiesen wird. Auch die 
Formulierungen ‚glühende Liebe‘ und ‚glühendes Geheimnis‘ stehen mit der 
Metaphorik von Funken und Flammen für gefährliche, d. h. politischrevo
lutionäre Gedanken in Beziehung und erlauben eine Lesart, die die Geliebte 
als leidenschaftlich vertretene, jedoch nicht ausgesprochene (politische) Idee 
versteht.

Zu dieser Konstellation finden sich zahlreiche Parallelstellen in Heines 
Werk. So lässt sich im lyrischen Ausdruck der Liebe gegenüber begehrens
werten Frauengestalten in vielen Texten eine Liebe zum metaphysischen 
Schönen mitdenken, die ihrerseits eine zweite Deutungsebene darstellt. In 
besonderer Intensität zeigt sich dies in der Beziehung zwischen dem lyrischen 

16 Ebd. S. 27.
17 Ebd.
18 Ebd. S. 28.
19 Ebd. S. 26.
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Ich und der weiblichen Passionsblume in Es träumte mir von einer Sommer-
nacht…, worin die außergewöhnliche Verbindung mit der Geliebten als 
Bekenntnis zu Schönheit und Kunstautonomie verstanden werden kann.20 
Während die in den Gedichten in Neuer Frühling stets vage bleibende, teils 
überhaupt nur latent präsente ‚Schöne‘ auftritt, der alle Liebe und Neigung 
des Sprechers gilt, findet hier eine wortlose und zugleich intensive Kommu
nikation zwischen dem toten Dichter und einer Blume statt. Der Moment 
des gemeinsam auf denselben Denkinhalt gerichteten Schweigens, worüber 
der Leser ebenso wenig Konkretes erfährt wie über die politischen Inhalte 
in Neuer Frühling, kann als lyrischer Ausdruck eines Ideals der Poesie und 
Kunstautonomie verstanden werden: „Es ist das Bild eines absoluten Augen
blicks, das im Gedicht seine Endgültigkeit gewinnt: die Lust der Vereinigung 
von Poet und Poesie, die sich über ihr Geheimnis wortlos verständigen.“21

Diese Positionierung von Geliebten auf beiden ‚Seiten‘ entspricht dem in 
Prolog dargestellten Konflikt und auch dem Dilemma, in dem Heine sich 
zeitlebens befand: hin und hergerissen zwischen den Bekenntnissen zu einer 
‚alten‘ und einer ‚neuen‘ Kunst, zwischen dem Vorrang des Politischen und 
dem des Ästhetischen. Dieser Konflikt wird von Heine in seinen poetischen 
Texten häufig im gebrochenromantischen Ton ausgedrückt, und es zeigt 
sich stets, dass, unabhängig davon, wie die Gewichtung ausfällt – ob das Poe
tische oder das Politische mehr im Vordergrund steht – das eine ohne das 
andere nicht zu haben ist, dass, wenn keine der ‚Geliebten‘ verprellt werden 
soll, es immer zu einem Konflikt kommen muss, oder zu einer Synthese.22

Ein Problem bleibt bei dieser Art der Bekenntnisse die konkrete Entschlüs
selung von Andeutungen. Sie ist in einer solchen Annäherung, wie sie hier 

20 Vgl. Janina Schmiedel. ‚Sowohl im Leben wie in der Schriftwelt‘. Untersuchungen 
zu den Versepen und einigen Zeitgedichten Heinrich Heines. Hannover: Wehr
hahn, 2013. S. 121143.

21 Albrecht Betz. „Der letzte Sommernachtstraum. Heines Gedicht ‚An die 
Mouche‘“. Aufklärung und Skepsis. Internationaler Heine-Kongreß 1997 zum 
200. Geburtstag. Hg. Joseph A. Kruse u. a. Stuttgart/Weimar: Metzler, 1999. 
S. 816.

22 Ein eindrucksvolles Beispiel einer solchen Synthese ist Heines letztes Gedicht 
An die Mouche: Es träumte mir von einer Sommernacht …, worin der Streit der 
‚Wahrheit mit dem Schönen‘ und die bedingungslose Liebe des zugleich toten 
und lebendigen Dichters zu beidem dargestellt werden (vgl. DHA 3/1. S. 391
396).
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versucht wird, nicht zu erwarten und auch nicht vorgesehen. In Anbetracht 
der vagen Andeutungen in den Gedichten kann es sich bei allen Spekulatio
nen über konkrete revolutionäre Gedanken um nichts anderes als eben dies 
handeln: bloße Spekulation.

Indem in Neuer Frühling die Emphase auf dem romantischen Ton mit per
manenten Hinweisen auf das darin verborgene Politische einhergeht, ist der 
Ausdruck des Politischen ohnehin nicht Meinung oder Appell, sondern viel
mehr Bekenntnis zu einer Dichtung, in der sich die Ebenen des Politischen 
und Poetischen durchdringen. Dem politischen Ideal wird mit einer inneren 
Sehnsucht begegnet, die einer anderen Sphäre entlehnt ist als der politische 
Enthusiasmus, der Manifesten oder Appellgedichten eignet. So verbinden 
sich die Ebenen des Politischen und Ästhetischen nicht nur motivisch oder 
durch Metaphern miteinander; sondern dadurch, dass das abstrakte politi
sche Bekenntnis als Geliebte angesprochen wird und mit Empfindungen von 
Liebe und Schmerz verbunden ist, wird es selbst zum poetischen Ausdruck. 
Eine solche leidenschaftliche Empfindung ist die Grundstimmung, aus der 
heraus der Dichter schafft: In NF II heißt es: „Nachtigall! Auch dich schon 
hör ich, / Wie du flötest seligtrübe / Schluchzend langgezogne Töne, / 
Und dein Lied ist lauter Liebe!“23 Das ‚lauter‘ kann hier im Sinne von ‚rein‘, 
‚ungetrübt‘ gelesen werden und damit auch ‚nicht erotisch‘, sondern ‚geis
tig‘ bedeuten, was die These bekräftigt, dass die Gestimmtheit des Dichters, 
insbesondere seine Liebe24, die Synthese von Poesie und Wirklichem bzw. 
Politischem ermöglicht.

Dieser Durchdringung oder Synthese der Ebenen liegt – so hier die These – 
ein Drang nach größtmöglicher Unmittelbarkeit zugrunde. Die angestrebte 
Verschmelzung findet statt, indem der Dichter (bzw. das lyrische Ich, das 
sowohl in den Gedichten in Neuer Frühling als auch in Es träumte mir von 
einer Sommernacht… und anderen als Dichter mit autobiografischen Zügen 
auftritt) seine Liebe bzw. den Zustand vor Augen führt, dass er diese inten
siv erlebte Liebe eigentlich nicht zum Ausdruck bringen kann. Die einzige 
Unmittelbarkeit, die er erreichen kann, ist die der Liebe selbst bzw. die seiner 

23 DHA 2. S. 12.
24 Vgl. Joseph A. Kruse. „‚Dichterliebe‘. Über Heines Gedichte ‚An die Mouche‘“. 

Übergänge. Zwischen Künsten und Kulturen. Internationaler Kongress zum 150. 
Todesjahr von Heinrich Heine und Robert Schumann. Hg. Henriette Herwig u. a. 
Stuttgart/Weimar: Metzler, 2007. S. 685699. Vgl. ausführlich hierzu: Schmie
del. Sowohl im Leben (wie Anm. 20). S. 126143.
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Beziehung zum geliebten Gegenstand. Schon der Ausdruck ist nur noch ver
mittelt und dadurch Missverständnissen ausgesetzt. Das ‚Eigentliche‘ wird 
daher von vornherein verschwiegen oder mit einem Geheimnismotiv belegt.

Madleen Podewski beschreibt die „romantische Hermeneutik“25, der auch 
Heines Dichtung zum großen Teil verpflichtet ist, als ein Denkmodell, in 
dem Unverständlichkeit eine bedeutende Rolle spielt:

‚Unverständlichkeit‘ […] ist nicht das schlechthin ‚Andere‘, das immer und auf 
die gleiche Weise jenseits unseres verstehenden Zugriffs liegt. Auch als Negati
vum ist sie das Produkt der argumentativen Kontexte und der Bezugslogiken, 
in die sie eingebettet ist und damit eine historische Größe – unterschiedlichen 
Konzeptualisierungen unterworfen und je nach Bedarf verschiedene Funkti
onen erfüllend.26

Anhand von Schlegels Über die Unverständlichkeit und Heines Brief an 
Varnhagen vom 5. Februar 1840 zeigt Podewski zwei Ausprägungen einer 
Verstehenskrise zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf. Die eine, von ihr an 
Schlegel expliziert, beruhe auf einer hermeneutischen Hierarchie: „Über den 
ignoranten Philistern, die erst dann zufrieden sind, wenn sie alles verstanden 
haben, stehen sensible Romantiker, die um die Bedeutung und die metaphy
sische Herkunft der Unverständlichkeit wissen.“27 Heines Klage über den 
Verlust der „Augensprache“28, das wortlose Verstehen durch die Unmittel
barkeit des Blicks, bezieht sich dagegen auf das Unvermögen späterer Gene
rationen, das Lebensgefühl der früheren nachzuvollziehen, da durch den 
Verlust der Unmittelbarkeit die Erfahrung des Vergangenen und damit ein 
tieferes Verständnis nicht möglich sind.

Beide Varianten können für das Verständnis Heine’scher Dichtung als 
bedeutsam angesehen werden. Die erste betrifft sein Bestreben, durch
aus nur für eine bestimmte Gruppe von Lesern verständlich zu sein. Das 

25 Podewski. Konzeptionen des Unverständlichen (wie Anm. 2). S. 55.
26 Ebd. S. 56.
27 Podewski. Konzeptionen des Unverständlichen (wie Anm. 2). S. 59.
28 HSA ( = Heinrich Heine. Säkularausgabe. Werke, Briefwechsel, Lebenszeug

nisse. Hg. von den Nationalen Forschungs und Gedenkstätten der Klassischen 
Deutschen Literatur in Weimar und dem Centre National de la Recherche  
Scientifique in Paris. Berlin: Akademie, 1970ff.). Bd. 21. S. 345 (an Varnhagen, 
5. Febr. 1840).
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Prinzip, unter einer ‚unschuldigen‘ Oberfläche eine brisante politische 
Bedeutung zu verbergen, legt Heine schon in der Harzreise verschiedent
lich dar. So sind die Ausführungen über die „diplomatische Bedeutung des 
Ballets“29, die nur einer kleinen Zahl der Zuschauer überhaupt verständlich 
sei, sowie die Beschreibung der beim Kaffee in der Brockenstube versäum
ten „demagogische[n] Naturerscheinung“30 des Sonnenaufgangs Beispiele 
für bewusst erzeugte Unverständlichkeit. Gleichzeitig enthalten sie Hin
weise für eine Gruppe von Lesern, dass sie hinter der betonten Ästhetik und 
Naturbeschreibung auf eine zweite Lesart rechnen können.31

Podewski stützt sich auf Heines Ausführungen über den „esoterische[n] 
Sinn der Opera Buffa“ in der Reise von München nach Genua und erklärt 
die „Arbeit des esoterischen Verstehens“ dahingehend, dass diese nicht mehr 
„reine Dechiffrierung“, sondern vielmehr „auf die Beseitigung von Maskie
rungen gerichtet [ist], die an sich selbst bereits bedeutungsvoll, aber nicht 
‚wahr‘ sind.“32 Der Begriff der Maskierung ist insofern auch für das Verfahren 
in Neuer Frühling passend, als der Sprecher dort in doppelter Identität auf
tritt. Welche der Identitäten oder Masken wahrgenommen wird, hängt von 
der Disposition des Rezipienten ab.33

Während das Verklausulieren und Andeuten also eine bewusst kalkulierte 
Taktik ist, um bestimmte Gruppen von Lesern anzusprechen, birgt das Ver
schweigen, das auf vermeintlichem wortlosen Verständnis beruht, je mehr 
dies zum Tragen kommt, umso mehr die Gefahr eines ungewollten Verlustes 
von Verständlichkeit. Die Klage, die in Heines Brief an Varnhagen zum Aus
druck kommt, hat ihr positives Pendant in einer provokanten Behauptung in 
Schlegels Über die Unverständlichkeit, worin es heißt:

Aber ist denn die Unverständlichkeit etwas so durchaus Verwerfliches und 
Schlechtes? – […] Ja das Köstlichste was der Mensch hat, die innere Zufrieden
heit selbst hängt, wie jeder leicht wissen kann, irgendwo zuletzt an einem sol
chen Punkte, der im Dunkeln gelassen werden muß, dafür aber auch das Ganze 
trägt und hält, und diese Kraft in demselben Augenblicke verlieren würde, wo 
man ihn in Verstand auflösen wollte. Wahrlich, es würde euch bange werden, 
wenn die ganze Welt, wie ihr es fodert, einmal im Ernst durchaus verständlich 

29 DHA 6. S. 122.
30 Ebd. S. 129.
31 Vgl. Podewski. Konzeptionen des Unverständlichen (wie Anm. 2). S. 6365.
32 Ebd. S. 66.
33 Vgl. ebd. S. 65.
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würde. Und ist sie selbst diese unendliche Welt nicht durch den Verstand aus 
der Unverständlichkeit oder dem Chaos gebildet?34

Auch wenn dieser Aspekt von Heine nicht in vergleichbarer Deutlichkeit 
ausgesprochen wird, neigt auch dieser einer Hermeneutik zu, wie Schlegel 
sie hier andeutet, die, wie Podewski herausstellt, sich von einer Hermeneutik 
abgrenzt, die sich ausschließlich an Klarheit und am Verstandesbegreifen ori
entiert. Der Versuch, die eigentlich unaussprechliche Erfahrung doch irgend
wie zum Ausdruck zu bringen, zeigt sich in Texten wie Jehuda ben Halevy, 
Geoffroy Rudèl und Melisande von Tripoli, der Szene zwischen Dichterfigur 
und Herodias in Atta Troll. Ein Sommernachtstraum und dem oben schon 
erwähnten Es träumte mir von einer Sommernacht … Dies deckt sich auch 
mit der Einschätzung Altenhofers: „Heines Hermeneutik ist den ,lebendigs
ten Lebensgefühlen‘ der Gegenwart viel zu sehr verpflichtet, als daß sie sich 
die philologische Strenge und den gelassenen Blick des Historismus hätte zu 
eigen machen können.“35 Indem Heine das Unausgesprochene, das Geheim
nis und das stille Verstehen ins Zentrum seiner Lyrik setzt, legt er eine starke 
Betonung auf die Unmittelbarkeit des poetischen Erlebens, das sich nicht 
ohne Weiteres begrifflich darstellen lässt.

Ein poetisches Verfahren, das zum großen Teil auf Geheimnissen und Ver
schwiegenheit beruht, birgt – bei aller Bemühung um esoterische Lesbar
keit – immer die Gefahr, dass es nicht verstanden wird. Nicht von denen, die 
für die gleiche oder eine ähnliche Sache auf offensivere Weise eintreten und 
hinter den romantisch anmutenden Versen einen Rückzug vermuten, erst 
recht aber nicht von denen, die nicht einmal wissen, „was wir gewollt, noch 
was wir gelitten!“36 Es birgt aber (vielleicht sogar für die Nachgeborenen) 
die Möglichkeit eines poetischen Erlebens, das nicht allein aus literaturge
schichtlicher Sicht interessant ist, sondern es dem Leser ermöglicht, begriff
lich schwer fassbare Erlebnisse im Poetischen nachzuempfinden.

Wenn auch wenig über politische Bekenntnisse des Autors dadurch zum 
Vorschein kommt, wird doch ein Nacherleben des inneren Konflikts, eben 

34 Kritische FriedrichSchlegelAusgabe. Zweiter Band. Erste Abteilung. Charak
teristiken und Kritiken I. (17961801). Hg. und eingeleitet von Hans Eichner. 
Paderborn u. a.: Schöningh, 1967. S. 370 (Über die Unverständlichkeit).

35 Altenhofer. Chiffre (wie Anm. 2). S. 120.
36 HSA 21. S. 345.
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diese nicht aussprechen zu können, möglich und damit zugleich die Ahnung 
eines Lebensgefühls, das u. a. in den Gedichten aus Neuer Frühling einen 
poetischen Ausdruck findet. Politische Dringlichkeit und poetischer Aus
druck scheinen darin zunächst im Ungleichgewicht zu sein. Die Synthese 
entsteht, indem jede Ebene die ihr gebührende Bedeutung geltend macht: 
die Poesie in der romantischen Form, das Politische auf inhaltlicher Ebene 
als im Halbverborgenen ausgelegter Zündstoff.

„Diese Welt glaubt nicht an Flammen“





Karin S. Wozonig (Hamburg)

Das ‚Nationalgemüth‘ der Literatur
Wien’s poetische Schwingen und Federn (1847) von Hieronymus Lorm

Wien’s poetische Schwingen und Federn ist eine Aufsatzsammlung im Umfang 
von 260 Seiten, publiziert im Jahr 1847 in Leipzig.1 Der Verfasser nennt sich 
Hieronymus Lorm. Dieses Pseudonym verwendete der 1821 in Mähren gebo
rene, Deutsch schreibende Autor Heinrich Landesmann erstmals 1844 in der 
Zeitschrift Die Grenzboten.2 Das Buch Wien’s poetische Schwingen und Federn 
ist eine Sammlung von kritischen Texten zur österreichischen Literatur, von 
denen einige zuvor schon in den Grenzboten abgedruckt worden waren. Der 
Gründer der Zeitschrift, Ignaz Kuranda, strebte mit seiner Publikation ein 
geistiges Band zwischen Deutschland und Österreich an, der Untertitel der 
Grenzboten lautet zeitweise ‚Zeitschrift für Politik und Literatur‘.

Der verhältnismäßig liberale Verlagsort Leipzig, die Wahl eines Pseudo
nyms und die Vorabpublikation in den Grenzboten: Schon diese Äußerlich
keiten lassen darauf schließen, dass es sich bei dem Buch um ein typisches 
Produkt der politischen Vormärzpublizistik handelt. Ein Teil des vormärzli
chen publizistischen Diskurses, der sich in den Dienst der Demokratisierung 
und der bürgerlichen Emanzipation stellte, machte die sogenannte nationale 
Frage zum Prüfstein seiner ideologischen Ausrichtung und in diesem Kon
text steht auch Wien’s poetische Schwingen und Federn. Hieronymus Lorm 
war Teil eines intellektuellen Netzwerks, in dem in persönlichen Gesprä
chen und in Korrespondenzen eine kontinuierliche Debatte über politi
sche Belange und besonders über die politische Situation in den deutschen 
Ländern geführt wurde. Seine vordergründig literaturkritische Publikation 
Wien’s poetische Schwingen und Federn bildet die Selbstpositionierung öster
reichischer Schriftsteller angesichts deutscher Einheitsbestrebungen und 
unter dem Druck der Metternichschen Zensurbestimmungen ab. Lorm lie
ferte einen wertenden Debattenbeitrag, als solcher von den in Österreich 

1 Hieronymus Lorm. Wien’s poetische Schwingen und Federn. Leipzig: Wilhelm 
Friedrich Grunow, 1847.

2 Hieronymus Lorm. „Die Zukunft der deutschen Lyrik“. Die Grenzboten Jg. 3, I. 
Semester (1844): S. 575587.
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und im Ausland tätigen Schriftstellern erkennbar. Er rechnet in dieser Pub
likation politische Haltung und literarische Qualität gegeneinander auf, ver
sucht ästhetische Kriterien und Kriterien für eine nationale Identität zu fin
den, subjektiv, polemisch und informiert, sowohl auf dem Gebiet der Politik 
als auch auf dem der Literatur.

Lorms Buch Wien’s poetische Schwingen und Federn werde ich im Folgen
den als Teil des Diskurses zur vormärzlichen Frage der Nationenbildung und 
als kritischen Beitrag zur österreichischen Literaturgeschichte präsentieren. 
Zentrale ideologische und literaturtheoretische Aspekte des literarischen 
Vormärz sollen anhand von Lorms Auswahl und Kommentar beleuchtet 
werden.

National und legitimistisch

Für die Analyse von Lorms Textsammlung ist ein Blick auf die gemeinsamen 
Grundlagen der österreichischen Literatur der 1840er Jahre nötig, die im 
Umfeld von Lorm diskutiert wurden. Alle österreichischen Autoren teilten 
eine kkPerspektive auf die sogenannte nationale Frage, die ihren Kollegen 
in den deutschen Ländern fehlte. In ihren Biographien wie in ihren Werken 
spiegelten sich oftmals die im Vielvölkerstaat wirkenden Fliehkräfte und das 
Verhältnis zu den deutschen Nachbarstaaten wider. Dichter aus der öster
reichischen Provinz, oft jüdischer Herkunft, strebten dem Zentrum Wien 
zu. Viele von ihnen kehrten der Stadt jedoch bald buchstäblich oder publi
zistisch den Rücken und wichen vor der Zensur und politischem Druck ins 
Ausland aus. Andere arrangierten sich mit Zensur und Restauration.

Viele österreichische Intellektuelle, auch Lorm, verkörperten die systemi
schen Aporien, die der Nationalismus in sich trägt. Sie waren österreichi
sche Patrioten, viele von ihnen loyal gegenüber dem Haus Habsburg, und 
gleichzeitig standen sie in Opposition zu Metternich und befürworteten 
eine Öffnung und Modernisierung Österreichs, die auch an den feudalen 
Machtgefügen rüttelte. Sie forderten eine Konstitution, vielen von ihnen 
schwebte eine konstitutionelle Monarchie vor und vor allem forderten 
sie Pressefreiheit. Über die Ausgestaltung des Verhältnisses zwischen den 
DeutschÖsterreichern und den anderen Völkern der Monarchie sowie über 
die Position Österreichs im Deutschen Bund herrschte dabei keineswegs 
Einigkeit. Was allen österreichischen Schriftstellern gemeinsam war, war die 
Vorstellung von einer sprachlichkulturell begründeten nationalen Identität, 
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nicht im Sinne einer Vereinigung, sondern mit der deutlichen Abgrenzung 
zu einem definierten Außen bzw. Anderen, denn sie brachten die Erfah
rungen des Vielvölkerstaats mit. Zur Erinnerung: Außerhalb des heutigen 
Staates Österreich gehörten zum Kaisertum Österreich (in modernen politi
schen Bezeichnungen): Ungarn, Tschechien, Slowakei, Slowenien, Kroatien, 
Bosnien und Herzegowina und Teile des heutigen Rumäniens, Monteneg
ros, Polens, der Ukraine, Italiens und Serbiens. Im Vormärz hing das Maß 
der Selbstbestimmung der Völker völlig von der Willkür des Herrschers, des 
Oberhaupts des Hauses Habsburg ab, somit von einem Angehörigen des 
deutschsprachigen Teils des Reichs. Der Uneinheitlichkeit von Verwaltung 
und kultureller Identität versuchten im Laufe des 19. Jahrhunderts Vertreter 
der Kronländer mit dem sperrigen Begriff der ‚historischpolitischen Indivi
dualitäten‘ gerecht zu werden. Ob die deutsche Kultur, Tradition und Spra
che von einem österreichischen Dichter bzw. Schriftsteller als hegemonial 
betrachtet wurde oder ob er ein kulturellsprachlich begründetes Nationen
konzept bevorzugte, das die Selbstbestimmung der Völker der Habsburger 
Monarchie einbezog, änderte sich gelegentlich innerhalb kurzer Zeit und 
besonders im Laufe der Jahre 1848 und 1849. In den Schriftstellerbiogra
fien findet sich durchaus der Wandel vom leidenschaftlichen Befürworter 
einer großdeutschen Lösung (synthetische Nationenbildung nach kulturell
sprachlichen Kriterien) zum Verteidiger der territorialen Einheit des Habs
burgerreiches oder umgekehrt. Dabei spielte die Nähe der österreichischen 
Autoren zum Staat eine wichtige Rolle. Der dichtende Beamte gehört zum 
festen Repertoire der österreichischen Literaturgeschichte.3 „Es ist interes
sant, daß die meisten österreichischen Dichter früher Beamte waren – ja, 
Müßiggang ist aller Laster Anfang!“, bemerkt der Feuilletonist Daniel Spit
zer dazu in einem seiner Wiener Spaziergänge.4 Ein österreichisches Spezi
fikum in der Haltung der Autoren gegenüber der Obrigkeit ist aber auch 
der anhaltende Einfluss des Josephinismus, des sogenannten aufgeklärten 
Absolutismus. In der engen Atmosphäre unter Metternich dachte so man
cher Autor verklärend an die Förderung der Wissenschaften und die relative 

3 Zahlen dazu in Norbert Bachleitner, Franz M. Eybl und Ernst Fischer. Geschichte 
des Buchhandels in Österreich. Wiesbaden: Harrassowitz, 2000. S. 193197. Vgl. 
auch PrimusHeinz Kucher. „Legitimität und ‚Trostlose Realität der Gegenwart…‘. 
Österreich um 1840 aus dem Blick von Anastasius Grün und Victor von Andrian
Werburg“. Oxford German Studies 40, No 3 (2011): S. 253269.

4 Daniel Spitzer. „Wiener Spaziergänge“. Neue Freie Presse, 1. Januar 1881: S. 6f.
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Meinungsfreiheit unter Joseph II. Zu dessen Staatsideal hatte aber auch die 
Idee eines durch bürokratische Maßnahmen hergestellten Einheitsstaats 
gehört, die keine Souveränität der Völker vorsieht.

Zensur

Das System Metternich war darauf angelegt, ein Gleichgewicht zwischen 
den europäischen Mächten auf der Basis der feudalen Macht herzustellen. 
Das bedeutete die Unterdrückung jeder nationalen und demokratischen 
Bewegung und eines der wichtigsten Instrumente dafür war die Zensur, eine 
Begleiterin der Vormärzpublizistik, die auch in Lorms Buch Wien’s poetische 
Schwingen und Federn deutliche Spuren hinterließ. So ist darin eine Unein
heitlichkeit in der Argumentation zu erkennen, die nicht nur Ergebnis der 
ambivalenten Position des Autors ist. Vielmehr zeigt sich hier auch, dass 
Lorms kritische Arbeit sich über mehrere Jahre erstreckte, in denen er seine 
Meinung auch im Austausch mit österreichischen Nachwuchsautoren und 
unter dem Eindruck deutscher Demokratisierungstendenzen modifizierte 
(grundlegende literaturtheoretische Gedanken sind schon in seinem Text 
„Die Zukunft der deutschen Lyrik“ von 1844 zu finden). Außerdem lässt sich 
aber auch eine Rhetorik der Wiederholung und Bekräftigung ausmachen, 
die ein strategischer Widerstand gegen die Praxis des Streichens und (Selbst)
Zensierens ist, gegen die das Buch sich richtete. In der österreichischen vor
märzlichen Zensur ging es nicht nur darum, staats oder religionsfeindliche 
Äußerungen zu verhindern, sondern ganz generell um das Regulieren von 
Äußerungen. Tropisches Wuchern und Pathos stehen dem entgegen. Unter 
den Voraussetzungen allgegenwärtiger Zensur ließ sich von der ‚antihabs
burgischen Ideenschmiede Leipzig‘5 aus österreichische Literatur generell 
zur politischen Literatur erklären, ausschließlich aufgrund der Tatsache, dass 
sie überhaupt erschien – auch wenn von einem zensierenden Zuschnitt und 
Zugriff ausgegangen werden konnte, der den Texten nicht anzusehen war. 
Schon dass er sich als österreichischer Autor einen ausländischen Verlag für 
sein Buch gesucht hatte, bedeutete für Hieronymus Lorm, dass er gegen die 

5 Vgl. Andreas Macho. „Die antihabsburgische Ideenschmiede Leipzig. Exil und 
Agitation des österreichischen Schriftstellers A. J. Groß Hoffinger“. Jahrbuch 
FVF 16 (2010). Literaturbetrieb und Verlagswesen im Vormärz. Hg. Christian 
Liedtke. Bielefeld: Aisthesis, 2011. S. 155173.
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österreichische Zensurgesetze verstoßen hatte, denn allgemein unterlag jede 
Publikation von einem Österreicher einer VorabÜberprüfung durch die 
österreichische Zensurbehörde. Das Risiko war allerdings nicht sehr groß:

Im Ganzen ist das Verfahren gegen Preßvergehen in Oesterreich milder 
geworden, nicht in der Theorie, wohl aber in der Praxis. Ueberblicken Sie nur 
die Zahl österreichischer Schriftsteller, welche die Censurvorschriften über
schreitend, in den letzten Jahren Schriften im Auslande publicirten. Grün, 
Lenau, Karl Beck, Seidlitz; alle diese Herren leben gegenwärtig wieder in 
Oesterreich, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt wurde; […] Der eigentliche 
tieferliegende Grund von diesem Verfahren ist: Oesterreich will keine litera
rischen Märtyrer.6

Neben der Einschränkung der literarischen Produktion durch die Zen
sur war auch eine intellektuelle Isolation in Rechnung zu stellen, die Lorm 
argumentativ wendete. Ausländische Zeitungen und Zeitschriften waren in 
Wien nicht frei zugänglich und auch wissenschaftliche Bücher aus dem Aus
land waren erst nach Prüfung durch die Zensur und nur für ein bestimm
tes Publikum verfügbar. Die bürgerliche und intellektuelle Opposition im 
österreichischen Vormärz konzentrierte sich dementsprechend auf den 
Aspekt der Zensur und versuchte mit der Gründung des Juridischpoliti
schen Lese vereins (1841) und der Akademie der Wissenschaften (1847) 
diesen Beschränkungen entgegen zu wirken. Wiens poetische Schwingen 
und Federn sahen dabei nicht nur neidisch auf die vergleichsweise freien 
deutschen Städte wie Leipzig, Stuttgart und Hamburg, in denen Verlage 
entstanden, sondern bekamen auch liberale Signale aus den großen Städten 
der anderen Teile der Monarchie. PrimusHeinz Kucher spricht von einer 
„zusätzliche[n] Komplexitätsebene“ für die politische Positionierung öster
reichischer Autoren, die sich aus den „dynamischen Entwicklungen in den 
nichtdeutschsprachigen Zentren der Habsburgermonarchie“ ergab.7 Sie ließ 
die literarischintellektuelle Stagnation des politischadministrativen Zent
rums Wien (Grillparzers Capua der Geister) evident werden, schon gar für 
jene, die selbst aus der Peripherie nach Wien gekommen waren. In Prag und 
Budapest war die Zensur weniger streng als in Wien, auch Übersetzungen 

6 Z. v. Z. „Beschauliche Briefe aus Oesterreich“. Die Grenzboten. Jg. 2, Erstes Semes
ter (1842): S. 375380, hier S. 379f.

7 Vgl. PrimusHeinz Kucher. Legitimität. S. 255.
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waren dort leichter zu bekommen8, was Autoren wie Moritz Hartmann oder 
Lorm aus eigener Erfahrung wussten. Hieronymus Lorm macht in Wien’s 
poetischen Schwingen und Federn die Haltung der von ihm ausgewählten 
Autoren zur Zensur und zum ‚System Metternich‘ zum Hauptkriterium sei
ner kritischen Beurteilung. Seine programmatische Ausrichtung erläutert er 
in einem ausführlichen Vor und einem Nachwort. Das Buch wurde in der 
Verlagsanzeige so angekündigt: „Eine geistvolle Charakteristik der Wiener 
poetischen Literatur, wobei namentlich der politische Gesichtspunct scharf 
berücksichtigt ist.“9

Programm

Für Lorm gibt es keinen genuin österreichischen Schriftsteller, da jeder 
intellektuell tätige Mensch in Österreich die Grundlagen seines Wissens 
entweder außerhalb Österreichs oder aber durch im Ausland veröffentlichte 
Bücher und Zeitschriften erworben habe. Das bedeutet in der im Vorwort zu 
Lorms Buch dargelegten Argumentation: Wegen des strengen Zensurgeset
zes ist jede intellektuelle Betätigung in Österreich eine gegen die österreichi
sche Regierung und gegen Metternich gerichtete Betätigung, selbst wenn das 
Werk unpolitisch gedacht ist.

Der Schriftsteller tritt daher in Oestreich bewußt oder unbewußt der Regie
rung immer als Opposition gegenüber, mag sein Werk nun positiv an den 
Grundpfeilern östreichischer Institutionen rütteln oder eines Inhalts, den man 
unverfänglich nennt, aus Studien und historischen, philosophischen, literari
schen Vorarbeiten entstanden sein, die auf heimathlichen Universitäten und 
Belehrungsanstalten nicht zu erlangen und deßhalb nur auf heimlichen, vom 
Absolutismus nicht freigegebenen Wegen dem Autor zugeschmuggelt werden 
konnten. In einem Staate aber, wo sich der Schriftsteller zur Regierung immer 
feindlich verhält, sei es nun durch seine Werke selbst oder durch die nicht dem 

8 Vgl. Johannes Frimmel. „Französische Literaturimporte nach Österreich im Vor
märz“. „Die Bienen fremder Literaturen.“ Der literarische Transfer zwischen Groß-
britannien, Frankreich und dem deutschsprachigen Raum im Zeitalter der Welt-
literatur (1770-1850). Hg. Norbert Bachleitner/Murray G. Hall. Wiesbaden: 
Harrassowitz, 2012. S. 261273.

9 Blätter für Literarische Unterhaltung. Leipzig, F. A. Brockhaus, Nr. 90, 31. März 
1847, Beiblatt: Literarischer Anzeiger, Nr. V, 1847, [S. 4].
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Volke zugänglichen Bildungswege, die er sich einzuschlagen genöthigt sieht, 
kann von einer Literaturgeschichte, die immer zugleich Geschichte des mit 
den Staatseinrichtungen verwachsenen und mit ihnen sich fortentwickelnden 
Volksgeistes ist, nicht die Rede sein.10

Die Idee der Literaturgeschichte entspricht hier der von Georg Gottfried 
Gervinus (Neuere Geschichte der poetischen National-Literatur der Deutschen 
5 Bde., 18351842), der die deutsche Literatur zum Hauptkriterium der 
Nationenbildung machte, und zwar eben im Sinne eines sich entwickelnden 
Volksgeistes, als identitätsstiftende geistige Produktion. Dadurch, dass Ger
vinus die österreichische Literatur als nicht relevant für das deutsche ‚nation 
building‘ betrachtete und sie nicht in die Tradition der deutschen Klassik 
stellte, regte er österreichische Autoren dazu an, über ihre Position gegen
über der deutschen, vor allem der deutschprotestantischen Kultur nachzu
denken. In den deutschen Ländern entstand unter der Konstruktion einer 
gemeinsamen Kultur und Geschichte ein deutsches Nationalbewusstsein 
ohne DeutschÖsterreich.

Vorausgesetzt wird von Lorm in Wien’s poetische Schwingen und Federn, 
dass ein intellektuellkritisches Wirken innerhalb Österreichs unmöglich sei. 
Der kritische (politische, wissenschaftliche, historische) Schriftsteller, der 
sich nicht vom System Metternich korrumpieren lassen will, muss auswan
dern oder zumindest im deutschen Ausland veröffentlichen. Die Beobach
tung des ,brain drain‘ (auch Lorm lebte seit 1846 in Leipzig und Berlin), der 
eine intellektuelle nationale Identität verhindert, ergänzt Lorm in seinem 
Vorwort mit der romantischpathetischen Rede über die Berufung der Dich
ter, den „Poeten im engern Sinne“ (10). Der Dichter definiert sich über den 
Genius, den Gott, der ihn beseelt und der ihm eingibt zu schreiben, was er 
fühlt. Die Zuschreibung speist sich bei Lorm aus einem (spät)romantischen 
Geniekonzept, das Individualität und Originalität über gesellschaftliche Ein
mischung stellt und Kunstautonomie propagiert. Gleichzeitig entspringt der 
wahre Wert der Dichtung der Darstellung des EwigMenschlichen. In der 
(biedermeierlichen) Zurückgezogenheit, die das Lebensideal in einer ästhe
tisierten Privatheit sieht und dilettierende Dichtung hervorbringt, sieht 
Lorm einen Verrat an der göttlichen, aus innerem Drang geschaffenen und 
das große Ganze abbildenden wahren Kunst. Die Konzeption des wahren 

10 Wien’s poetische Schwingen und Federn. S. 6f. (In der Folge wird die Seitenzahl im 
Text angegeben.)
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Dichters, der der Berufung folgt, liegt auch Lorms Aufsatz zur Zukunft der 
deutschen Lyrik von 1844 zugrunde, in dem er Byron, George Sand und 
Börne zu den Vertretern der wahren Kunst erklärt. In seinem Vorwort zu 
Wien’s poetische Schwingen und Federn thematisiert Lorm den Verrat an der 
Dichtung, der sich aus der Abhängigkeit vieler österreichischer Autoren von 
der Regierung ergibt. Lorm spricht davon, dass derjenige, der aus Rücksicht 
auf seine (Beamten)Existenz der Berufung zum Dichten nicht nachgibt, 
Selbstmord an seiner Seele begehe. „Er unterwirft die Früchte seiner Muse 
einer anderen Autorität als der des innern Gottes, er zieht sie heran an den 
niedern Stäben seiner amtlichen Rücksichten und eh’ er sie der Welt bietet, 
läßt er sie durch die schändenden Finger der Wiener Censur gehen, er wird 
zum Judas am Messias der eigenen Brust.“ (12)

Ausführlich stellt Lorm in seinem Vorwort die „selbstredend folgenlose“11 
Petition der Schriftsteller vom März 1845 vor, die von vielen österreichi
schen Autoren unterzeichnet wurde und die nicht die Abschaffung der Zen
sur, sondern eine neue gesetzliche Verankerung und damit einhergehend 
weniger Willkür forderte. Für Lorm ist diese Petition der Beweis, dass die 
beteiligten Dichter keinen echten Freiheitsdrang verspürten, sich vielmehr 
gegen ihre innere Berufung der Beschränkung durch den Staat unterwerfen 
würden.

Lorms Versuch, eine österreichspezifische Literatur mit historischer (im 
Sinne von identitätsstiftender) Relevanz zu definieren, hat einige Widersprü
che aufzulösen und der Autor bietet in seinem Vorwort einige Lösungen an: 
Unter den Wiener Zensurbedingungen gibt es keine Möglichkeit der Her
ausbildung eines österreichischen Volksgeists im Sinne von Gervinus, eines 
Volksgeistes, der auf den kritischen, wissenschaftlichen, politischen, histori
schen Leistungen der Schriftsteller basieren müsste. Im Gegensatz dazu hat 
aber der wahre, berufene Dichter, der sich keiner Selbstzensur unterwirft 
und der der alles leitenden Idee der Freiheit folgt (die nicht nur Voraus
setzung der unbeschränkten Rede sondern auch der Selbstbestimmung der 
Völker ist), die Möglichkeit, auf seine eigene Art zur Nationenbildung bei
zutragen. Dieser Weg findet bei Lorm sowohl ästhetische als auch politische 
Anerkennung: „Wenn es aber auch in Oestreich nicht zur Entwicklung eines 
Nationalgeistes gekommen, so besitzt es doch ein Nationalgemüth, das seinen 
schönsten Ausdruck in der eigenthümlichen östreichischen Lyrik gefunden.“ 

11 Norbert Bachleitner. „Die Theaterzensur in der Habsburgermonarchie im 
19. Jahrhundert“. LiTheS 5 (November 2010): S. 71105, hier S. 80.
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(28f.) Das Beharren auf der unbeschränkten dichterischen Äußerung soll die 
Freiheit schaffen, die Bedingung seiner selbst ist: ein Paradox, das Lorm nicht 
auflösen kann und an dem auch seine Prämisse von der Wirkung von innen 
scheitert, was sich aber auf Lorms kritische Analyse nicht weiter auswirkt. 
Vielmehr findet er für die österreichischen Autoren, die er in seine Samm
lung aufgenommen hat, jeweils individuelle Perspektiven und Kriterien. Am 
Ende der Darstellung zahlreicher österreichischer Dichterpersönlichkeiten 
attestiert Lorm in seinem Schlusswort von Wien’s poetische Schwingen und 
Federn jener Dichtung, die dem Paradigma der Autonomie der Kunst folgt 
(und die in Österreich erscheint), eine qua Zeitumstände unvermeidliche 
politische Komponente, indem er dieser Lyrik eine zur Natio nenbildung 
geeignete österreichische Eigentümlichkeit zuschreibt. Der subjektive Aus
druck in seiner spezifischen österreichischen Ausformung, z. B. inspiriert 
von österreichischen Landschaften und mit einer österreichtypischen Naivi
tät, bekommt bei Lorm das für den ‚Volksgeist‘ nötige objektive Element ein
geschrieben: Die wahre Kunst stelle das Ewige im Menschen dar und dazu 
gehöre zur Zeit das Streben der Völker nach Freiheit, Selbstbestimmung, 
bürgerlicher und nationaler Autonomie, das also auch in der Lyrik seinen 
Ausdruck findet. (258f.) In politisch bewegter Zeit ist auch der individu
elle, subjektive Standpunkt politisch. Der österreichische Publizist im Exil 
liefert in Lorms Argumentation dem berufenen österreichischen Dichter 
„allen Mörtel, alle Bausteine, alle Mittel“ zum kunstvollen Gebäude, das in 
der Geschichte Bestand haben wird (260). Zwar löst Lorm in seiner Darstel
lung weder das Problem der Selbstzensur, noch wiederholt er, dass das von 
Außen (vom Schriftsteller im Exil) gespeiste Wirken immer nur unösterrei
chisch sein kann. In Wien’s poetische Schwingen und Federn geht es nur auf 
den ersten Blick um das Postulat einer genuin österreichischen Literatur und 
Literaturgeschichte auf der Basis des widersprüchlich definierten „National
gemüths“. Vielmehr handelt es sich um eine Abrechnung mit denen, die sich 
nicht in Lorms Sinn an den Projekten der „neuen Zeit“, an Nationenbildung 
und bürgerlichem Freiheitsstreben, beteiligen und die sich nicht oder nur 
mit ungeeigneten Mitteln gegen die Zensur wenden. „Wir sprechen unsre 
gerechte Verachtung aus gegen Jene, die sich heut zu Tage noch den östreichi
schen Censurgesetzen unterwerfen, die nicht lieber ganz schweigen, als ihre 
Muse im Polizeihaus nothzüchtigen lassen.“ (260) konstatiert Lorm abschlie
ßend, wobei er auch hier, wie zu zeigen sein wird, nicht konsequent ist. Die 
Widersprüche der Argumentation werden nicht aufgelöst: Alle österreichi
schen Dichter unterliegen der Zensur, auch jene, die ihrer Berufung folgen; 
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der an der Zensur vorbei nach Österreich gebrachte intellektuelle Input ist 
als Grundlage für die österreichische Lyrik, die das „Nationalgemüth“ einer
seits abbildet und andererseits formt, nicht geeignet, ohne ihn kann das 
„Nationalgemüth“ sich aber nicht ausdrücken; die ästhetische Beurteilung 
wertvoller Dichtung basiert auf dem in ihr ausgedrückten Freiheitsgedan
ken; der wahre Dichter der schweigt, unterdrückt seinen innersten Drang 
und leistet keinen Beitrag zur Schaffung der nationalen Identität, schreibt er 
aber, liefert er sein Werk der Zensur aus und wirkt dadurch wiederum nicht 
mit am Ausdruck des „Nationalgemüths“.

Dreiklassendichtung

Lorm klassifiziert die Dichter, die er in Wien’s poetische Schwingen und 
Federn aufgenommen hat, in drei Kategorien: Die Besten, deren Wirken 
„bereits zum Schmuck der deutschen Nation“ geworden ist und bei denen 
es darum geht zu zeigen, „wie sich auch in ihnen die Eigenthümlichkeit des 
österreichischen Gemüthscharakters nicht verläugnete“; die „Zweite Abthei
lung“ und „Die dritte Abtheilung. Die Letzten“.

Zur ersten Kategorie gehören Nikolaus Lenau, Anastasius Grün, Karl 
Beck, Moritz Hartmann und – als einzige Frau in der Sammlung – Betty 
Paoli. Mit der Würdigung Lenaus12 ergibt sich für Lorm auch gleich am 
Beginn seiner Aufsatzsammlung die Notwendigkeit, das Nationalgemüth 
als Verknüpfung einer regionalen Mentalität mit der deutschösterreichi
schen (hegemonialen) Kultur zu definieren, wie ja auch der Beitrag Lenaus 
zur deutschen Nation ausschlaggebend ist für die Wertung, ihn zu den Bes
ten zu zählen. Nach einer Zusammenfassung zeittypischer UngarnBilder, 
die er als Basis der Persönlichkeit Lenaus sieht, beschreibt Lorm quasi eine 
verhinderte Magyarisierung des Dichters durch den Kulturkontakt: „Ohne 
die Theilnahme an deutscher Bildung wäre er [Lenau] mit den Zigeunern 
gewandert, melancholischer Erinnerungen voll den Ausdruck seiner ihm 
selbst unverständlichen Sehnsucht in den alten Liedern ‚Rakoczy’s des 
Rebellen‘13 suchend.“ (34)

12 Vorabdruck anonym: „Wien’s poetische Federn und Schwingen: Nicolaus 
Lenau“. Die Grenzboten, Jg. 5, II. Semester, III. Band (1846): S. 433445.

13 Franz II. Rákóczi (16761735), ungarischer Nationalheld, der Anfang des 
18. Jahrhunderts den letzten Aufstand gegen die Habsburger anführte.
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Eine natürliche ungarische Identität wird durch die deutschösterreichi
sche Kultur überschrieben, bleibt aber latent wirksam, und aus dieser Kom
bination ergibt sich Lenaus Bedeutung für den Ausdruck des „Nationalge
müths“. Daran schließt Lorm eine kurze biografische Skizze an, die vor allem 
das unruhige Suchen Lenaus nach Inspiration hervorhebt. Bei der kritischen 
Beurteilung des Werks widmet sich Lorm ausführlich der Naturlyrik, die 
in ihrer Naivität ein typisch österreichisches Element enthalte, und Len
aus Beitrag zur Weltschmerzdichtung. Ihren besonderen Wert erhalten die 
Gedichte Lenaus Lorms Urteil zufolge jedoch durch den Freiheitsgedanken, 
der in ihnen in origineller Weise enthalten ist.

Die Freiheit hat keinen keuschern Sänger gefunden, dem sie unberührt von 
den Schmutzflecken des Tages in so reiner Gestalt erschienen wäre, mag er 
nun in den Polenliedern plastische Elegien um sie weinen oder in seinen spä
tern Schöpfungen mitten unter den blutigen Religionskriegen des Mittelalters 
sie als das einzige zu rettende Banner schwingen. Aber auch den Kampf um 
die politische Erlösung der Völker, der sich in wechselnden Formen durch die 
Geschichte zieht, betrachtet er nur in Beziehung zur allgemeinen Erlösung 
aus der Qual des Menschseins, das fortwährend zu zweifelhafter Ahnung ver
dammt, tantalusartig nach dem Quell der Gewißheit schmachtet. (41)

Die Umstände der Publikation und der Publikationsort sind im Vormärz 
Teil des politischen Statements und so schildert Lorm denn auch den Weg 
des ersten Gedichtbands Lenaus an die Öffentlichkeit: Ohne Einmischung 
literarischer Klüngel und vor allem „stolz und unbekümmert um persönli
che Nachtheile, die östreichische Gesetze über ihn hätten verhängen kön
nen‘ (42), nahm Lenau die Publikation in Stuttgart selbst in die Hand. Lorm 
beurteilt die Lenaus Werke und hebt dabei besonders den zweiten Gedicht
band hervor, in dem er die „Seele des Maryarenlandes“, den von Lenau voll
endet verarbeiteten Skeptizismus, den Weltschmerz und ein überzeitliches 
Freiheitsstreben findet. (45) Schließlich spekuliert Lorm über die Ursache 
von Lenaus Geisteskrankheit und hält die Einsicht des Dichters in die Zeit
umstände für einen plausiblen Grund dafür: „Hat er sich die politischen 
Zustände Deutschlands tiefer zu Herzen genommen, als unsre liberalen Poe
ten und Helden mit dem Munde? Dann wäre dieser Wahnsinn eine Wahr-
heit, vor der die politischen Gedichte erbleichen und die politischen Dichter 
erröthen müßten.“ (47f. Hervorh. im Original)

Wie Lenau gehört Anastasius Grün (Anton Alexander Graf von Auersperg, 
geboren 1806 in Laibach [Ljubljana], gestorben 1876 in Graz) für Lorm zu den 
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Besten. In ihm würdigt Lorm hauptsächlich den Verfasser der Gedichtsamm
lung Spaziergänge eines Wiener Poeten (Hamburg 1831), die als wichtigste Vor
märzdichtung eines österreichischen Autors gilt. Lorm setzt Grüns Dichtung 
und Naturell in Kontrast zum Skeptizismus und Schwermut Lenaus: „Besteht 
Lenau’s Poesie aus einsamen Monologen, so hält Grün heitre Zwiesprache mit 
Lenz und Freiheit, mit allen Verklärungen des Daseins […].“ (50) Auch bei Grün 
lobt Lorm die typisch österreichische Naivität der Darstellung, die sich schon 
in seinen ersten Gedichten zeigt. Durch die Freiheitsgedichte der Spaziergänge 
eines Wiener Poeten wird Grün für Lorm zum „wahrhaften Volksdichter“, denn 
er stellt den Kontrast zwischen dem „göttlichen“ Wesen des Volks und dem 
„ungöttlichen des Staatsprinzip[s]“ dar, ohne in Pessimismus oder Fatalismus 
zu verfallen. (55f.) In der Charakteristik Grüns findet sich auch Lorms grund
legende Ausführung über die idealtypische Gestaltung des „Nationalgemüths“ 
durch die österreichischen Lyriker: Der Wiener Poet geht in den „Burgen und 
Verschläge[n] des Absolutismus“ spazieren und genießt aus der Beschränkung 
heraus die Aussicht „auf die bezaubernden Landstriche des naturschönen 
Oestreich und auf einen eben so schönen, treuherzigen Menschenschlag, der 
jetzt gezwungen ist blind sich nur durch das Gemüth zu äußern, vielleicht aber 
die geistigen Elemente zu einem weltgeschichtlichen Nationalberuf in sich 
trägt.“ (56) Für Lorm geben Grüns Freiheitsgedichte einen Vorgeschmack auf 
eine österreichische Nation, einen „liebenswürdige[n] und weltbedeutende[n] 
Nationalcharakter“, wie er sich ohne Zensur entwickeln könnte. (57) Zwi
schen 1838, dem Jahr, in dem er Maria Rosalia Gräfin von Attems heiratete, 
und 1843 veröffentlichte Grün nichts und wurde deshalb von Georg Herwegh 
und anderen des Verrats an der liberalen Idee verdächtigt und persönlich ange
griffen; für Lorm besonders infam, da Herwegh damit „am Geist der Parthei 
gefrevelt [hat], auf deren Zinne er sich stellte“ (61). In einer späteren Biografie 
des Dichters wird vermerkt, dass Grüns Heirat

in Verbindung mit der Schweigsamkeit des Dichters während mehrerer Jahre 
der Gegenstand mannigfacher ungegründeter Zeitungsnachrichten [wurde], 
einer ganzen Anfeindung Grüns von mehreren Seiten her […]; selbst die soge
nannte politische Poesie wendete sich in guten und schlechten Versen gegen 
den Dichter, den man eine Verleugnung seiner Gesinnung, ein Anschließen an 
die Aristokratie und anderes mehr schuld gab.14

14 [Anonym]: Anastasius Grün. Moderne Klassiker. Deutsche Literaturgeschichte der 
neueren Zeit in Biographien, Kritiken und Proben. 37. Band. Cassel: Ernst Balde, 
1854. S. 10f.
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Lorm hingegen zählt Grün zur ersten Kategorie, „so lange wir ihn nicht zum 
Hofdichter werden und unter östreichischer Censur schreiben sehen“. (62) 
Schweigen – aus welchen Gründen auch immer – tut der Sache des „Nati
onalgemüths“ hier keinen Abbruch, obwohl es Lorms Definition des wah
ren Dichters, der seinem inneren Drang folgt, widerspricht. Was Herweghs 
Reaktion aber vor allem zeigt, ist der beträchtliche Einfluss der Spaziergänge 
eines Wiener Poeten auf die Autoren in Deutschland.15 Die Gedichte die
ser Sammlung Grüns sind „Anstoß für deutsche Dichter der 40er Jahre, im 
Kampf um eine neue innere Staatsform G[rün] zu übertrumpfen“16, eine 
Wirkung, die der identitätsstiftenden Funktion österreichischer Dichtung 
im Sinne Lorms entspricht: „Das politische Lied, in dem Sinne, in welchem 
es seit anderthalb Decennien in Deutschland verstanden wird, war in den 
Spaziergängen zum erstenmale laut geworden und fand bald auf allgemeine 
deutsche Zustände angewandt ein vielstimmiges Echo.“ (64)

Der dritte Dichter ersten Rangs in Wien’s poetische Schwingen und Federn 
ist Karl Beck, geboren 1817 in Baja (Ungarn), gestorben1879 in Wien. Beck 
sei durch seine Biografie und besonders durch die unterschiedlichen Ein
flüsse zum Dichter prädestiniert: „Wie Lenau Ungar von Geburt, dabei nicht 
unberührt geblieben vom poetischen Schmerz des Judenthums, im Leipzi
ger Studentenleben die erste jugendliche Kraft mit behaglicher Freiheit 
erprobend, hätte sein Gemüth sehr unempfänglich sein müssen, wenn es im 
Zusammenstoß mit solchen Elementen nicht die ersten poetischen Funken 
gesprüht hätte.“ (65) Zwar wirft Lorm Beck Kraftmeierei in seinem ersten 
und „zerfließende Liebesschmerzseligkeit“ in seinem zweiten Gedichtband 
vor, dann begründet er aber, warum er ihn zur ersten Riege der österreichi
schen Lyriker zählt: „Was Carl Beck jedoch zu einem für Oestreich bedeu
tenden Dichter macht, sind seine naturgetreuen Schilderungen aus Ungarn 
[…].“ Wie schon in der Skizze zu Lenau ist auch hier Ungarn kein relevanter 
Kulturbestandteil, sondern eine Landschaft. Becks erste Gedichte standen 
in der Nachfolge von Grüns Spaziergänge eines Wiener Poeten, waren in ihrer 
Kritik an den politischen Zuständen noch expliziter17 und werden von Lorm 

15 Vgl. Dietmar Scharmitzer. Anastasius Grün (1806-1876). Leben und Werk. 
Wien, Köln: Böhlau, 2010. S. 113.

16 Alfred Kracher. „Anastasius Grün“. Neue Deutsche Biographie 7 (1966): S. 185.
17 Vgl. Wolfgang Häusler. „Politische und soziale Probleme des Vormärz in den 

Dichtungen Karl Becks“. Bewegung im Reich der Immobilität. Revolutionen in der 
Habsburgermonarchie 1848-49. Literarisch-publizistische Auseinandersetzungen. 
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daher besonders gelobt. Die 1846 erschienenen Lieder vom armen Mann 
kritisiert Lorm jedoch harsch und verwendet sie, um mit jener Lyrik abzu
rechnen, die sich aus Kalkül den Themen der Zeit (hier dem Pauperismus, 
der wohl zu einem der größten „Schmutzflecken des Tages“ zu zählen wäre) 
widmet: „Es bleibt ein armseliges Geschäft, das sich höchstens an der Börse, 
nicht aber in der Poesie auf die Länge rentiren mag, auf Zeitideen zu speku
lieren […]“ (68) Friedrich Engels fand in Becks Gedichten eine Bestätigung 
der politischen Wirkungslosigkeit von Mitleidsdichtung18, Lorm hingegen 
fordert von Beck mehr poetisches Selbstbewusstsein und weniger Ruhm
sucht, vor allem aber, dass er die Poesie nicht den Themen der Zeit unterord
net, sondern das „echt Menschliche“ darstellt.

Möge Carl Beck zu dem Muthe, mit dem er sich aus östreichischen Geistes
fesseln losrang, auch den literarischen Muth gesellen, sich unabhängig vom 
fortreißenden Zeitstrom in selbstständiger Eigenthümlichkeit zu behaupten, 
sein Talent auch von den Fesseln zu erlösen, die ihm das Verknechten an die 
Zeit auferlegt. (71)

Dass Beck sich in seiner Dichtung der sogenannten sozialen Frage – wenn 
auch wie die meisten österreichischen Autoren nur aus der sicheren Distanz 
der bürgerlichen Philanthropie19 – widmet, disqualifiziert ihn eigentlich als 
würdigen Beiträger zur österreichischen Literatur. Dass er sich trotzdem in 
der ersten Kategorie mit Lenau und Grün findet, ist wohl seiner Freund
schaft mit Lorm und den persönlichen Abhängigkeiten in der ‚österreichi
schen Kolonie‘ in Leipzig geschuldet. Auch ist in der Entstehungszeit von 
Wien’s poetische Schwingen und Federn nicht vorherzusehen, dass Beck zum 
„Paradebeispiel eines ‚Abtrünnigen‘“20 werden, nach 1848 für die regierungs
nahe Zeitung Lloyd arbeiten und einen Gedichtzyklus mit dem Titel „An 

Hg. Herbert Lengauer/Primus Heinz Kucher. Wien, Köln, Weimar: Böhlau, 
2001. S. 266298.

18 Vgl. ebd. S. 289294.
19 Vgl. Karin S. Wozonig. „Philanthropy and Fear. Austrian Bourgeoisie and the 

Social Question“. Imagination and commitment. Representations of the social 
question. Hg. I. M. van den Broek/C. A. L. Smit/D. J. Wolffram. Leuven: Pee
ters, 2010 (= Groningen Studies in Cultural Change). S. 1939.

20 Herbert Lengauer und Primus Heinz Kucher. „Vorwort“. Bewegung im Reich der 
Immobilität. Hg. Herbert Lengauer/Primus Heinz Kucher. S.  IXXVIII, hier 
S. XV.
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Kaiser Franz Joseph“ verfassen würde. Auf Karl Beck trifft wahrscheinlich 
am deutlichsten zu, was für viele Autoren des Jungen Deutschland bzw. des 
Jungen Österreich beobachtbar ist: Angefeuert durch aufkeimende Demo
kratisierungsbewegungen produzierten sie in frühen Jahren Literatur, die zu 
großen Erwartungen führte, sowohl in Hinblick auf originelle Formen als 
auch inhaltlich, Erwartungen, denen viele aus Gründen kreativer Produk
tivität, wegen ihres literarischen Talents oder wegen geänderter Lebensum
stände aber nicht gerecht werden konnten.

Auch Moritz Hartmann (geb. 1821 in Duschnik [Trhové Dušníky], gest. 
1872 in Wien) gehörte zur ‚österreichischen Kolonie‘ in Leipzig und zum 
engen Freundeskreis um Lorm, ist einer seiner wichtigsten Gesprächspart
ner bei politischen und literarischen Themen21 und der vierte Autor in der 
Abteilung der Besten. Auch bei ihm betont Lorm die Bedeutung der Her
kunft für die Herausbildung des „Nationalgemüths“:

Wir haben nachzuweisen gesucht, wie Lenau und Beck durch magyarische 
Anklänge und Grün durch Entfaltung des liebenswürdigen, deutschöstrei
chischen Nationalcharakters ihre Poesien mit Oestreich verknüpften und nun 
fliegt uns in Moritz Hartmann auch aus der musikalischen Provinz Oestreichs, 
aus Böhmen, eine lieb und sangreiche Nachtigall entgegen. (72f.)

Hartmann verwendete in seiner Lyrik die böhmische Geschichte, um einen 
Ursprungsmythos zu erzählen, der eine nationale Identität stützt. Später 
schloss er sich als Abgeordneter in der Frankfurter Paulskirche der demo
kratischen Linken an. Wegen seiner Beteiligung an der Revolution in Wien 
musste Hartmann Österreich verlassen und lebte in der Schweiz, in Frank
reich und in Deutschland, bis ihm die Amnestie von 1867 die Rückkehr nach 
Österreich ermöglichte. Lorm beschreibt in seiner biografischen Skizze, wie 
Hartmann durch die zufällige Entdeckung eines Gedichts von Lenau zum 
Dichter wurde und sein unabhängiges literarisches Talent entwickelte. In 
Prag, der „vielleicht intelligenteste[n] Stadt Östreichs“ (75), wo Hartmann 
Medizin studierte, herrschte eine liberalere Atmosphäre als in Wien, die sich 
auch in Hartmanns ersten Gedichten niederschlägt. An dieser Stelle der bio
grafischen Ausführungen hat Lorm selbst einen Auftritt in Wien’s poetische 
Schwingen und Federn als der „der literarischen Welt ziemlich unbekannte 

21 Vgl. Hg. Otto Wittner. Briefe aus dem Vormärz. Eine Sammlung aus dem Nach-
laß Moritz Hartmanns. Prag 1911.
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[…] Dichter Heinr. Landesmann“, mit dem sich Hartmann nach seinem 
Umzug nach Wien anfreundete und mit dem gemeinsam er seine politische 
Position entwickelte. (77) Vor der Veröffentlichung seiner ersten Gedicht
sammlung Kelch und Schwert (1845) zieht Hartmann nach Leipzig. In sei
ner Besprechung von Hartmanns Lyrik differenziert Lorm noch einmal 
das poetische Programm, das er der wertvollen österreichischen Dichtung 
zugrunde gelegt wissen will: Nicht Zeitfragen oder Tagespolitik sollen in der 
Literatur verhandelt werden, sondern ewig Menschliches. „Was die meisten 
politischen Gedichte so fratzenhaft, zu einem Verrath an der echten Poesie 
macht, ist der Mangel an Bewußtsein, daß nur die Geschichte und nicht die 
Politik, nur das Fertige, Positive und nicht das Momentane, noch im Gäh
rungsprozeß begriffene der Poesie würdige Stoffe zu liefern vermag.“ (78) Es 
sei die epische Gestaltung, die Überführung des Aktuellen in eine (erfun
dene) Historie, die Hartmann für die österreichische Literatur bedeutend 
mache. Über diese Poetik der epischen, engagierten Literatur hatten sich 
Lorm und Hartmann ausgetauscht und Lorm setzte 1844 diesbezüglich 
Erwartungen in Hartmanns Schreiben: „Du wirst auf diese Weise practisch 
meine oft von Dir bestrittene Bemerkung bewähren, daß die politische Lyrik 
unmöglich, daß aber kein anderes Epos als ein politisches möglich ist.“22 
Hartmanns „Böhmische Elegien“ sind für Lorm dazu geeignet, die Böhmen 
an ihre historische Verbundenheit mit DeutschÖsterreich zu erinnern. Den 
nationalen Bestrebungen der Tschechen, die sich zu diesem Zeitpunkt auf 
die Pflege der tschechischen Sprache konzentrieren23, wird für Lorm am bes
ten auf Deutsch von einem deutschböhmischen Demokraten begegnet, der 
dem Land ein historisches Epos widmet und wohl den liberalen Gedanken, 
nicht aber die politische Selbstständigkeit Böhmens unterstützt. Zu ergän
zen bleibt, dass aus den Briefen Hartmanns hervorgeht, dass er Österreich 
auf jeden Fall verlassen hätte, also auch wenn sein erstes Buch nicht verboten 
worden wäre, da er in Wien nicht Fuß fassen konnte. Die politische Litera
tur war für ihn auch eine Möglichkeit, sich einen ganz anderen literarischen 

22 Brief Heinrich Landesmanns an Moritz Hartmann, 25.10.44. Hg. Otto Wittner. 
Briefe aus dem Vormärz. S. 269.

23 Zu den nationalen Konzepten vgl. Steffen Höhne. „Öffentlichkeit und nationa
ler Diskurs im Vormärz. Sprache und Kultur als Signifikanten nationaler Desin
tegration“. Steffen Höhne und Andreas Ohme. Prozesse kultureller Integration 
und Desintegration. Deutsche, Tschechen und Böhmen im 19. Jahrhundert. Mün
chen: Oldenbourg, 2005. S. 130.
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Markt zu erschließen als in den Salons in Wien, in denen er (als Sohn eines 
böhmischen, jüdischen Hammerwerkbesitzers) keine Anerkennung fand.

Die einzige Autorin in Lorms Auswahl ist Betty Paoli (geboren 1814 
in Wien, gestorben1894 in Baden bei Wien), wie Hartmann eine wichtige 
Gesprächspartnerin für Lorm bei der Entwicklung seiner politischen Ideen 
und literarischen Kriterien und wie er wohnte Paoli gelegentlich in der 
‚österreichischen Kolonie‘ in Leipzig. Dass Paoli von Lorm unter die „Adler“ 
gezählt wird, hat weniger mit ihrem Beitrag zum „Nationalgemüth’“ zu tun, 
als vielmehr damit, dass sie in ihren Gedichten originell und formal perfekt 
den Freiheitsgedanken in Bezug auf weibliche Emanzipation zum Ausdruck 
bringt: „Auch sie hat das Licht der Freiheit im Auge und der unerschrockene 
Flug danach wird nicht minder edel, ob es nun einer Nation oder nur ihrem 
Geschlechte leuchten soll.“ (83f.) Lorm möchte Paoli dabei nicht den Vor
wurf gemacht sehen, sie wolle die bestehenden Verhältnisse umgestalten oder 
bezwecke gar die „Weltzertrümmerung“ (84). Vielmehr sieht er Paolis Lyrik 
als individuellen Ausdruck des Schmerzes, der dadurch entsteht, dass sie qua 
Geschlecht erdverbunden die Höhen des Genies nicht erreichen kann: „für 
das Glück der Erde zu genial, für das Gottglück des Geistes zu irdisch“ (85). 
Während Lorm die ersten beiden Gedichtbände Paolis, Gedichte (1841) 
und Nach dem Gewitter (1843), beide in Pest bei Heckenast erschienen, 
lobt, zeigt sich für ihn im Romancero, 1845 mit Unterstützung Hartmanns 
in Leipzig bei Wigand erschienen, die „weibliche Unmöglichkeit, plastisch 
zu gestalten“ (86). In Heinrich Laubes Zeitung für die elegante Welt wird der 
Romancero als „dritter Band ihrer Gedichte, lyrische Novellenbilder enthal
tend“ angekündigt, und besonders das epische Gedicht „Maria Pellico“, eine 
Dichtung über „die Schwester des gepeinigten Italieners“24 angekündigt, 
also ein Werk, das sich mit dem Leben des Freiheitskämpfers Silvio Pellico 
befasst, der bis 1830 im Kerker der Festung Spielberg (Špilberk) bei Brünn 
inhaftiert war. Dass dieser Stoff Interesse wecken würde, stand außer Frage. 
Auch „Ein Todtenopfer. Cosenza“, das einen gescheiterten Aufstand gegen 
die Königsherrschaft in Neapel (März 1844) thematisiert, ist politisch bri
sant. Paoli hoffte laut Lorm „auf Erfolge und auf Verfolge“.25 Während Jacob 
Kaufmann und Moritz Hartmann in den Grenzboten den Romancero mit 
einigen Einschränkungen loben und der Dichterin eine Entwicklung vom 

24 Zeitung für die elegante Welt. 13. November 1844, Nr. 46: S. 736.
25 Lorm an Moritz Hartmann am 26.3.45. Hg. Otto Wittner. Briefe aus dem Vor-

märz. S. 336.
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individualistischsubjektiven hin zum politischobjektiven bescheinigen26, 
kann Lorm es nicht gutheißen, dass sie „über die Lyrik hinausreichen und 
schöpferisch auftreten will“ (86), ein Urteil, das nicht dem Werk, sondern der 
Frau gilt. Von der Zensur wurde der Romancero mit der Verbotsformel „erga 
schedam“27 belegt; in den Augen der österreichischen Zensur überwiegen in 
dem Werk also „die Anstößigkeiten das Gute und Gemeinnützige“ und das 
Buch konnte „ohne Gefahr nur Geschäftsmännern und den Wißenschaften 
geweihten Menschen gegen Reverse von der Polizeyhofstelle“ ausgehändigt 
werden.28 Spuren dieses Diktums sind weder in den Privatbriefen aus dem 
PaoliUmfeld, noch in den Rezensionen zu finden. Unterhalb des ‚damna
tur‘, des völligen Verbots, war die österreichische Zensur oft vor allem ein 
Ärgernis, auf das nicht näher eingegangen wurde und – so lässt auch Lorms 
Bemerkung vermuten – eine Möglichkeit, das Interesse an einem Buch in 
Österreich zu steigern.

In Betty Paoli finden wir wieder ein Beispiel einer ideologischen Wand
lung durch die Revolution von 1848, wie sie von vielen österreichischen 
Autoren vollzogen wurde. Von der Befürworterin der italienischen Selbst
bestimmung und Fürsprecherin des Risorgimento, die ihren Romancero 
Bettina von Arnim widmete29, entwickelte sie sich zur Reaktionärin, die 
im August 1848 Radetzky und die Schlacht von Custozza besingt. Dafür 
rechtfertigt sich Paoli in einem ihrer „Deutschen Briefe“, ihrer ersten jour
nalistischen Arbeit nach der Märzrevolution 1848. Der offene Brief ist an 
Hieronymus Lorm gerichtet. Paoli ging davon aus, dass die italienischen Pro
vinzen im neuen Österreich (Metternich war geflohen, der österreichische 
Reichstag war eingerichtet) gut aufgehoben sein würden.

Lassen Sie uns Gott und dem Göttlichen im Menschen dafür danken, daß die
ser qualvolle Zwiespalt nun gelöst und daß man auf Oesterreichs Waffen den 
Sieg herabflehen darf, ohne sich darin an der Freiheit zu versündigen. Es ist 

26 I. K. „Literarische Gespräche. Oesterreichische Lyrik“. Die Grenzboten 4. Jahr
gang, I. Semester, II. Band (1845): S.  193208; [Anonym]. „Romancero von 
Betty Paoly“. Die Grenzboten. 4. Jahrgang, II. Semester, III. Band (1845): S. 93f.

27 Datenbank zur Erfassung der in Österreich zwischen 1750 und 1848 verbotenen 
Bücher. www.univie.ac.at/censorship.

28 Zitiert nach Julius Marx. Die österreichische Zensur im Vormärz. Wien: Verlag 
für Geschichte und Politik, 1959. S. 75.

29 Als Ausdruck „ihrer freudigen Bewunderung Ihres Genius“. Betty Paoli hatte 
Arnim 1844 kennengelernt.
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dieß die Rose, die uns aus tausend Formen in heißer Gewitternacht erblühte. 
Sagen Sie das Jenen die sich es nicht zu erklären wissen, wie ich, in deren Seele 
Pellico’s und der Bandiera30 tragisches Loos ein klagendes Echo weckte, mich 
nun der Siege Radezky’s freuen mag.31

Das Element der nationalen Freiheit in Paolis Dichtung war in der Bewer
tung Lorms in Wien’s poetische Schwingen und Federn nicht relevant, wohl 
aber die völlige Beherrschung des Verses. Paolis Beitrag zum „Nationalge
müth“ ist für Lorm ein genuin literarischer, sie bereichert die deutsche Lyrik 
mit echtem dichterischem Genius in vollendeter Form. Dass sie im Prinzip 
mit Lorm auch bei der Stoffwahl und der Sakralisierung der Dichtung über
einstimmt, wird aus einem anderen „Deutschen Brief “, adressiert an Adal
bert Stifter, deutlich:

So lassen Sie uns vertrauensvoll die neue Zeit begrüßen und an eine herrliche 
Zukunft der Kunst glauben, wenn wir auch noch nicht absehen, auf welche 
Weise sie sich gestalten wird. Für jetzt ist es mir unendlich lieber, die leucht
ende Gestalt vom Schauplatz wüsten Streites entfernt, als sie, die Tochter des 
Himmels, die Königin der Erde, zur Magd der Politik herabsinken zu sehen. 
Es wäre ihrer, die ihr eigener höchster Zweck ist, unwürdig, irgend einem Par
teizweck zu dienen.32

Mit der kurzen Charakteristik Paolis ist die erste Abteilung von Wien’s poe-
tische Schwingen und Federn zu Ende. Die Definition des spezifisch Öster
reichischen an der Dichtung der vorgestellten Autoren und der Autorin ist 
keineswegs einheitlich oder eindeutig. Auch wie sich aus dem konstatierten 
herkunftsgebundenen „Nationalgemüth“ ein Nationalgeist im Sinne Gervi
nus’ entwickeln könnte, bleibt offen. Doch wie bereits erwähnt, dient das 
Buch Lorm vor allem dazu, die Dichter auszuschließen, die keinen würdi
gen Beitrag zu einer eigenständigen österreichischen Literaturgeschichte 
(als Bereicherung einer größeren deutschen) leisten. Zwischen den Besten 
und der Kategorie derer, die nichts zur österreichischen Literaturgeschichte 
beitragen, gibt es die ‚Zweite Abtheilung‘ zu der unter anderem Franz 

30 Attilius und Emil Bandiera, die hingerichteten Anführer des Aufstands von 
Cosenza

31 Betty Paoli. „Deutsche Briefe III“. Die Presse, 27. September 1848. S.  1f, hier 
S. 2.

32 Betty Paoli. „Deutsche Briefe IV“. Die Presse, 4. Oktober 1848. S. 1f., hier S. 2.
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Grillparzer, Eduard von Bauernfeld, Joseph Christian Freiherr von Zedlitz, 
Johann Ludwig Deinhardstein, Friedrich Halm und Ladislaus Pyrker zäh
len. Für jeden von ihnen gilt, dass sie sich im Urteil Lorms um eine österrei
chische Literaturgeschichte hätten verdient machen können, hätten sie sich 
nicht aus unterschiedlichen Gründen selbst beschränkt.

So wirft Lorm Franz Grillparzer vor, dass er statt mit einem, der Zeit 
nach den napoleonischen Kriegen angemessenen, nationalen Drama seinen 
größten Erfolg mit der Schicksalstragödie Die Ahnfrau gefeiert und die 
Möglichkeit verschenkt habe, „die Bühne zu einer Tribune des erwachten, 
begeistrungstrunknen Volkes zu erheben, ihm die Gebilde seiner Geschichte 
mit Shakespear’s Griffel herauf zu beschwören und wie jeder Dichter ein 
Seher, aus der Vergangenheit lehrend und warnend die Zukunft zu deuten.“ 
(92f.) Das Theater wäre der „bestimmte kernhafte Ausdruck einer von poli
tischem Ernst durchdrungenen Nationalität“, hätte Grillparzer beizeiten 
sein Talent benützt. (93) Dem österreichischen Selbstbewusstsein enthält 
Grillparzer aus Rücksicht auf seinen Beamtenstatus eine Triebkraft vor, die 
Shakespeare den Engländern geboten hat, meint Lorm. Das Urteil Lorms 
schwankt zwischen Bewunderung für das literarische Talent und Tadel für 
die unwürdigen Dramen, die Grillparzer geschrieben habe. Auch was den 
Rückzug Grillparzers aus der Öffentlichkeit nach dem Misserfolg von Weh 
dem, der lügt!“ (1838) betrifft, ist Lorms Urteil ambivalent. Dass Grillpar
zer nach den ersten Problemen mit der Zensur Österreich nicht verlassen 
hat, legt Lorm als Schwäche aus. Aber er hebt auch lobend hervor, dass sich 
Grillparzer trotz seiner großen Erfolge nie von offizieller Seite hat auszeich
nen lassen.

Das Urteil kann nicht eindeutig ausfallen und Lorm fragt: „Ist er schul
dig, ist er bloß unglücklich? Man möchte ihn für das erstere halten, wenn 
man so herrliches zerstört weiß, weil er nicht Muth oder Kraft hatte die öst
reichischen Literaturfesseln abzustreifen; man möchte wieder in Mitleid um 
ihn vergehen, wenn man ihn trauernd ruhen sieht auf den Ruinen einer Poe
sie, der eine deutsche Unsterblichkeit aufbehalten gewesen wäre […]“ (119f.) 
Aus Lorms Perspektive hat Grillparzer die Chance zur Außenwirkung verge
ben, einem wichtigen Element der zu schaffenden österreichischen Identität, 
mit der sich das Land gleichzeitig gegenüber einem geeinten Deutschland 
abgrenzen, wie sich darin als kulturell ebenbürtig integrieren könnte.

Im Hinblick auf die Beschränkungen, auf die Eduard von Bauernfeld 
(18021890) trifft, schreibt Lorm:
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Ein Lustspieldichter in Oestreich! Ein östreichischer Lustspieldichter! Die 
Ironie kann nicht grausamer sein […] Oestreich selbst gäbe, von Künstlerhän
den abkonterfeyt, eine prächtige Komödie und nachdem der Ernst in Betrach
tung östreichischer Zustände zur Verzweiflung gebracht wurde, könnte diese 
Verzweiflung wenigstens ein Gelächter aufschlagen. (123f.)

Aber, so Lorm weiter, dürfte der Lustspieldichter diese Komödie unbehelligt 
schreiben und aufführen, würde ihm bereits sein Stoff abhanden gekommen 
sein.

In den biografischen Skizzen der Besten hebt Lorm es als Vorzug hervor, 
wenn ein Autor sich außerhalb Österreichs gebildet und im Ausland gelebt 
hat und dabei sein typisches Österreichertum beibehalten habe: Lenau in 
Stuttgart, Beck in Leipzig – nur in der kurzen Besprechung von Betty Paolis 
Lyrik spielt dieses biografische Faktum keine Rolle, was nicht daran liegt, 
dass Paoli nicht gereist wäre.33 In der zweiten Abteilung gilt Lorm dement
sprechend das Beharren darauf, in Österreich zu bleiben, als besonderes 
Manko. Hier gab es Parallelen in den Biografien von Franz Grillparzer (der 
aber immerhin eine italienische Bildungsreise machte, auf die Lorm hin
weist) und Eduard Bauernfeld. Beide waren Beamte in Wien und schrieben 
quasi nebenbei, beide verließen trotz der Widrigkeiten mit der Zensur das 
Land nicht. Bei der Charakteristik Bauernfelds spricht Lorm kaum noch 
von literarischem Talent oder dem potentiellen Beitrag zum „Nationalge
müth“, vielmehr führt er praktisch jedes Stück des Dichters als Beweis der 
Selbstzensur an. Dass Bauernfeld die zahme Zensurpetition initiiert hat, 
betrachtet Lorm, anders als z. B. Karl Gutzkow, nicht als umsichtigen und 
diplomatischen Schritt. Stattdessen wundert Lorm sich darüber, dass „Bau
ernfeld seine Kräfte ferner noch den beengenden Verhältnissen eines Staates 
unterwirft, der seine vielleicht edel gemeinten wenn auch jedenfalls unreif 
versuchten Bestrebungen so beleidigend zurückgewiesen“ (139). Von einem 
Beitrag Bauernfelds zu einem respektablen „Nationalgemüth“ kann also 
keine Rede sein. Allerdings lässt Lorm für den Lustspieldichter wie auch für 
Grillparzer die existenzielle Notwendigkeit als Entschuldigung gelten.

Im Gegensatz dazu findet Joseph Christian Freiherr von Zedlitz (gebo
ren 1790 auf Schloss Johannisberg bei Jauernig [ Javorník], gestorben1862 in 

33 Vgl. Karin S.  Wozonig. „Die andere Bildungsreise. Mobilität und Politik im 
Leben der Autorin Betty Paoli (18141894)“. Migration und Reisen. Mobilität 
in der Neuzeit. Hg. Elena Taddei/Michael Müller/Robert Rebitsch. Innsbruck: 
Studienverlag, 2012 (=Innsbrucker Historische Studien 28). S. 201212.
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Wien) keine Gnade. Dieser habe nach seinem ersten Gedichtband Todten-
kränze (1827), der dazu angetan gewesen sei, ihm einen Platz in der österrei
chischen Literaturgeschichte zu garantieren, alle Ideale verraten, so Lorm. In 
Zedlitz stellt Lorm einen Vertreter des österreichischen „Nationalgemüths“ 
vor, der sich nicht durch Schweigen wie Grillparzer oder Selbstzensur wie 
Bauernfeld der Beteiligung an der Schaffung einer spezifisch österreichischen 
Literaturgeschichte auf der Basis der nationalen Identität entzieht, sondern 
der durch seine Staatsnähe kontraproduktiv wirkt. Immerhin bescheinigt 
Lorm Zedlitz wie Grillparzer und Bauernfeld außergewöhnliches Talent und 
wirft ihm wie ihnen vor, das „hohe Bild ihrer Muse von den unglücklichen 
Literaturzuständen ihrer Heimath zum Torso verstümmeln“ zu lassen. (152) 
Mit seinen Ausführungen zu Johann Ludwig Deinhardstein (1794 1859) 
eröffnet Lorm eine neue Unterkategorie österreichischer Autoren, nämlich 
jener, „die nur unter solchen Verhältnissen werden konnten, was sie sind, wie 
ein gewisses Kraut nur auf verfallenem Gestein gedeihen kann.“ (153) Auto
ren wie Deinhardstein „arbeiten mit Bewußtsein für gewisse, betrübende 
Institutionen und eingewurzelte Uebel, gegen welche sie doch als Schrift
steller verpflichtet wären mit aller Gewalt anzukämpfen.“ (153) Als Leiter 
des Hoftheaters unterdrückt Deinhardstein junge Autoren, später wird er 
Zensor. Das literarische Werk Deinhardsteins – erfolgreich war er vor allem 
mit seinen Künstlerdramen und Lustspielen – grenzt Lorm gegen die Werke 
besserer Autoren der zweiten Abteilung ab:

Die Phantasiebegabten unter den gefesselten österreichischen Geistern durch
brechen mit poetischen Schwingen die niedere Decke, unter der sie sonst 
seufzen würden und gelangen zu den Nebelhöhen novellistischer Ideale, wel
che, weil sie gar nicht auf dem positiven Boden der Zeit und des öffentlichen 
Lebens fußen, auch der Polizei und Censur nicht in den Weg treten. […] In 
diesem Sinne leben und wirken Adalbert Stifter, Stelzhammer und Andre. – 
Minder begabte Geister jedoch, die nicht so viel Gold und Silber der Phanta
sie und des Gedankens auszugeben haben, um sich eine herrliche imaginäre 
Welt ohne zertrümmernden Zusammenstoß mit den materiellen Kerkerwän
den erbauen zu können, beschränken sich darauf, ihre enge Zelle mindestens 
freundlich auszuschmücken […] (161f.)

Deinhardsteins Künstlerdramen sind laut Lorm für die österreichische 
Bühne so zurechtgebogen, dass sie auch dem Zensor Deinhardstein zusagen.

Lässt sich aus der Charakteristik Zedlitz’ mit einiger Mühe noch eine 
gewisse Anerkennung des literarischen Talents herauslesen, so ist Lorms Dar 
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stellung der Dichtung Deinhardsteins durchweg ein Verriss. Über Friedrich 
Halm (Eligius Franz Joseph Freiherr von MünchBellinghausen, 18061871) 
hingegen urteilt Lorm positiver: Ihm stehe „der echte Genius der Poesie“ 
anfangs immer bei, „bis er vor den Intentionen des Dichters von dannen 
weicht“. (191) Auch für Halm gilt: Solange er in Österreich bleibt, wird sein 
Talent vergeudet sein. An Johann Ladislaus Pyrker, dem dichtenden Erz
bischof, kritisiert Lorm das Unverständnis für die identitätsstiftende Macht 
des Epos, die er programmatisch in Hartmanns Werk lobt. Auch Pyrker ist 
für Lorm daher ein für die österreichische Literaturgeschichte verlorenes 
Talent.

Die weiteren Autoren der zweiten Abteilung sind Ernst von Feuchtersle
ben, Adalbert Stifter, Franz Stelzhammer, Ignaz Franz Castelli und Ludwig 
August Frankl. In seinem Urteil über den DichterArzt Ernst von Feuch
tersleben (18061849), Verfasser der erfolgreichen Schrift Zur Diätetik 
der Seele , in der das ganze Dilemma des politisch unbedeutenden Bürgers 
deutlich wird, weicht Lorm von seiner Maxime ab, dass die Kunst sich nicht 
ums Tagesgeschäft zu kümmern habe. Der analytisch denkende und rheto
risch gewandte Feuchtersleben bezieht zu aktuellen (politischen) Fragen zu 
Lorms Bedauern nicht Stellung und ‚moderne‘ Tendenzen betrachtete er 
misstrauisch oder gleichgültig.

Dieser Abgeschlossenheit, diesem Selbstgenügen, dem erhabenen Egoismus, 
der auf die äußere Welt verzichtet, um sie in der eigenen Seele nur um so 
verklärter und verstandener wieder zu gewinnen, ist es zuzuschreiben, wenn 
Feuchtersleben sich in seinem Urtheil nicht immer mit dem Werdenden, mit 
der Jugend, mit den lärmenden Bestrebungen des Tages zurechtfindet, wenn 
er das gewonnene Gedankenresultat auch schon für einen Gewinn der Welt 
betrachtet, der den materiellen Besitz entbehren ließe. So schließt er sich 
oft zu streng ab von politischen Bewegungen und glaubt nicht selten durch 
Schweigen das Beste gethan zu haben […] (202)

Im Zuge seiner Kritik an Feuchterslebens Zurückhaltung zitiert Lorm aus
führlich den französischen Schriftsteller Edgar Quinet über die Lebenskunst, 
die sich in der Harmonie von Werk und Schöpfer ausdrückt, eine Lebens
kunst, die dem klassisch gebildeten und klassisch nachahmenden Dichter 
Feuchtersleben nicht gegeben ist.

Die Charakteristik Adalbert Stifters in Wien’s poetische Schwingen und 
Federn ist ein Nachdruck einer Besprechung von Stifters Studien aus dem 
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Jahr 1844 und ist für Lorms Versuch der Defintion einer österreichischen 
Literaturgeschichte nicht relevant.34 An Franz Stelzhammer, dem ober
österreichischen Mundartdichter, lobt Lorm die Naturwüchsigkeit, die aber 
nicht zur Wirkung kommen kann, da sie nur im Dialekt verfasst ist. Über 
Ignaz Franz Castelli (geb. 1781 in Wien, gestorben 1862 ebd.), den außer
ordentlich erfolgreichen Dramatiker und Lyriker, meint Lorm, er hätte das 
Zeug zum Volksdichter vom Rang Johann Peter Hebels gehabt, nur „daß es 
in Oestreich kein Volk giebt, das sich als solches fühlte, oder vom Bewußt
sein seines Werthes durchdrungen wäre.“ (219f.) Mit dem Dichter Ludwig 
August Frankl (seit 1876 Ritter von FranklHochwart, geb. 1810 in Chrast, 
gest.1894 in Wien) geht Lorm in Wien’s poetische Schwingen und Federn 
besonders hart ins Gericht. Seine Werke seien doppelt unbedeutend: in der 
Form und in der politischen Aussage. Besonders enttäuscht ist Lorm von 
dem lange angekündigten historischen Epos Don Juan d’Austria , an dem er 
die Gelegenheit vergeudet sieht, ein politisches Gedicht „im hohen Sinne 
des Wortes“ (230) zu gestalten. „Im ganzen Buche, dessen Stoff so viele 
Berührungspunkte mit den politischen und religiösen Kämpfen unserer 
Tage bieten würde, nicht ein Herzensschlag für das Ringen der Völker nicht 
nur unserer Zeit, sondern eben jener Zeit!“ (219)

Diese Wertung schließt die zweite Abteilung ab und es folgen „Die Letz
ten“: Carlopago, Fitzinger, Carl Hugo, Kaltenbrunner, Christian [Chris
toph] Kuffner, Heinrich Ritter von Levitschnigg, Otto Prechtler, Carl Rick, 
Ferdinand Santer, Theodor Stamm, August Schilling, Johann Gabriel Seidl, 
Eduard Silesius, Johann Nepomuk Vogl. Einige der genannten waren eifrige 
und erfolgreiche Almanachdichter, die Lorm heftig kritisiert. Mit Levitsch
nigg rechnet er ab, indem er besondere Stilblüten aus dessen Werk zitiert; 
dem 1846 verstorbenen Christoph Kuffner setzt er eine Grabschrift („Hier 
schläft, der viele, die da leben,/Gewußt hat in den Schlaf zu treiben;//Sollt’ 
er auch für die Todten schreiben,/Wird’s niemals ein Erwachen geben.“ 
(239) Das Talent des Lyrikers und Improvisators Ferdinand Sauter (1805
1854), der eine illustre Erscheinung war, würdigt Lorm und prophezeit, 
dass Gedichte Sauters als Volkslieder bestehen werden, nachdem der Autor 
bereits vergessen ist, so z. B. das „Gassenlied“. Über Johann Gabriel Seidl, 
Lyriker, Erzähler, Dramatiker und 1854 Textdichter der österreichischen 
Kaiserhymne („Gott erhalte, Gott beschütze unsern Kaiser, unser Land!“), 

34 Hieronymus Lorm. „Literarische Blätter aus Oesterreich“. Die Grenzboten Jg. 3, 
II. Semester, II. Band (1844): S. 499502.

Karin S. Wozonig
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der durch seinen „unagressiven Patriotismus“ „zum Inbegriff des österr. Bie
dermeierdichters“ wurde35: „Tugend und Heldengröße, Haß und Liebe, Lei
denschaft und Verzweiflung, Alles wird unter seiner Feder gemüthlich.“ (250) 
Johann Nepomuk Vogl, dem letzten Dichter in Wien’s poetische Schwingen 
und Federn, einem Vielschreiber, bescheinigt Lorm Talent, das er allerdings 
mit gefälliger Massenware verschleudere.

Fazit

Hieronymus Lorm liefert in seinem Buch Wien’s poetische Schwingen und 
Federn keinen systematischen Überblick über die österreichische Literatur 
seiner Zeit: Seine Argumente für die politische Literatur sind verwoben 
mit dem Paradigma der Kunstautonomie, das spezifisch Österreichische 
schlägt sich für ihn in einer deutschen Kultur und der Tradition der Völ
ker der Habsburgermonarchie nieder, einer Mischung, die wegen der Zen
sur nicht mehr sein kann als ein besonderes Gefühl, dem es an Objektivität 
und Systematik fehlt für die Artikulation einer nationalen Identität. In seiner 
Widersprüchlichkeit gibt Lorms Text Zeugnis von den Konflikten im Vor
märz: von den politischen, in denen Einheitsstaat und nationale Bestrebung 
einander gegenüber stehen, und von den ästhetischen, die zwischen der Ver
einnahmung der Kunst für die politische Idee und dem Ideal der Kunstauto
nomie oszillieren. Nach 1848 kehrte Lorm nach Wien zurück und „gesellte 
sich zu den Tapfern, welche in der von August Zang unter Sta dions Fittigen 
gegründeten Presse dem demokratischen Wahnwitz die Stirne boten.“36

35 Hubert Lengauer. „Johann Gabriel Seidl“. Österreichisches Biographisches Lexi-
kon 1815-1950, Bd. 12. Wien: Österreichische Akademie der Wissenschaften, 
20012005. S. 124125, hier S. 124.

36 Wilhelm von Chezy. Erinnerungen aus meinem Leben. Bd.  1. Schaffhausen: 
Hurter, 1863. S. 320.

Das ‚Nationalgemüth‘ der Literatur





Margaret A. Rose (Cambridge, GB)

Gemalte Politik
J. P. Hasenclevers Arbeiter und Stadtrath von 1848 und 1850

Johann Peter Hasenclevers großformatiges Bild Arbeiter vor dem Magistrat 
von 1848/1850 im Museum Kunstpalast, Düsseldorf 1, und dessen Varian
ten von 1848/49 gelten als die einzigen heute noch bekannten Gemälde der 
Düsseldorfer Malerschule, welche die revolutionären Ereignisse des Jahres 
1848 in Düsseldorf direkt dargestellt haben.2 

Die Düsseldorfer Zeitung vom 31. März 1850 berichtete: „Er [Hasen
clever] hat Geschichte gemalt und Zustände dargestellt, wie sie waren und 
wie sie uns allen noch innerlich sind […].“ Hasenclevers Freund, der Dich
ter Ferdinand Freiligrath (18101876), hat das Bild in England sowie in 
Amerika bekannt gemacht3 und war dafür verantwortlich, dass es von sei
nem Freund Karl Marx (18181883) in der New York Daily Tribune vom 
12. August 1853 beschrieben wurde: 

1 Vgl. Johann Peter Hasenclever (1810-1853). Ein Malerleben zwischen Biedermeier 
und Revolution, hg. Stefan Geppert, Mainz 2003 (im Folgenden als Hasenclever 
2003 zitiert), Kat. Nr. 105, S. 282. Hasenclever nannte das im April 1850 in Ber
lin ausgestellte Bild Arbeiter und Stadtrath; vgl. Hasenclevers Brief vom 27. Mai 
1850 in Hanna BestvaterHasenclever, J. P. Hasenclever. Ein wacher Zeitgenosse des 
Biedermeier, Recklinghausen 1979, gegenüber S. 40.

2 Vgl. u. a. Joachim Großmann, Künstler, Hof und Bürgertum. Leben und Arbeit von 
Malern in Preußen 1786-1850, Berlin 1994, S. 229233; Knut Soiné, Johann Peter 
Hasenclever. Ein Maler im Vormärz, Neustadt/Aisch 1990, S. 166190; Wolfgang 
Hütt, Die Düsseldorfer Malerschule 1819-1869, (2. Aufl.) Leipzig 1984, S. 215
227; Hanna Gagel, „Die Düsseldorfer Malerschule in der politischen Situation 
des Vormärz und 1848“, in Die Düsseldorfer Malerschule, hg. Wend von Kalnein, 
Mainz 1979, S. 6885 und J. Christof Roselt, „‚Arbeiter und Stadtrat‘ von Johann 
Peter Hasenclever“, in Romerike Berge 16, 1966/67, Heft 2, S. 7379.

3 1853 wurde das Bild nach Amerika geschickt und im Crystal Palace, New York 
ausgestellt. Es ist jedoch nicht gesichert, dass Freiligrath das Bild auf seiner Flucht 
nach London mitgenommen hat. BestvaterHasenclever, S. 44f., suggeriert, dass es 
vom „Künstlerunterstützungsverein“ dorthin gesandt worden war. 
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Those of your readers who, having read my letters on German revolution and 
counterrevolution […] desire to have an immediate intuition of it, will do well 
to inspect the picture by Mr Hasenclever, now being exhibited in the New
York Crystal Palace, representing the presentation of a workingmen’s petition 
to the magistrates of Düsseldorf in 1848. What the writer could only analyze, 
the eminent painter has reproduced in its dramatic vitality.4

Abb. 1. J. P. Hasenclever (18101853), Arbeiter vor dem Magistrat, um 
1848/1850, Öl auf Leinwand, 154 x 225,4 cm, Museum Kunstpalast, Düs
seldorf, Inv.Nr.  M19782. Foto: © Museum Kunstpalast – Horst Kolberg 
– ARTOTHEK

Es bleibt unklar, ob Marx das Bild vor 1850 in Düsseldorf, oder nach 1850 
in Manchester oder London (er war nie in Amerika), oder ob er es über
haupt gesehen hat. Freiligrath hat am 6. Juni 1852 an Engels in Manchester 

4 Vgl. die Übersetzung in Karl Marx/Friedrich Engels Werke, Bd. 9, Berlin 1960, 
S. 237: „[…] Es stellt die Überreichung einer Arbeiterpetition an den Magistrat 
der Stadt Düsseldorf im Jahre 1848 dar. Der hervorragende Maler hat das in seiner 
ganzen dramatischen Vitalität wiedergegeben, was der Schriftsteller nur analysie
ren konnte.“ 
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geschrieben, als auch Marx noch dort war, und gefragt, ob „Mr. Wetzler mit 
Hasenclevers Revolutionsbild in Manchester gewesen war“5. Zudem schrieb 
Freiligrath Marx im Sommer 1853, dass das Bild im Sommer 1851 in der 
„Exhibition of the works of foreign artists in St. James’s Square“ ausgestellt 
worden sei, so als ob Marx selbst das Bild dort nicht angeschaut habe.6 Häckel 
zitiert im Übrigen einen Brief von Freiligrath an Marx vom 3. Februar 1852: 
„[…] Bist Du wieder so weit […], daß Du mit Pfänder [der Maler und Kom
munist Karl Pfänder (18181876)] das Hasenklecksersche Bild anzuschauen 
vermagst?“7

Der Bericht von Marx scheint auch einem ihm von Freiligrath empfoh
lenen Artikel im Londoner Athenaeum vom Oktober 1851 zu folgen. Eine 
kurze Rezension von Freiligraths The Rose, Thistle, and Shamrock wurde am 
2. April 1853 im Athenaeum (Nr. 1327, S. 412) veröffentlicht und im Som
mer 1853 hat Freiligrath an Marx geschrieben8: 

Erst nach langem Suchen habe ich den fraglichen AthenäumsSchnippel auf
finden können. Er erfolgt nun inliegend, u. ich bitte Dich, in Hasenclevers 
Namen, noch einmal herzlich, das Bild in Deinem nächsten Artikel gehörig 
herauszustreichen. Das Urtheil des „Athenaeum“ gibst Du wohl am besten als 
Citat, auch schon deswegen, weil die Yankees ungeheuren Respect vor dem 
aesthetischen Urtheil des „Mutterlandes“ haben. 

Im Athenaeum vom 11. Oktober 18519 findet sich folgender Bericht über 
die Ausstellung „Pictures by the living painters of the schools of all coun
tries“ im Lichfield House am St. James’s Square: 

For variety of character, impassioned gesture, truthfulness of perspective, and 
spirit, there is no work here to surpass M. Hasenclever’s Deputation before the 
Magistrates (240). It is more eloquent than dozens of newspaper and other 
reports of the tumult and excitement that prevail at such insurrectionary 

5 Vgl. Freiligraths Briefwechsel mit Marx und Engels, hg. Manfred Häckel, Ber
lin 1968, 2 Teile; Teil 1, S. 49. Wetzler soll Freiligrath 1851 einen Aufsatz über 
Hasenclevers Bild gegeben haben; vgl. Häckel, Teil 2, S. 61f. 

6 Häckel, Teil 1, S. 68.
7 Häckel, Teil 1, S. 40.
8 Vgl. Häckel, Teil 1, S. 67f. und Häckel, Teil 2, S. 84. (Der Artikel in der New York 

Daily Tribune ist „London, Friday, July 29, 1853“ datiert.)
9 Nr. 1250, S. 10741075; 1075.

Gemalte Politik
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movements as the year 1848 abounded in. For successfulness of result, this 
work may be honestly recommended to close inspection.

Im Athenaeum wurde die Vielfalt der physiognomischen Studien und lei
denschaftlichen Gesten in Hasenclevers Bild gelobt. Zudem behauptete der 
anonyme Rezensent (der Genre und Historienmaler Solomon Alexander 
Hart, R. A. [18061881]), dass das Bild viel „beredsamer“ als die journalisti
schen Berichte der revolutionären Ereignisse von 1848 sei. Friedrich Engels 
hatte schon in der Zeitschrift New Moral World vom 13. Dezember 1844 
geschrieben, dass Carl Hübners Die schlesischen Weber wirksamer für den 
Sozialismus als hundert Flugschriften agitiert hatte („has made a more effec
tual Socialist agitation than a hundred pamphlets might have done“). 

Laut Marx hat Hasenclever die Ereignisse von 1848 viel „lebendiger“ dar
gestellt als Schriftsteller wie er. Worin liegt aber die dramatische „Vitalität“ 
der gemalten Politik im Bild, wenn Marx Recht hat, und warum hat Freilig
rath sich so sehr dafür interessiert? 

Hasenclever hat zunächst eine schon von sich aus dramatische Szene aus 
der Tagespolitik im Stile der Düsseldorfer Malerschule als eine fast theatrali
sche Handlung gemalt.10 Rolf Andree beschreibt die in dem Bild dargestell
ten Ereignisse wie folgt:

Am 9. Oktober 1848 war der Volksklub, an dessen Spitze u. a. Lassalle und 
Freiligrath standen, vor das Rathaus gezogen und in den Sitzungssaal einge
drungen. Man forderte dort in ungestümer Weise, beschäftigt zu werden.11

10 Die Düsseldorfer Maler unter Wilhelm Schadow (dem Direktor der Kunstaka
demie von 1826 bis 1859) sollen ihre Bilder oft als Szenen aus einem Theater
stück oder auch als „lebende Bilder“ dargestellt haben, die jedoch nicht immer 
sehr „lebendig“ aussahen.

11 Rolf Andree, in Führer durch die Sammlungen I. Alte Kunst. 19. Jahrhundert, hg. 
Hans Albert Peters, Düsseldorf 1992 (1. Auflage 1985), S. 164f.; hier S. 165 und 
vgl. auch Hasenclever 2003, S. 179f.: „Aufgrund des Beschlusses des Düsseldor
fer Stadtrates, 600 Arbeiter zu entlassen, zogen am 9. Oktober 1848 zweihun
dert Protestierende des Volksklubs, dessen führende Köpfe Lassalle und Frei
ligrath waren, vor das Düsseldorfer Rathaus und entsandten eine ‚Deputation 
an den Gemeindevorstand um Arbeit‘.“ Vgl. Wilhelm Herchenbach, Düsseldorf 
und seine Umgebung in den Revolutionsjahren von 1848-1849, Düsseldorf 1882, 
S. 101ff. (Soiné, S. 171 & 174 erwähnt auch den Kölner Aufstand vom 3. März 
1848.)
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Freiligrath war erst kurz vorher, am 3. Oktober 1848, vom Assisenhof frei
gesprochen worden, nachdem er wegen seines Gedichts „Die Todten an die 
Lebenden“ vom Juli 1848, das er zum Besten des Düsseldorfer Volksklubs 
verkaufen wollte, festgenommen worden war.12 Freiligraths Verse sowie seine 
Teilnahme an den politischen Ereignissen in Düsseldorf im Oktober 1848 
scheinen auch im Hintergrund von Hasenclevers Bild von 1850 durch eine 
kleine, Freiligrath ähnelnde Figur mit roter Weste als einen die Arbeiter zum 
Aufstand begeisternden revolutionären Wühler in Erinnerung gebracht wor
den zu sein.13 Der Republikaner steht im Mittelpunkt des Bilds vor einer mit 
einer schwarzrotgoldenen Fahne dekorierten Figur des mit einem Drachen 
kämpfenden hl. Georgs.14 In der Bildszene links reicht der Wortführer mit 
Bart und roter Krawatte eine Petition der Arbeiter mit dem Titel „Gesuch 
um Arbeit“ beim Magistrat ein. Neben ihm stehen „Blusenmänner“ oder 
„Arbeiterblusen“, die auch in den Karikaturen der Zeit zu finden sind, und 
dort oft die neuen „Sansculottes“15 der Revolution von 1848 darstellen.16

12 Vgl. Stenographischer Bericht des Processes gegen den Dichter Ferdinand Freilig-
rath, angeklagt der Aufreizung zu hochverrätherischen Unternehmungen durch das 
Gedicht: Die Todten an die Lebenden, verhandelt vor dem Assisenhofe zu Düs-
seldorf am 3. Oktober 1848 nebst einer zum ersten Male ausführlich bearbeiteten 
Biographie des Dichters, Eduard Schulte, Düsseldorf 1848.

13 Vgl. auch Albert Boime, Art in an Age of Civil Struggle, 1848-1871, Chicago & 
London 2007, S. 551ff.

14 Soiné, S. 173 identifiziert die Figur als den heiligen Georg auf dem Trierer Korn
markt.

15 Bauer und Arbeiter ohne Jacken, bzw. „Sanspaletôts“.
16 Die Blusen waren oft blau, wie in Hasenclevers Bild. Obwohl der ironische 

Text zu der Karikatur oben aus den Düsseldorfer Monatheften von 1848 (1. und 
2. Jahrgang [18471849], hg. Karl Riha und Gerhard Rudolph, Düsseldorf 
1979, 2 Bände in einem Band; Bd. 1, S. 235) die Petition der Arbeiter satirisch 
darzustellen scheint (die Arbeiter verlangen „an Löhnung das Doppelte“, aber 
auch Regenschirme, so dass sie im Regen arbeiten können) sind die Arbeiter fast 
ohne Karikatur gezeichnet worden. Eine ironische „SchmugglerPetition an den 
vereinigten Landtag“ wegen einer Aufhebung der Mahlsteuer, die ihre „Arbeit“ 
unterminieren soll, wurde schon 1847 von dem Herausgeber der Düsseldorfer 
Monathefte, Lorenz Clasen, veröffentlicht (vgl. Riha & Rudolph, Bd. I, S. 33f.). 
Auf den Seiten vor der „Petition der arbeitenden Klasse an den Stadtrath“ findet 
man zudem eine ironische Satire auf die Aristokratie genannt „Petition der Pro
letarier des Eselgeschlechtes an eine hohe Ständekammer“ (S. 229ff.) sowie eine 
„KünstlerAdresse“ (vgl. Abb. 5).

Gemalte Politik
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Abb. 2. Auszug aus der „Petition der arbeitenden Klasse an den Stadtrath“, 
Düsseldorfer Monathefte, 1848. (Die Karikatur [sig. J. B. S. rechts unten] ist 
vermutlich von Johann Baptist Sonderland [18051878].)

Die von dem Wortführer in Hasenclevers Bildern überreichte Petition mit 
dem Titel „Gesuch um Arbeit“ mit drei Signaturen erinnert an Petitionen 
des Düsseldorfer Volksklubs vom Oktober 1848.17 Hinter den Blusenmän
nern in Hasenclevers Bild von 1850 sieht man durch das große Fenster des 
RokokoSaales, der den Magistrat mit den Aristokraten des 18. Jahrhun
derts in Zusammenhang zu bringen scheint, die Szene im Mittelpunkt des 
Bilds, welche die Republikaner von 1848 und vielleicht auch den Dichter 
Freiligrath zeigt. Da das Bild auch Gemälden wie dem Daumiers von dem 
revolutionären Redner Camille Desmoulins als eine kleine von einer Menge 

17 Vgl. Großmann 1994, S. 230ff. Die „Bitte um Arbeit“ vom 10. Oktober 1848 
enthält die Namen von drei Mitgliedern des Volksklubs (Leven, Weyers und 
Hosse), die Gelder von den wohlhabenden Bürgern der Stadt sammeln und an 
den Rat für die Arbeitslosen weitergeben wollten; vgl. Dietmar Niemann, Düs-
seldorf während der Revolution 1848/49. Dokumente. Erläuterungen. Darstel-
lung, Münster 1983, Dok. Nr. 26. Drei Arbeiter stehen hinter ihrem Wortführer 
in Hasenclevers Bild von 1848 und fünf in der endgültigen Fassung von 1850. 
(Eine Rezension im Düsseldorfer Journal vom 20. Dezember 1848 erwähnt die 
„vier Deputirten“; vgl. Niemann, Dok., Nr. 7.)

Margaret A. Rose
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umringte Figur vor dem Palais Royal ähnelt, kann sie zudem auf die Revolu
tion von 1789 anspielen.18

Abb. 3. Honoré Daumier (18081879), Camille Desmoulins au Palais Royal 
(undatiert; um 1848), Aquarell, 55,7 x 44,8 cm; vgl. Eduard Fuchs, Der Maler 
Daumier, München 1930, Nr. 242. (Das Bild soll für eine illustrierte Ausgabe 
von Henri Martins Historie de France angefertigt worden sein.) Zudem hatte 
Horace Vernet (17891863) im Salon von 1831 ein ähnliches Bild von Des
moulins vor dem Palais Royal ausgestellt; vgl. Heinrich Heines Französische 
Maler; in Heinrich Heine, Sämtliche Werke, Düsseldorfer HeineAusgabe, 
Hamburg 1984, Band 12/1, S. 18.

18 Elke von Radziewsky (Kunstkritik im Vormärz. Dargestellt am Beispiel der Düs-
seldorfer Malerschule, Bochum 1983, S. 144) notiert, dass Arnold Ruges „Der 
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In einem früheren, erst 1999 wieder entdeckten Bild Hasenclevers von 1848 
ist eine solche Figur jedoch nicht dargestellt worden und die Blusenmänner 
sowie deren Wortführer erscheinen eher untertäniger.19 

Abb. 4. Johann Peter Hasenclever, Arbeiter vor dem Stadtrath, dat. 1848, 
Öl auf Leinwand, 47,5 x 63,5 cm, Privatbesitz. (Vgl. Hasenclever 2003, Kat. 
Nr. 103, S. 278f. und Gerd Dethlefs, „Michel vor der Obrigkeit“, in Westfalen-
spiegel, Heft 3, 1999, S. 24.)

 Zeitgeist in der Düsseldorfer Akademie“ (Sämtliche Werke, Mannheim 1842, 
Bd.  2, S.  192) den Künstlern vorgeschlagen hat, Themen wie den Sturm auf 
die Bastille zu wählen, um die „Action des Geistes“ zu malen. Marx hat im 
18. Brumaire von 1852 die Nachahmung von 1789 in den Revolutionen von 
1848 eher kritisiert (vgl. auch Rose, Marx’s Lost Aesthetic. Karl Marx & the 
visual arts, Cambridge 1984, S. 111f.).

19 Vgl. auch Hasenclever 2003, Kat. Nr.  103, S.  278f. und Siegfried Kessemeier 
„Hasenclever und die Revolutionsbilder von 1848“, in Hasenclever 2003, S. 143
146; S. 145 sowie G. Dethlefs, in Westfalenspiegel, Heft 3, 1999, S. 24. Das Bild 
ist unten links 1848 datiert und könnte die erste der Varianten sein, weil es sich 
so sehr von den anderen unterscheidet.

Margaret A. Rose
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Der Arbeiter mit der Petition in Hasenclevers Bild von 1848 verbeugt sich 
vor dem Stadtrat und andere neben ihm nehmen ihre Hüte ab, aber auf 
eine Weise, die nicht nur ironisch an Henry Ritters und Lorenz Clasens 
„KünstlerAdresse an einen LandtagsAbgeordneten der Ritterschaft“ in den 
Düsseldorfer Monatheften von 1847, sondern auch an Heinrich von Rusti
ges humoristisches Gemälde Der Bauer im Maleratelier von 1839 erinnern 
kann, in dem ein Bauer seinen Hut vor einer kopflosen, mit einer Uniform 
bekleideten Gliederpuppe abnimmt.20 

Abb. 5. Henry Ritter, „KünstlerAdresse“, Düsseldorfer Monathefte, hg. Riha 
& Rudolph, Bd I, S. 14. Rechts: Abb. 6. Heinrich Franz Gaudenz von Rustige 
(18101900), Der Bauer im Maleratelier, 1839, Öl auf Leinwand, 60 x 50 cm, 
Stiftung Sammlung Volmer, Wuppertal.

Ritters und Clasens Künstler bitten um Presse und Gewissensfreiheit. 
(Clasen war der Herausgeber der neuen Düsseldorfer Monathefte.) Der Rit
ter in der Karikatur wird jedoch mit einer Uniform wie die der kopflosen 

20 Vgl. Rose, „Karikatur und Parodie. Private und öffentliche Versteckspiele in der 
deutschen Kunst um 1850“, in Europäische Karikaturen im Vor- und Nachmärz, 
Forum Vormärz Forschung Jahrbuch 2005, Bd. 11, hg. H. Fischer & F. Vaßen, 
Bielefeld 2006, S. 111140; S. 129ff. und Bettina Baumgärtel in Die Düsseldorfer 
Malerschule und ihre internationale Ausstrahlung. 1819-1918, 2 Bde., hg. Bettina 
Baumgärtel, Petersberg  2011, Bd. 2 [Katalog], S. 57 über Rustige. Rustige malte 
Bildnisse von Hasenclever und von seinen Düsseldorfer Studiengenossen um 
1835; vgl. Baumgärtel op. cit., S. 32f. 
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Gliederpuppe in Rustiges Bild gekleidet und erinnert außerdem an jene sit
zende Gestalt. Die Rüstung, die man links in Hasenclevers Bild von 1848 
und rechts in dem von 1850 findet, und welche ironisch für die Hüte des 
Stadtrats benutzt worden ist, gleicht auch Rustiges Gliederpuppe, indem sie 
einen Hut ohne Kopf trägt. Gagel und Soiné weisen auf die gähnende Leere 
des Helms hin21, und ein leerer Helm ist rechts unten auf Rustiges Bild zu fin
den. (Ein Helm befindet sich auch links unten in Hasenclevers Atelierszene 
von 1836, in dem Hasenclever sich mit einer kopflosen Gliederpuppe dar
gestellt hat.) Die als Hutständer dargestellte Rüstung in Hasenclevers Bild 
könnte eine ironische Anspielung auf die geköpften Aristokraten der Revo
lution von 1789 sowie auf die „Kopflosen“ des Stadtrats sein.22 Ein leerer 
Zylinderhut ist auf dem Stuhl im Vordergrund vor dem Magistrat zu sehen. 
Verse aus Freiligraths „revolutionärem“ Gedicht „SchwarzRothGold“ vom 
März 1848 könnten im Übrigen hinter der schwarzen, mit Hüten bedeck
ten, feudalen Rüstung stecken: „Die Freiheit ist die Nation, / Ist Aller gleich 
Gebieten! / Die Freiheit ist die Auction / Von dreißig Fürstenhüten!“23 
Auch in dem Gemälde von 1848 könnte man ein halb verstecktes Porträt des 
eben vom Assisenhof verhörten und aus dem Gefängnis entlassenen Dich
ters Freiligrath in der Figur des Wortführers entdecken, der hier ironisch als 
gebückte Rückenfigur und etwas dicker als in dem Bild von 1850 und dessen 
Varianten von 1848/49 dargestellt worden ist.24 

21 Vgl. Gagel, S. 80 und Soiné, S. 181.
22 Vgl. auch Leslie Bodi, „Kopflos – ein Leitmotiv in Heines Werk“, in Internationa-

ler Heine-Kongreß 1972, hg. Manfred Windfuhr, Düsseldorf 1973, S. 227244. 
Das Kopflos Motiv könnte hier ironisch auf die Panik sowie die Ratlosigkeit der 
Ratsherren anspielen. Die Rezension in der Düsseldorfer Zeitung Nr. 78 vom 31. 
März 1850 (vgl. Soiné, S. 181) spricht auch von den Ratsherren in Hasenclevers 
Bild, die „den Kopf verloren“ haben.

23 30 Personen (24 Ratsherren und 6 Arbeiter) sind im Bild von 1850 dargestellt 
worden. 

24 Diese Figur trägt eine leichte Jacke wie der Gefangene links in Wilhelm Joseph 
Heines Gottesdienst in der Zuchthauskirche von 1837. (Der Maler Heine [1813
1839] wird in Hasenclevers satirischer Atelierszene von 1836 mit Carl Engel 
[18171870] u. a. dargestellt. Engel hat 1849 in Rödelheim bei Frankfurt Der 
Tod eines Freiheitskämpfers von 1848 gemalt. Heines Bild von 1837 soll den 
radikalen Pastor Weidig im Zuchthaus dargestellt haben, nachdem der Letztere 
Büchners Hessischer Landbote veröffentlicht hatte.) Die Jacke ist aber auch wie 
die eines Harlekins mit gelben und blauen Farben dekoriert. Freiligraths Verse 
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Abb. 7. J. P. Hasenclever, Ferdinand Freiligrath, 1851, Öl auf Leinwand, 65 x 
55 cm, Alte Nationalgalerie, Berlin (Inv.Nr. AI 467). Vgl. Hasenclever 2003, 
S. 219ff. Freiligrath soll ab Mai 1848 in Henry Ritters Haus (Windschlag 
Nr. 275)  in der heutigen Oststraße Düsseldorf gewohnt haben; vgl. auch Wil
helm Buchner, Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen, Bd. II, Lahr 
1881, S. 211.

Hinten gibt es im Bild von 1848 zudem noch keinen Freiligrath ähnelnden 
Redner draußen. Stattdessen sieht man eine Figur des Erzengels Michael 
mit der schwarzrotgoldenen Fahne der Frankfurter Nationalversammlung, 
die auf das Erwachen des deutschen Michels in der Revolution hinweisen 

vom Juli 1848, die zur Gefangennahme des Dichters beigetragen haben sollen, 
beschreiben die Verbeugung des Königs vor den Toten von 1848: „,Hut ab!‘ – er 
zog – er neigte sich! (so sank zur Marionette, / Der erst ein Komödiante war!)“ 
und könnten hier ironisch angedeutet werden. An der Wand hängen Bilder von 
Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm III, die in späteren Fassungen 
von rokokohaften Porträts mit Allongeperücken ersetzt worden sind. Die ängst
lichen Gesichter der Ratsherren zeigen jedoch, dass sie die vor ihnen verbeugte 
Figur als keinen harmlosen Untertan betrachten. 
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kann. Freiligraths Gedicht „SchwarzRothGold“ vom März 1848 („Pulver 
ist schwarz, / Blut ist Roth, / Golden flackert die Flamme!“) hatte Petitionen 
mit Unfreiheit gleichgestellt. Hasenclever hat zudem 1851 Freiligrath mit 
der Schärpe des Revolutionärs gemalt.25 

Hasenclever selbst soll ein „stellvertretender Zugführer“ der Bürgerwehr, 
doch kein roter Republikaner gewesen sein.26 Die Farben der Fahne der 
Frankfurter Nationalversammlung vereinigen in seinen Bildern von 1848 
und 1850 Arbeiter und Redner sowie Arbeiter und Stadtrat, indem die 
innere rote Farbe des Mantels des Ratsherrn im Zentrum des Bilds nicht nur 
das Kostüm des Arbeiters links widerspiegelt, sondern selbst wie eine rote 
Fahne aussieht und die gelbe Weste des dicken Ratsherrn rechts auf die gol
dene Farbe in der deutschen Trikolore sowie auf seinen Reichtum ironisch 
anspielen könnte.27 

Im Vergleich zu manchen politischen Schriften, die 1848 veröffentlicht 
wurden, schaffen Hinweise auf zeitgenössische Bilder sowie auf Freiligraths 
Gedichte und andere Texte ein dynamisches Wechselspiel von ironischen 
Anspielungen in den beiden hier abgebildeten Fassungen von Hasenclevers 
Arbeiter und Stadtrath, die zu verschiedenartigen Interpretationen des Bilds 
geführt haben. Zudem scheint ein Kopf wie Hasenclevers rechts hinten als 
Bild des Malers wie in Bildern von Raffael u. a.28 in dem Bild oben von 1848 

25 Vgl. Abb. 7 und Hasenclever 2003, S. 219ff.
26 Vgl. Soiné, S. 180: „Hasenclever […] stand zumindest der Position des Vereins 

für demokratische Monarchie nahe, wenn er sich nicht gar dem republikani
schen Gedankengut des Volksklubs zugewandt hatte“. Kathrin Du Bois kom
mentiert (vgl. Baumgärtel op. cit., S. 31011), dass der hohe Hut des hinter dem 
Wortführer stehenden Arbeiters an den Hut in Hasenclevers Selbstbildnis von 
1837 erinnert und auf das Mitleid der Künstlerschaft für die Arbeiter hindeuten 
kann. (Der Hut ähnelt auch denen der kämpfenden Freiheitskämpfer in Carl 
Engels’ 1849 Der Tod eines Freiheitskämpfers von 1848.) Trotzdem stellt Hasen
clever einen der sechs Arbeiter und einen Wühler als Trinker dar.

27 Die Farben SchwarzRotGold sind in Hasenclevers Bild mehrfach wiederholt 
worden und vereinigen verschiedene Gruppen und Ideen. In dem Bild von 1848 
sind die Farben links in der schwarzen Rüstung und den roten und gelben Kos
tümen der Arbeiter sowie in dem Bild als Ganzem zu finden. 

28 Soiné, S. 185 schlägt vor, dass Hasenclever auf Raffaels Disputa angespielt habe 
und dass es eine Anspielung auf die großformatigen Historienbilder des 19. Jahr
hunderts wie Gustav Wappers’ Die Selbstaufopferung des Bürgermeisters von Lei-
den von 1824 in der Figur des Redners links in dem Bild von 1850 gebe, der an 
Wappers’ Bürgermeister erinnere. 
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(Abb. 4) sowie in dem von 1848 im Westfälischen Landesmuseum Münster29 
dargestellt worden zu sein. Die Geste der offen gehaltenen Hände des Malers 
in den beiden Bildern von 1848 suggeriert im Übrigen, dass die politischen 
Fragen für ihn damals noch offen blieben.30 

Abb. 8. Detail aus Abb. 4 von 1848. Hasen
clever (vgl. die Porträts in Hasenclever 2003, 
S. 218ff.) scheint sich mit blauer Jacke (die 
Farbe der Arbeiterblusen), jedoch mit offe
nen Händen, dargestellt zu haben. (Vgl. auch 
das Porträt von Hasenclever in einem blauen 
Malerkittel in seiner Atelierszene von 1836, 
in Hasenclever 2003, S. 234, und im grauen 
Kittel in Friedrich Bosers Die Bilderschau der 
Düsseldorfer Künstler im Galeriesaal von 1844, 
in Baumgärtel op. cit., S. 39.)

Hasenclevers „Arbeiter und Stadtrath“ sind auch mit seinen satirischen 
Illustrationen zu Kortums Jobs verglichen worden. Rolf Andree hat zu den 
Beziehungen zwischen Hasenclevers Arbeiter vor dem Magistrat und Jobs im 
Examen geschrieben: „Das zeitgeschichtliche Thema der beiden ihrer Sache 
nicht gewachsenen Parteien steht für Hasenclever auch in der Tradition sei
ner psychologisierenden Examensdarstellungen“.31 

29 Vgl. Hasenclever 2003, S. 280.
30 Vgl. Soiné, S. 180: „Hasenclever […] stand zumindest der Position des Vereins 

für demokratische Monarchie nahe, wenn er sich nicht gar dem republikani
schen Gedankengut des Volksklubs zugewandt hatte“. Kathrin Du Bois kom
mentiert (vgl. Baumgärtel op. cit., S. 31011), dass der hohe Hut des hinter dem 
Wortführer stehenden Arbeiters an den Hut in Hasenclevers Selbstbildnis von 
1837 erinnert und auf das Mitleid der Künstlerschaft für die Arbeiter hindeuten 
kann. (Der Hut ähnelt auch denen der kämpfenden Freiheitskämpfer in Carl 
Engels’ 1849 Der Tod eines Freiheitskämpfers von 1848.) Trotzdem stellt Hasen
clever einen der sechs Arbeiter und einen Wühler als Trinker dar.

31 Vgl. Rolf Andree, S. 165. Hasenclevers Jobs im Examen wurde im Übrigen iro
nisch mit Lessings Bild des Märtyrers Hus „vor dem Concil“ von 1836/42 in 
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Abb. 9. J. P. Hasenclever, Jobs im Examen, 1840, Öl auf Leinwand, 71 x 99 cm, 
Neue Pinakothek, München (Inv. Nr. WAF 328).

Hasenclevers Jobs steht vor mehreren Herren in Allongeperücken in einem 
üppigen RokokoSaal, wie die Arbeiter vor dem Stadtrat in Abb. 1. Der wür
dige Herr mit Brille nimmt unbemerkt Tabak von seinem Nachbarn; ebenso 
wie im Bild der Ratsherren von 1850 (vgl. die Figuren zwischen Fenster und 
Rüstung im Hintergrund der Szene in Abb. 1). Ein Zeitbild vom Herbst 
1848 hat zudem die Republikaner von 1848 schon hinter einem solchen 
Tisch gezeigt. Im Vergleich zu Hasenclevers Bild vom Oktober 1848 stehen 
die Ratsherren in Abb. 10 vor einem diagonal dargestellten Tisch, während 
die Republikaner mit dem Schreiber am Tisch sitzen und ihre Wache hinter 
dem Tisch steht.32

einer Satire von Henry Ritter auf die Besucher von Kunstausstellungen in den 
Düsseldorfer Monatheften von 1847 verglichen; vgl. Riha & Rudolph, Bd.  1, 
S. 67 und Rose 2006 (Anm. 20), S. 132ff. 

32 Die Wache in Elliots Vorlage für die Skizze in der Zeitung L’illustration besteht 
aus drei Männern. Sie könnte jedoch auch mit der Rüstung in Hasenclevers 
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Abb. 10. Bild des badischen Republikaners Gustav Struve (18051870) mit 
dem Lörracher Gemeinderat beim „StruvePutsch“ vom 21. September 1848, 
nach einer Skizze von Leo von Elliot (18161890; 1837/1838: Schüler der 
Kunstakademie Düsseldorf, als Hasenclever noch da war), in L’illustration: 
journal universel vom 20. Oktober 1848, Nr. 295, Bd. XII, S. 117.

Hasenclever könnte auch solche Zeitbilder gekannt haben, als er sein Bild 
vom Oktober 1848 in Düsseldorf begann, in dem die Düsseldorfer Arbeiter 
sich noch etwas vorsichtig den Ratsherren am Tisch nähern.33 

Bildern verglichen werden, die 1848 hinter den Arbeitern und erst später hinter 
dem Rat zu finden ist. 

33 Struve wurde nach seinem Putsch gefangen genommen und im März 1849 zu 
einer Strafe von acht Jahren Zuchthaus verurteilt, bevor er im Mai 1849 von 
Revolutionären befreit wurde. Wie bereits erwähnt, stellt Hasenclever die „Bitte 
um Arbeit“ vom 10. Oktober in Düsseldorf dar. Am 13. Oktober 1848 haben 
einige Arbeitslosen Arbeit auf der Golzheimer Insel wieder erhalten (vgl. Her
chenbach, S.  107), obwohl andere bestraft wurden, die vorher allzu aggressiv 
nach Spenden gesucht hatten.
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Thomas Giese hat auch neulich auf eine mögliche Anspielung auf John 
Trumbulls The Declaration of Independence, July 4, 1776 von 1817/1819 
hingewiesen. Trumbulls Gemälde zeigt eine ähnliche, z. T. diagonal aufge
baute Szene wie Hasenclevers Bild – jedoch (wie im Zeitbild oben) mit lau
ter historischen Personen.

Abb. 11. John Trumbull (17561843), The Declaration of Independence, July 
4, 1776, 1817/1819, Öl auf Leinwand, 370 x 550 cm, Capitol Rotunda, 
Washington. (Das Bild wurde nachher gestochen und nach 1840 auf amerika
nischen Banknoten abgebildet.)

Giese hat im Übrigen auf eine mögliche Anspielung auf Daumiers Karikatur 
Dernier conseil des ex ministres, in Le Charivari vom 9. März 1848 hinge
wiesen, in der Marianne oder „la République“ die ehemaligen Minister von 
LouisPhilippe überrascht, wie die Arbeiter die Ratsherren in Hasenclevers 
Arbeiter und Stadtrath vom Herbst 1848.

Hasenclever hatte Daumiers Karikaturen schon in dem Gemälde Die Sen-
timentale von 1846 nachgeahmt.34 Der Rat in Hasenclevers Bild vom Okto
ber 1848ff. enthält zudem im Vergleich zu Trumbulls Bild viele satirisch 

34 Vgl. Hasenclever 2003, S. 272f. 
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Abb. 12. Daumier, Dernier conseil des ex ministres, in Le Charivari vom 9. März 
1848. Das Bild folgte der Karikatur des Pariser Gassenjungen auf dem Thron 
vom 4. März 1848. (Holzstiche von Daumier wurden auch in L’illustration: 
journal universel [vgl. Abb. 10] abgebildet.)

dargestellte Figuren und Gesichter, die an Karikaturen erinnern. In Hasen
clevers Bildern fällt zunächst die Figur des dicken Ratsherrn mit gelber (bzw. 
goldener) Weste auf, der mit einem übergroßen Taschentuch den Schweiß 
von seiner Glatze wischt. Diese Figur erinnert an Karikaturen der Zeit, in 
denen Text und Bild die reichen Bürger satirisiert hatten; wie in Henry Rit
ters Karikaturen eines dicken Kaufmanns und eines kugelrunden Bürger
meisters in den Düsseldorfer Monatheften, Bd. I.35 Hasenclever selbst hatte 
schon in Die Polizeistunde von 1845 einen dicken Bürger mit gelber Weste 
gemalt, der zusammen mit seinen drei Kameraden an einem mit zahlreichen 
Flaschen und AusternTellern bedeckten runden Tisch sitzt, trotz des zor
nigen Wirts, der sie wegen der „Polizeistunde“ nach Hause schicken will.36

35 Vgl. Henry Ritters Karikaturen des reichen Kaufmanns in seiner „Höchst tragi
sche Geschichte von Mosje Billikens und Jungfer Nettchen“ (Riha & Rudolph, 
Bd. I, S. 23) und des kleinen, dicken Bürgermeisters, der einen langen, schlanken 
Fürst empfangen will (Riha & Rudolph, Bd. I, gegenüber S. 152).

36 Zwei Polizisten stehen hinten in der Tür und die Uhr zeigt schon 12.25.
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Abb. 13. J.P. Hasenclever, Die Polizeistunde, 1845, Öl auf Leinwand, 49 x 
70 cm.; vgl. Hasenclever 2003, S. 271, Kat. Nr. 93. Soiné, S. 290 schreibt, dass 
die Szene 1848 in einer Lithographie von Jentzen veröffentlicht worden ist.

Das Bild von 1845 erinnert zudem an „An Election Entertainment“ („Wahl
schmaus“ oder „Wahlgelage“) in den Humours of an Election (1754) von 
William Hogarth (16971764), in dem der dicke Bürgermeister der Stadt 
„Guzzledown“ (bzw. „Saufstadt“) vor einem Haufen Austern sitzt und 
wegen seines allzu reichlichen, von der WhigPartei spendierten Mahls als 
ohnmächtig – und vielleicht schon tot – dargestellt wird.37

Knut Soiné hat bereits auf Ähnlichkeiten zwischen dem dicken Ratsherrn 
in Hasenclevers Arbeiter vor dem Magistrat von 1850 und demjenigen in Hog
arths „Election Entertainment“ hingewiesen.38 Beide Ratsherren (Hogarths 

37 Neben ihm (am runden Tisch rechts unten) fällt zudem ein Schreiber um, der 
von einem durch das Fenster geworfenen Backstein getroffen worden ist.

38 Vgl. Soiné, S. 184. Hogarths Gemälde war durch Stiche populär geworden und 
die Allongeperücken in Abb. 1 können auf Hogarths Karikatur sowie auf die 
feudalen Vorfahren der Düsseldorfer Ratsherren und die Perücken in Jobs im 
Examen anspielen. Soiné weist zudem auf das Fenster mit Blick auf eine Fahne 
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Abb. 14. Detail aus William Hogarth, „An Election Entertainment“ (Humours 
of an Election, Nr. I), 1754, Öl auf Leinwand, 101 x 128 cm, Sir John Soane’s 
Museum, London.

und Hasenclevers) müssen zum Beispiel die Stirne mit einem Tuch trock
nen lassen. Hinter dem dicken Ratsherrn in Hasenclevers Arbeiter vor dem 
Magistrat von 1850 versucht ein augenscheinlich feiger Ratsherr den Saal zu 
verlassen. An der Wand neben ihm sieht man ein Bild des Reichverwesers 
und eine Büste des Königs Friedrich Wilhelm IV. (Auch in Hübners Die 
schlesischen Weber von 1844 findet man einen solchen Hinweis auf den preu
ßischen König, indem eine Büste von ihm im Zimmer des die Weber ausbeu
tenden Kaufmanns gezeigt wird.) Das Bild des Reichverwesers scheint schon 

sowie auf die Figur mit Schnapsflasche in Hogarths Bild hin. (Eine Schnaps
flasche ist in der Tasche des Arbeiters mit roter Jacke in Hasenclevers Bild von 
1850 zu sehen und ein Trinker wird unter den Wühlern draußen dargestellt; 
vgl. Soiné, S. 169.) In Hogarths „An Entertainment“ von 1754 wird zudem ein 
Nachttopf aus dem Fenster auf die Tories draußen geleert.
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beschädigt worden zu sein, gleich wie das Gemälde des Königs William III. 
mit Allongeperücke in Hogarths Election Entertainment.39 Die Köpfe der 
Ratsherren sind von Hasenclever wie Hogarths physiognomische Studien 
gemalt und stellen Furcht, Empörung und Überraschung dar. Der Schrei
ber wartet mit Schreibfeder im Mund auf ihre Reaktionen für das Journal 
„1848“ und erinnert an Karikaturen wie im 1. Bild von Hogarths The Rake’s 
Progress von 1733/34.40

Das Groteske sowie der extreme Zynismus gegenüber der Politik in  
Hogarths Bildern fehlen in Hasenclevers Darstellungen der Arbeiter vor 
dem Stadtrat. Karikatur, Ironie, Parodie und Satire sind darin dennoch mit
einander zusammengeflochten. Statt ein ganz realistisches Bild – oder ein 
allegorisches wie Delacroix’ Liberté von 1830 – zu schaffen, hat Hasenclever 
Personen aus verschiedenen Ständen mit Darstellungen von ihnen aus satiri
schen Karikaturen der Zeit in einem Historienbild der Gegenwart ironisch 
zusammengestellt, in dem die Karikatur auch implizit als Teilnehmer an den 
Revolutionen von 1848 dargestellt wird.41 

Es ist im Übrigen ironisch, dass einige Figuren aus dem Bereich der Kari
katur als historische Personen gezeigt werden, denn demnach könnte man 
behaupten, dass die oft zensierten Karikaturen des Vormärz die Wahrheit 
und keine totale Verhunzung derselben dargestellt haben.42 

39 Vgl. Soiné, S. 184.
40 Vgl. Soiné, S. 170, Anm. 39.
41 Vgl. Soiné, S. 185ff. über Hasenclevers Bild von 1850 als ein „historisches Genre

bild“ und Großmann, S. 233 über das Bild als das „Historienbild eines Genre
malers“. Historienbilder waren für W. von Schadow (17881862) wichtiger als 
Genrebilder. 1848 hatten C. F. Lessing (18081880) und Eduard Geselschap 
(18141878) den Dreißigjährigen Krieg in großformatigen Historienbildern 
dargestellt. (Die 200jährige Feier des Friedens von Westfalen fand 1848 statt.) 
Hasenclever wurde später von Freiligraths Freund Wolfgang Müller von Königs
winter (18161873) kritisiert, dass er nicht genug „würdige“ Gegenstände gemalt 
habe; vgl. Müllers Düsseldorfer Künstler aus den letzten fünfundzwanzig Jahren. 
Kunstgeschichtliche Briefe, Leipzig 1854, S. 285f. Die Karikatur war jedoch für 
Hasenclever (wie für Hogarth) eine Gattung, die von einem Maler verwendet 
werden durfte.

42 Der dicke Ratsherr wird auch noch einmal in Erinnerung gebracht, indem eine 
ihm ähnliche Figur in dem Gemälde Die Theegesellschaft von 1850 in einem 
üppigen Lehnstuhl bei einem Konzert ironisch dargestellt wird (vgl. Hasenclever 
2003, Kat. Nr. 109, S. 287). 
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Insgesamt zeigt Hasenclevers Bild von 1850 die dramatische Szene eines 
„revolutionären“ Ereignisses, an das die Einwohner von Düsseldorf sich 
noch erinnern konnten. Das Bild ist jedoch auch deshalb „lebendig“, weil es 
den Zuschauer herausfordert, es aus verschiedenen künstlerischen und poli
tischen Perspektiven zu interpretieren.43 Wir sehen hier kein politisches Ten
denzbild, das wir gleich als konservativ oder republikanisch bezeichnen kön
nen, sondern die malerische Interpretation eines dramatischen politischen 
Ereignisses, die sowohl an die Literatur und Kunst als auch an die Literatur 
und Kunstpolitik jener Zeit auf herausfordernde und nachdenkliche Weise 
anspielt und heute noch weitere Interpretationen hervorrufen lässt.44

43 Es ist vorgeschlagen worden, dass Hasenclever sich vor der Zensur seiner Bilder 
vom Stadtrat und einem ihn selbst betreffenden Verhör, fürchten musste; vgl. 
Wolfgang Hütt, „Hasenclever – Ein Maler im Vormärz“, in Hasenclever 2003, 
S.  2640; S.  36 und Kessemeier in Hasenclever 2003, S.  145. Die anonymen 
Rezensionen von Hasenclevers Arbeiter und Stadtrath von 1848ff. im Düsseldor-
fer Journal vom 21. Dezember 1848 und in der Düsseldorfer Zeitung vom 6. Sep
tember 1849 und vom 31. März 1850 scheinen jedoch vor keiner solchen Gefahr 
zu warnen und beschreiben die Bilder als humoristisch eher als tendenziös. (Vgl. 
Soiné, S. 173ff.) Freiligrath schrieb an Marx am 10. Oktober 1852 (vgl. Häckel, 
Teil 1, S. 61), dass der Bildhauer Andreas Graß 1851 aus Düsseldorf ausgewie
sen wurde, weil er dort Abgüsse von einem Relief von Freiligrath verkauft hatte. 
Hasenclever malte jedoch 1851 sein Porträt von Freiligrath und Porträts waren 
auch nach Freiligraths Freilassung im Oktober 1848 verkauft worden (vgl. Her
chenbach, S. 102). Zu der Zeit nach 1848 und vor 1850 hat Hasenclever zudem 
einen Bürgerwehrmann in dem Gemälde Die gestörte Nachtruhe um 1849 (vgl. 
Hasenclever 2003, S. 285) auf humoristische Weise gezeigt. Hasenclever selbst 
wird in den Selbstbildnissen von 1850/51 mit einem erhobenen Weinglas 
lachend dargestellt (vgl. Hasenclever 2003, S. 218ff.). 

44 Thomas Gieses Hinweise auf Trumbulls Bild von 1819 und Daumiers Karika
tur vom 9. März 1848 haben z. B. mögliche Anspielungen in Hasenclevers Bild 
identifiziert, die (wie Abb. 5, 6 und 10) vorher nicht in der Literatur darüber 
besprochen worden sind. Hasenclevers Studien und Varianten sind zudem ein 
Beleg dafür, dass er lange darüber nachgedacht hat, wie er die Szene am besten 
darstellen soll.
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Weitere Beiträge





Florian Pehlke (Bremen)

In Umrissen erzählen 
August Lewalds Konzepte ‚poetischer Malerei‘

Lewald und Laokoon

Als 1835 in Stuttgart August Lewalds Panorama von München erscheint, 
tritt eine in der deutschen Literaturgeschichte aus guten Gründen beinahe 
schon vergessene Gestalt auf: „Der Maler mit Worten“ – als Gegenfigur zum 
„Farbenmaler[]“.1 Man muss weit zurückschauen, etwa ein Jahrhundert, um 
diesem Maler in seiner theoretischen Heimat zu begegnen. Vor allem aber 
muss man die in Lewalds Text so mühelos überspielte medienästhetische 
Demarkation übergehen, die Lessing in seiner epochemachenden Studien 
Laokoon folgendermaßen statuiert hatte2:

Gegenstände, die neben einander oder deren Teile neben einander existieren, 
heißen Körper. Folglich sind Körper mit ihren sichtbaren Eigenschaften, die 
eigentlichen Gegenstände der Malerei.
Gegenstände, die auf einander, oder deren Teile auf einander folgen, heißen 
überhaupt Handlungen. Folglich sind Handlungen der eigentliche Gegen
stand der Poesie.3

Nur bevor solche Unterscheidung von Zeitkunst und Raumkunst in der 
Welt war, hatte es beispielsweise bei Johann Jacob Breitinger ein Konzept 
des ‚Malens mit Worten‘ gegeben: „Ein jeder guter Scribent“, heißt es in 

1 August Lewald. Panorama von München. Stuttgart: Hallberger’sche Verlagsbuch
handlung, 1835, S. 8. Der hier erprobte Zugriff verdankt viel der Perspektive des 
Explorationsprojektes „Bildprosa 18201900“ an der Universität Bremen.

2 Siehe zur Wirkung des Laokoon im AnschaulichkeitsDiskurs des 19. Jahrhun
derts: Gottfried Willems. Anschaulichkeit. Zu Theorie und Geschichte der Wort-
Bild-Beziehungen und des literarischen Darstellungsstils. Tübingen: Niemeyer, 
1989. Insb. S. 334339. 

3 Gotthold Ephraim Lessing. Werke. Sechster Band. Kunsttheoretische und kunst-
historische Schriften. In Zusammenarbeit mit Karl Eibl, Helmut Göbel, Karl 
S. Guthke, Gerd Hillen, Albert von Schirnding und Jörg Schönert hg. v. Herbert 
G. Göpfert. München: Hanser, 1974. S. 103.
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Critische Dichtkunst. Worinnen die Poetische Mahlerey […] im Grunde unter-
suchet […] wird, 

ist in gewissem Sinn ein Mahler, weil er alle die Begriffe, und Bilder, die er in 
seinem Kopfe, als so viele Gemählde der Dinge gesammelt, und nach einer 
gewissen Absicht zusammengeordnet hat, mittelst der Worte in die Phantasie 
seiner Leser gleichsam abschildert und ihrer Betrachtung vorleget […].4

In doppelter Relativierung („in gewissem Sinn“, „gleichsam“) wird das 
produktionsästhetische Modell, das „jede[s] Wort[]“ des Dichters einen 
„PinselZug[]“ nennt5, als Metapher ausgewiesen, die rezeptionsästhetisch 
finalisiert wird. Da geht dann die Rede am Ende nicht vom Text tatsächlich 
als Gemälde, sondern eher schon von den „Sinnen“6 und der „Phantasie“ 
des Rezipienten als zu füllende Leinwand. Der ‚poetische Maler‘ des frühen 
18. Jahrhunderts schreibt also keine ‚Bilder‘, sondern ist an Darstellungsprin
zipien orientiert, die sinnlicherfahrbare Bilder „in das Gemüthe des Lesers 
einspielen“ sollen.7 

Der von Lewald unter gänzlich neuen medialen Vorzeichen eingeführte 
„Maler mit Worten“ hingegen schließt zwar an dieses Modell an, richtet 
seine Metaphorik aber weit konkreter zu: zur „Formmetapher[], die den Text 
als Bild ausweist.“8 Er möchte ein Panorama schreiben. Und überhaupt sind 
Teile des selbstständig erschienenen Werkes des 1792 in Königsberg gebore
nen Journalisten, Theaterdichters und Herausgebers der Zeitschrift Europa 
nachgerade nach einem Inventar künstlerischer Techniken organisiert9: Vor 
dem Panorama erscheint schon Gorgona. Bilder aus dem französischen Mit-
telalter (1833), später folgen noch die Aquarelle aus dem Leben (1836f.) und 

4 Johann Jacob Breitinger. Critische Dichtkunst. Faksimiledruck nach der Ausgabe 
von 1740. Mit einem Nachwort von Wolfgang Bender. Erster Band. Stuttgart: Carl 
Ernst Poeschel, 1966. S. 30.

5 Breitinger. Dichtkunst (wie Anm. 4). S. 22.
6 Breitinger. Dichtkunst (wie Anm. 4). S. 19.
7 Breitinger. Dichtkunst (wie Anm. 4). S. 21. 
8 Michael Neumann. „„Totaleindruck“ und „einzelne Theile“. Kleine Prosa in der 

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts“. Kleine Prosa. Theorie und Geschichte eines 
Textfeldes im Literatursystem der Moderne. Hg. Thomas Althaus/Wolfgang Bun
zel/Dirk Göttsche. Tübingen: Niemeyer, 2007. S. 89104, hier: S. 97.

9 Siehe zu Lebensdaten und ausführlich kommentierter Bibliographie: Lexikon 
deutsch-jüdischer Autoren. Band 15, München: K. G. Saur, 2007. S. 356381.
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Die Mappe. Skizzen eines Gentleman über deutsche Bäder (1843). Solche 
„metaphorische Inanspruchnahme von Bildmedien“10 findet sich vor allem 
in der Kleinen Prosa „publizistischjournalistischen Zuschnitts“11 der Zeit 
allenthalben; hierüber vermittelt sich immer wieder das Versprechen von 
Anschaulichkeit.12 Bei Lewald steht in den Aquarellen zu lesen, wer ihn zu 
einem solchen Titelparadigma brachte: 

Die Begebenheiten in Polen forderten mich auf, mehre [sic!] Erlebnisse aus 
jenem Lande zu Papier zu bringen, und unter dem Titel ‚Warschau‘ herauszu
geben. Auch dieses Manuskript sah Heine durch. ‚Das ist keine Novelle,‘ sagte 
er, ‚Sie müssen es Anders nennen.‘ Und er erfand den Namen ‚Zeitbild ‘ dafür, 
wie er früher ‚Reisebilder‘ erfunden hatte, und wie er später ‚Zustände‘ erfand. 
Diese Benennungen haben seitdem alle das Bürgerrecht erhalten.13

Warschau. Ein Zeitbild erscheint 1831 tatsächlich bei Hoffmann und Campe 
in Hamburg, wie zwei Jahre später auch Gorgona. Der zitierte Passus datiert 
die erste Aneignung bildkünstlerischer Charakteristika in der Bezeichnung 
von ProsaFormen nun auf einen bemerkenswerten werkgenetischen Zeit
punkt, aus dem sich die hier im Folgenden durchgespielte Analysemög
lichkeit ergibt: Die Bezeichnung als Zeitbild wird nach der Lektüre des 
schon abgefassten WarschauTextes erfunden. Gibt die HeinePassage eine 
Begründung der Titelwahl, die ja aus den Form und Darstellungsprinzipien 
des Textes abgeleitet erscheint, nicht her, so ist angesichts der kontinuierlich 
fortgetriebenen Ausweisung der Lewald’schen Texte als Bilder, Genrebilder, 
Panoramen und Skizzen umso mehr danach zu fragen, welche Konzeptio
nalisierungen, welche Funktionalisierungen die beanspruchten medialen 
Interferenzen erstens erfahren und zweitens, ob und in welcher Ausprägung 
jene Texte sich die im Titel aufgerufene Metapher zum Darstellungsmodell 

10 Neumann. „Totaleindruck“ (wie Anm. 8), S. 97.
11 Olaf Briese. „Literarische ‚Genrebilder‘. Visualisierungen von Großstadt bei 

Rellstab, Glaßbrenner und Beta“. Wissenstexturen. Literarische Gattungen als 
Organisationsformen von Wissen. Hg. Gunhild Berg. Frankfurt/M.: Peter Lang, 
2014. S. 81104, hier: S. 81. 

12 Siehe dazu: Willems. Anschaulichkeit (wie Anm. 2). S. 337. 
13 Aquarelle aus dem Leben. Von August Lewald. Zweiter Theil. Mannheim, bei 

Heinrich Hoff, 1836. S. 101.

In Umrissen erzählen



212

nehmen.14 Zur Analyse kann für den ersten Aspekt – und dies ist innerhalb 
des weiten Textfeldes, das sich die hier etablierte TitelMode aneignet, ein 
Charakteristikum der Texte Lewalds – vor allem auf die autoreflexiven Para
texte zugegriffen werden, sodass sich für den zweiten Aspekt in den Blick 
nehmen lässt, inwieweit das statuierte Programm auf die Schreibweise 
durchschlägt. 

Standpunkte finden. Panorama von München

Die zeitgenössische Semantik des von Heine übernommenen Begriffs Bild 
war zumeist noch auf Immaterielles gerichtet, also von Maßstäben künstleri
scher Faktur frei: „am allerhäufigsten ist bild eine blosze vorstellung, ίδέα, die 
wir uns in gedanken machen, die wir uns einbilden […]“.15 In einem kurzen 
Vorwort zu Lewalds Zeitbild schlägt sich dies Verständnis nieder. Wird doch 
der Text als Skizze bezeichnet, also an der Schnittstelle von Forma und Idea 
verortet und so implizit als unausgereift deklariert. Auch in Gorgona heißt 
es noch ähnlich: „Der Verfasser stellt hier eine Reihe von Bildern auf, kleine 
Versuche – die, wenn sie gleich hin und wieder ins historische Gebiet schwei
fen – doch mehr dem eigentlichen Genrefache angehören wollen.“16 Hier 
wird der Bildbegriff dann allerdings allmählich auf materialisierte Kunst
werke gemünzt; der bloße Verweis auf eine Poetik konstellierter literarischer 
„Versuche“ wird auf ein dem Bildgedächtnis zu entnehmendes generisches 
Anschauungsmuster, das die passende Rezeptionshaltung aufzurufen ver
mag, hingelenkt: „Man hoffe nicht, Bourdon, Poussin oder Lesueur in wohl
gelungenen Copien zu finden; höchstens dürften Züge dem alten Meister 
Francois Clouet, genannt Janet, entlehnt sein.“17 So wird der Leser der Schau
ergeschichte Gorgona qua Gemäldeverweis schon im Vorwort dazu verleitet, 

14 Vgl. den Ansatz in Perspektive auf Stifter: Matthias Bauer. „Stadtbild und Stadt
text. Zur Wechselwirkung von Intermedialität und Urbanität bei Adalbert Stif
ter und anderen“. Zwischen Gattungsdisziplin und Gesamtkunstwerk. Literarische 
Intermedialität 1815-1848. Hg. Stefan KepplerTasaki/Wolf Gerhard Schmidt. 
Berlin/München/Boston: de Gruyter, 2015. S. 143172.

15 Art. Bild. Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm. 16 Bde. in 
32 Teilbänden. Leipzig, 18541961, hier: Bd. 2, Sp. 816.

16 Gorgona. Bilder aus dem französischen Mittelalter von August Lewald. Erster 
Theil. Hamburg, bei Hoffmann und Campe. 1833, S. 1. 

17 Lewald. Gorgona (wie Anm. 16). S. 1.
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den Text unter einem mittelalterlichen Firnis zu lesen. Dadurch wird der 
Lektürevorgang zur Gemäldebetrachtung18, genauer: zur Betrachtung einer 
„Reihe“ von Gemälden. Dort nämlich, wo die Lewald’sche Prosa sich an 
Bildmedien orientiert, sucht sie große narrative Entfaltungen zugunsten 
figuraler Konzentrationen, Momentaufnahmen gleichsam, aufzugeben:

Wie aber fand er die schöne Margarethe? – Sie saß, halb liegend, auf einem 
Ruhebette in einer so reizenden Beleuchtung, als ob ein Maler, um die Zauber 
des Helldunkels zu studieren, sie mit großer Kunstverständigkeit angeordnet 
hätte. Alles rundete sich da noch mehr, was die Natur schon herrlich gerundet; 
wie das zarte Weiß, das im durchsichtigen, bläulichen Dunste verschwamm, 
sich so glänzend vom braunen Grunde hob!19

Wie das ‚Frauenbild‘ an die Fokalisierung gebunden ist, hält sich die Prosa 
förmlich an Muster der Kunstbeschreibung.20 Die sie umkehrt, weil nicht 
ein Gemälde im Beschreiben belebt wird, sondern das erzählte Leben zum 
Gemälde eingefroren werden soll. Insofern ist auch die paratextuelle Insis
tenz auf das Gereihte im Sinne aufeinanderfolgender Sistierungen narrato
logisch erklärbar – und daher erzeugt Lewald Bildtitel stets im Plural. Es 
sei denn, es wird ein Bildmedium literarisch abgerufen, das sui generis ein 
Kontinuum für Einzeleindrücke bereitstellt.

Das Panorama ist ein solches Medium: 1793 erstmalig von Patenthalter 
Robert Barker in London installiert, konnte man sechs Jahre später erst
mals auch in Deutschland eine Panoramarotunde besuchen.21 Solche Rund 

18 Vgl. dazu: Neumann. „Totaleindruck“ (wie Anm. 8). S. 98. 
19 Lewald. Gorgona (wie Anm. 16). S. 120.
20 In der zeitgenössischen ProsaTheorie steht denn auch gerade die Kunstbeschrei

bung für ein konzises, dem Schönen Evidenz verleihendes, anschauliches Genre. 
Bei Theodor Mundt heißt es beispielsweise zu Winckelmann: „Was er geschaut 
und in seine trunkene Vorstellung aufgenommen, will er so hinstellen, daß es 
nicht bloß ideell beschrieben, sondern auch sinnlich heraustreten und empfun
den werden soll. […] Er schrieb, kann man sagen, seine Ideen für das Auge […].“ 
– Theodor Mundt. Die Kunst der deutschen Prosa. Ästhetisch, literargeschichtlich, 
gesellschaftlich. Faksimiledruck nach der 1. Auflage von 1837. Mit einem Nach
wort von Hans Düvel. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 1969. S. 347.

21 Siehe zur Geschichte des Panorama: Stephan Oettermann. Das Panorama. Die 
Geschichte eines Massenmediums. Frankfurt/M.: Syndikat, 1980. Außerdem: 
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gemälde sind in den großen Städten noch immer Attraktionen, als August 
Lewald sein literarisches Panorama von München publiziert: Es ist im ersten 
Band konzipiert als Aggregation von 25 einzeln überschriebenen, nicht num
merierten ProsaStücken, die jeweils ungefähr zehn Druckseiten umfassen. 

Den Eintritt in das Panorama bildet ein Standpunct überschriebenes 
Stück paratextuellen Zuschnitts, in dem die Perspektive für die weiteren Stü
cke bestimmt wird:

Es gibt verschiedene Standpuncte die Dinge zu betrachten. Ein und dasselbe 
kann groß und unbedeutend, lang oder kurz, freundlich oder düster erschei
nen. In neuerer Zeit hat kein Fremder ein anderes Urtheil über München 
gefällt, als ein mündliches; was gedruckt erschien, rührt von Einheimischen 
her, und es ist unnöthig ihren Standpunct zu beleuchten. Ich will den Meini
gen angeben.
Es ist der, der vollkommensten Unabhängigkeit; mein freier Blick überschau’te 
viele große und kleine Städte, jahrelang übte ich mich darin das Eigenthüm
liche und Charakteristische einer Jeden aufzufinden und treu zu schildern.22

Das sprachlich vermittelte Rundbild hebt also mit dem Ausspielen jener 
Ambiguität an, die von der ausgestellten Medienorientierung erst forciert 
wird. Wie die Rede vom Panorama den Leser aufs Räumliche hinlenkt, auf 
die Bedingungen des Sehens abgestellt ist, so wird zugleich das Potential 
des Textes zu diskursiver Verortung demonstriert. In diesem Sinne markie
ren „Urtheil“ und „freier Blick“, die gleichermaßen ‚standpunktabhängig‘ 
sind, die miteinander verwobenen semantischen Bahnen, auf denen sich das 
erste ProsaStück bewegt. Insofern der „freie Blick“ mit dem ‚unabhängigen 
Urteil‘ – das hier zugleich in publikationsstrategischer Anstrengung zum 
Alleinstellungsmerkmal gemacht wird – korrespondiert, spiegelt das literari
sche Panorama sein visuelles Vorbild auch in der impliziten Textargumenta
tion wieder: Gilt für die Architektur der Panoramarotunde, dass „erst durch 
die Distanzierung“ „der Sehsinn seine Überlegenheit entwickeln“ kann23, 
so gilt für die panoramatische Konstruktion gleichsam ethnographischer 
Urteile über die Münchener Gesellschaft unter Ludwig I., dass Distanz hier 
Schärfung erzeugt. Ein Schreiben, dem es um soziokulturelle Objektivität 

Jörg Brauns. Schauplätze. Zur Architektur visueller Medien. Berlin: Kadmos, 
2007. Insb. S. 1132. 

22 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 5.
23 Brauns. Schauplätze (wie Anm. 21). S. 13.
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zu tun ist, findet deshalb unter der Bedingung absenter Gegenstände statt: 
„Jetzt habe ich München wieder verlassen.“24 Sich mit dem Gezeigten nicht 
gemein zu machen, „keine Rücksichten obwalten“25 zu lassen – „mein 
Gemüth ist frei von jedem bestechenden Eindrucke“26 –, ermöglicht dann 
auch kritische, satirische Perspektiven auf kulturelle Errungenschaften und 
soziale Missverhältnisse27: „gute, milde Regenten“28 und „Zimmerleute auf 
schwindelhohen Gerüsten; Einige davon herabfallen[d] […].“29 

Nach solchem Maß ist der argumentative Standpunkt des Ichs ausge
stellt; produktiv aber wird er erst dann, wenn die Distanzierung auch topo
graphisch vollzogen ist: „Man werfe mir, selbst da wo ich bitter tadle, nicht 
Abneigung für das Eine, nicht Vorliebe für das Andere vor. Alles was mich 
abstieß und anzog ist gleichweit entfernt von mir […].“30 Martina Lauster 
hat darin ein Muster deutscher PanoramaTexte ausgemacht und fasst wie 
folgt zusammen: „It seems that in German context, panoramic imagination 
operates more effectively if the objects observed are not only out of sight, 
but absent, to be ‚recalled‘ before the mind’s eye and delineated in critically 
penetrating writing.“31 

Bei Lewald wird dieser Prozess argumentativer Objektivierung nun in ein 
mediales Differenznarrativ gekleidet:

Um ein Panorama zu entwerfen muß man eine bedeutende Höhe besteigen, 
wo sich die Gegenstände im weiten Rundblicke, malerisch und interessant 
dem Auge darstellen. Für München wird von Kennern der St. Petersthurm 
vorgeschlagen. Von dort sieht man die Häuser, Thürme, Straßen, die Gärten, 
Auen, die Isarufer, den Fluß, die Höhen und die fernen Berge; es ist ein reizen
der Anblick. Auch Menschen sieht man, aber sie sind klein und unkenntlich; 
das Bild bleibt stumm, und was auch der Morgen oder Abend darin wechselnd 

24 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 8.
25 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 6.
26 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 9. 
27 Als Orientierungspunkt wird bei: Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 6 explizit 

im Modus des Kritischen Verfasstes genannt: „Bulwer’s ‚England und die Eng
länder‘“. 

28 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 7.
29 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 7.
30 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 9.
31 Martina Lauster. Sketches of the Nineteenth Century. European Journalism and its 

Physiologies, 1830-50. Hampshire: Palgrave Macmillan, 2007. S. 81.

In Umrissen erzählen



216

beleuchten mag, im Wesentlichen immer unverändert. Solch ein Panorama 
aufzunehmen ist Vorwurf des Farbenmalers. Der Maler mit Worten muß 
eine andere Höhe, als die des Petersthurmes sich zum Ziele wählen, von wo er 
sein lebendes, sprechendes Rundbild entwerfen will. In München selbst wird 
schwerlich der rechte Punct für ihn zu finden sein.32

So kontextualisiert, gerät die auf Analogien gerichtete Selbstbezeichnung 
als „Maler mit Worten“ in die Unterscheidung künstlerischer Potentiale. 
Als „stumm“ und „unverändert“ wird die Malerei attribuiert, als „lebend“ 
und „sprechend“ hingegen die Dichtung. Das war schon im 18. Jahrhundert 
so gewusst: „Der Poet mahlet nicht für das Auge allein, sondern auch für 
die übrigen Sinnen, und er kan auch das unsichtbare sichtbar machen, er 
giebt dem Menschen nicht nur die vollkommenste Bildung, sondern auch 
die Rede […]“.33 Gleichwohl bietet das Panorama dem literarischen Markt 
des 19. Jahrhunderts ein attraktives Modell – unter spezifisch literarischen 
Entstehungsvorzeichen. Das erzählende Ich zieht sich nun in die Sphäre des 
Erhabenen zurück und inszeniert epithetareich seinen Imaginationsprozess:

Voll von den Bildern des Münchner Treibens, beseelt von dem Wunsche es 
treu zu schildern, verließ ich München und wandte mich der herrlich großen 
Alpenwelt zu […]. Hier im Schoße der reinen Natur, abgeschieden von der 
Welt, auf einem einsamen Felsenschlosse, aus dessen Fenstern ich das rötliche 
Etschthal ganz beherrschte, suchte ich meine Phantasie auf München zurück
zulenken, und wunderbarlich klar gestaltete sich Alles vor meinen Blicken.34

Wenn hier die Erhabenheit auch in ein bloß schon so gelerntes Pathos mün
det, so bietet die Alpenlandschaft dem PanoramaSchreiber Gelegenheit zum 
großen Kontrast, zur Überblendung zweier Panoramen – eines gefundenen 
und eines erfundenen. Als stellten die Fenster zum Tal die Projektionsflä
chen der Imagination dar, werden die Münchener Bilder hier im Wortsinne 
einem Reflexionsvorgang ausgesetzt: „Alles sieht sich in der Erinnerung 
Anders an, als wenn man noch in steter Berührung begriffen, Lust und 
Freude, Verdruß und Kummer kostet.“35 Die überaus angestrengte Deskrip
tion solchen Vorgangs dient letztlich auch dazu, die agonale Konstellation 

32 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 8f.
33 Breitinger. Critische Dichtkunst (wie Anm. 4). S. 19.
34 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 9.
35 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 10.
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zugunsten des textuellen Panoramas und gegen das Gemälde zu entscheiden. 
Im Gegensatz zum „Farbenmaler“, so wird gesagt, vermöge der „Maler mit 
Worten“ ja das „Aufnehmen“ in Richtung des „Entwerfens“ zu übersteigen. 
Und wie vieles hier Reinszenierte so oder ähnlich aus den kunst und litera
turtheoretischen Diskursen des vorangegangenen Jahrhunderts gekannt ist, 
überrascht es nicht, dass der Ort dieser Überblendung eines erzählten mit 
einem natürlichen Panorama die Alpen sind: Repräsentieren diese doch seit 
jenen Zeiten der Rezeption von Albrecht von Hallers Gedicht Die Alpen 
durch die Theorien ‚poetischer Malerei‘ die Urtopographie der Spaltung von 
Landschaftsbeschreibung und Landschaftsgemälde.36 

Als Vorzug des geschriebenen Panoramas wird dann noch dessen Evoka
tionskraft inszeniert, den Standpunkt des „Malers mit Worten“ ins Bild zu 
integrieren. Im begehbaren Panorama sei die räumliche Illusion des Besu
cherstandorts nicht einbezogen, sondern eher noch Imaginationsaufgabe: 
„Der Beschauer steht aber nur auf einem ordinären Brettergerüste, unter 
einem zeltähnlichen Dache, und muß sich nun denken, er stünde auf dem 
Thurm, von dem er selbst gar nichts einmal sieht. –“37 Im Text hingegen wird 
noch der Standpunkt des Ich so erzählt, dass der Leser kaum gedankliche 
Ergänzungsarbeit leisten muss. Der zitierte Gedankenstrich figuriert inso
fern einen intermedialen Grenzstein:

Ich sitze aber auf dem alten, stattlichen, weißen Thurme, dem Ultenthale 
gegenüber, […] von Hunderten der edelsten Kastanienbäume beschattet. Tief 
unten ranken sich Reben zu reichen Lauben, bis an die Ufer der Etsch, die 
durch den blühendsten Garten ihre Woge rollt. Und über mir wölbt sich der 
bewaldete Berg, von dem der Wasserfall stürzt, worin der Mond seine hellsten 
Strahlen wirft. Ich trinke die reine Luft der Höhe und über meine Umgebung 
hinweg schweift mein Blick; die Ferne öffnet sich ihm: ich sehe München. –38

Derart produziert das erste ProsaStück des Panoramas von München ein Illu
sionsspektakel. Es zieht zwei kontrastive Schauplätze in der kondensierenden 

36 Breitinger. Critische Dichtkunst (wie Anm.  4). S.  23f.: „Dieses poetische Ge 
mählde stellet uns eine gar bekannte und einfältige Materie vor, doch bin ich 
versichert, daß die höchste Kunst des Mahlers nicht fähig ist, viele besondere 
Umstände desselben mit Farben sichtbar vorzustellen, die gleichwohl dem 
Gemählde ein besonderes Licht und Leben mittheilen, und also den Begriff und 
Eindruck vollkommen machen.“

37 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 13. 
38 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 13.
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Erinnerung des Subjekts ineins, bindet die Perspektive auf die im Folgenden 
entfalteten Blicke in die Stadt an die Subjektivität des Erinnernden, um sie 
zugleich ins Objektive zu weiten. Dies aber rückt der Ästhetik des Massen
mediums Panorama, der die „Ambivalenz des Blicks, der sich der Täuschung 
wohl bewusst war“39, ebenso eignet wie die von „einem fixen Standort aus 
angelegt[e]“40 Architektur, ganz nah. Nur, wenn der Besucher den Stand
punkt des Panoramamalers einhielt, funktionierte die Illusion – nur, wenn 
der Leser dem Ich mit all den statuierten Erkenntnisprämissen folgt, entrollt 
sich ihm das soziokulturelle Panorama. In diesem Sinne adaptiert der Text die 
visuelle Ökonomie des Darstellungsmodells als Argumentationsökonomie. 

Wo das „sprechende“ Panorama sich in solch elaborierte Standortbestim
mung verstrickt, drängt sich die Frage nach dem panoramatischen Muster 
in den folgenden ProsaStücken auf. Was hier zu erwarten wäre, steht noch, 
geschrieben in Termini der Kunsttheorie, im ersten Stück: 

Meine fünfjährige Bekanntschaft wäre wohl im Stande gewesen den Conturen 
Sicherheit, den Staffagen Lebendigkeit, der Ausführung Wärme zu verleihen; 
der Contrast meiner jetzigen Umgebung mit den zu schildernden Gegenstän
den, könnte mich zu den richtigsten Farbentönen leiten, und dem Auge Helle 
und Schärfe geben.41

Bemerkenswert zeigt sich hier vor allem die Insistenz auf Figuren der Kennt
lichkeit: „Helle“, „Schärfe“ und „Contrast“. Sie kristallisieren zur „Sicherheit 
der Conturen“. Damit ist nun eine ästhetische Kategorie eingeführt, die in 
Lewalds Prosa, wo sie sich an Bildmedien orientiert, immer wieder als kon
stitutiv geführt wird. Indem der Kontrast zwischen Alpenlandschaft und 
Urbanität das Fremde weit greller hervortreten lässt, ergibt sich ein Zuge
winn an Erkenntnis. Anzustrebendes Darstellungsideal scheint das scharfe 
Umreißen zu sein; Konturenstabilität als Gegensatz zur dynamischen 
Urbanität. Wo die Wahrnehmung angesichts der Dissoziation des Urbanen 
und der Dynamisierung des Reisens („Ein ganz alltäglicher Reisender […] 
fliegt mit dem Eilwagen durch ein Land […].42) das Bild der ganzen Stadt 
nicht mehr zu fassen vermag, verheißt diejenige Prosa, die in Umrissen das 
Einzelne einfängt und in das Modell eines darüber Kohärenz erzeugenden 

39 Brauns. Schauplätze (wie Anm. 21). S. 15.
40 Bauer. Stadtbild und Stadttext (wie Anm. 14). S. 149.
41 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 9.
42 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S.6. 
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Mediums Panorama einordnet, Erkenntnisstabilität. Der Preis dafür ist der 
immer aufs Neue in enge Horizonte gebannte Blick, die Entpflichtung vom 
Detail in den „Ueberblick“43: „Im Panorama zeigen sich nicht alle Gegen
stände dem Auge, und von denen, die man erschaut, nicht alle gleich deut
lich, das Betrachten von allen Seiten ist nicht gestattet […].“44 Was in groben 
Zügen bis zur Kenntlichkeit umrissen wird, sind denn auch bloß Typen; mit 
den Unschärfen des geschichtlichen Subjekts hält sich der Erzähler nicht auf. 
Im Stück Der Bürger heißt es entsprechend: 

Ich spreche von jener Classe der Gesellschaft, die ein Handwerk, oder den klei
nen Handel treibt. Leute, die von der alten Sitte nicht gern lassen, während 
Alles rings umher sich verändert. In München sind sie noch zahlreich genug 
und liefern dem Forscher ein Bild von sehr eigenthümlicher Färbung. Ein 
Münchener Bürger, der einigermaßen sein Auskommen hat, arbeitet wenig 
und lebt nur dem Vergnügen.45

Solche Typisierungen können dann auch leicht ins Karikative überlenkt wer
den; zur „Staffage“ allemal geeignet: „Biographien“, so wird erklärt, dürfe 
man im Panorama nicht verlangen, „wer diese wünscht, den verweisen wir 
auf das Conversationslexicon und die Zeitgenossen.“46 

In den 25 ProsaStücken werden von Nudeln bis Staatsmänner journalis
tische Abhandlungen, Satiren, Kunstbeschreibungen geliefert, die stets auf 
Observationen des sich erinnernden Erzählers zurückgehen („Die Orte, wo 
ich meine Mütterchen studirte, waren: die Kirchen und der Gottesacker.“47). 
Durch ihre Integration in das RundbildModell werden aus Episoden 
Sequenzen. Ganz so, wie es für die zeitgenössische Panoramamalerei gefor
dert war: „Da der Beschauer nach allen Seiten hin freien Ausblick hat, so 
muß im Gegensatz zum Staffelbilde die Konzentration des Motivs auf einen 
Punkt wegfallen und es müssen dafür mehrere, das Interesse von neuem 
anregende Punkte im Bilde geschaffen werden.“48 Für die Stadtbeschreibung 
ergibt sich daraus die Möglichkeit, die Prosa von Zeitgerichtetheit hin zu 
Raumgerichtetheit zu verschieben. Werden die Einzeltexte als nebeneinander 

43 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 14.
44 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 11. 
45 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 22. 
46 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 179.
47 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 32. 
48 Zit. nach: Oettermann. Panorama (wie Anm. 21), S. 44.
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stehende „anregende Punkte“ begriffen, sind sie sowohl von narrativer Fol
gerichtigkeit als auch von Verbindungsnarrativen (wie etwa der Beschrei
bung des Weges durch die Stadt) befreit. Die „sprunghaftassoziativ[e]“49 
Unordnung der Stücke wird abgefangen vom wiederholten Rekurs auf die 
Medienanalogie. So suggeriert die Textsammlung auch sowohl die für jedes 
Stück neu gesetzte Zeitlichkeit, wie sie sich in szenischen Einschüben oder 
der Einmengung von Alten Erinnerungen aufs Deutlichste niederschlägt, als 
auch jeden neuen Schauplatz unter das im ersten Teil entwickelte medien
ästhetische Amalgam des „lebendigen“, „veränderlichen“ Panoramas span
nen zu können. Gleichzeitig eröffnet diese „Reihe von Bildern“ einen belie
big zu erweiternden Horizont von Stadteinstellungen und suspendiert auch 
insofern den Anspruch, das Ganze noch irgendwie abbilden zu können. 
Stadtwahrnehmung ist hier längst nur noch als immer neue Anordnung zu 
haben und mit eben dieser Erkenntnis schließt der erste Teil des Panoramas: 
„Der Vorhang sinkt nun auf eine kurze Zeit, damit wir Zeit gewinnen, die 
Gruppen zu ordnen […].“50

Konstellationen schaffen. Aquarelle aus dem Leben

Ein Jahr nach Erscheinen des Panoramas wählt der „Maler mit Worten“ sich 
die Aquarellmanier zur Bezeichnung seiner Kurzprosa. Im ersten von vier 
Bänden der Aquarelle aus dem Leben wird, wie schon im Panorama, die Wahl 
der „Formmetapher“ begründet:

Jedes Menschenleben hat seine pittoreske Seite, es kommt nur darauf an, sie 
im rechten Sinne aufzufassen und darzustellen. […] Hiezu ist nun die, von 
den Engländern besonders gepflegte Aquarellmanier sehr geeignet. So wie 
der Gedanke kommt, wird er in flüchtigen aber festen Umrissen schnell auf ’s 
Papier geworfen, dann werden eben so schnell mit Saftfarben die Lokaltin
ten angedeutet. Alles ist flüchtig, durchsichtig und klar, giebt einen vollkom
menen Begriff von dem darzustellenden Gegenstande, und ist dabei gefällig 
anzusehen.51 

49 Annette Graczyk. Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft. 
München: Fink, 2004. S. 121. 

50 Lewald. Panorama (wie Anm. 1). S. 308.
51 Aquarelle aus dem Leben. Von August Lewald. Erster Theil. Mannheim bei 

Heinrich Hoff, 1836. o. P.
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Im doppelten Verweis auf die rasche Ausführung und ihre Flüchtigkeit, wird 
das Aquarell also geradezu als Gegenstück zum Panorama aufgefasst. Hier 
erhält in der Sammlung von jeweils ungefähr zehn Texten pro Band nun 
jeder einzelne die Bezeichnung als Aquarell, es gibt keine Medienanalogie 
mehr, die dem Konvolut ein Kontinuum verschaffte. Die Stoffe sind denn 
auch vollständig disparat. Die Bände enthalten Fiktionales und Faktuales, 
Reisebeschreibungen und Volkstümlichkeiten. Im Vorwort wird ihnen Ähn
lichkeit lediglich dahingehend zugeschrieben, dass sie „kleiner[e] Gegen
stände[]“ seien, die im Moment künstlerisch zugerichtet werden müssten, 
weil ihre Begeisterungsfähigkeit schon verloren ginge, „ehe die weitläufigen 
Vorbereitungen getroffen sind“.52 

Für solches Konzept einer Schreibweise der Unmittelbarkeit war die 
Aquarellmetapher tatsächlich allzu leicht adaptierbar: „Das rasche Trocknen 
der Farben, die leichte Transportierbarkeit aller nötigen Utensilien sowie 
die relativ einfache und vor allem schnelle Maltechnik ermöglichten eine 
neue Unmittelbarkeit des Kontakts mit dem Sujet.“53 Die „Unmittelbarkeit 
des Auges und die der Darstellung []“54 spielt der Paratext aber nicht allein 
über die Attribuierung der künstlerischen Faktur, sondern auch über eine 
dem Leser Lewalds schon bekannte ästhetische Kategorie ein: den Umriss. 
In ihm werden die Leichtigkeit der Technik und das stabile Erkenntnispo
tential des Resultats zusammengezogen – „flüchtig aber fest“ möge er sein. 
Wie im ersten Text des Panoramas, wird im Vorwort der Aquarelle die Fer
tigkeit der sodann gelieferten Prosa, maximale Kenntlichkeit bei minimalem 
Ausdrucksaufwand zu erzeugen, versprochen. Darin scheint denn auch ein 
Potential der textlichen Anverwandlung bildkünstlerischer Formen gesehen 
zu werden – in beschleunigten Wissens und Gesellschaftssystemen fassli
che Zusammenhänge noch anschaulich machen zu können. Zwar hat die vor 
allem in der Kunsttheorie des 18. Jahrhunderts so prominente „ästhetische 
Denkfigur“55 Kontur im Jahrhundert Lewalds deutlich an diskursiver Rele
vanz verloren56, in seinen ‚poetologischen‘ Ausführungen stellen sie aller

52 Lewald. Aquarelle I (wie Anm. 51). o. P.
53 Eric Shanes. „Turner und das Aquarell als vollendetes Kunstwerk“. Turner. Aqua-

relle. Hg. Ders. München: Hirmer, 2000. S. 1025, hier: S. 11.
54 Sigrid Weigel. Grammatologie der Bilder. Berlin: Suhrkamp, 2015. S. 53.
55 Charlotte Kurbjuhn. Kontur. Geschichte einer ästhetischen Denkfigur. Berlin/

Boston/New York: de Gruyter 2014. 
56 Siehe dazu: Kurbjuhn. Kontur (wie Anm. 55). S. 709.
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dings nach wie vor ein Kommensurabilitätsversprechen dar. Noch sind die 
Zweifel daran, die in Paul Heyses Gedicht Epilog, das am Ende der Land-
schaften mit Staffage steht, artikuliert sind, nicht an der Zeit:

Nur mit flinkem Stift umschrieben,
Angetuscht mit leichten Tönen,
Kaum ein Umriß ist geblieben
All des farbenkräftig Schönen. […]57

Im Gegenteil: Noch gewährleistet der Umriss „einen vollkommenen Begriff 
vom Gegenstand“ und die „Lokaltinten“ halten, weil sie nicht undurchschau
bar oder dunkel, sondern „durchsichtig und klar“ sind, seine Vermittlung 
„gefällig“. „In dieser Manier“, so endet das Vorwort Lewalds, „glaubte ich 
eine Reihe kleiner Genrebilder und Zeichnungen nach der Natur ausführen 
zu müssen.“58 So wird schließlich neben der künstlerischen Technik noch 
ein Genre der Prosa als Form übergestülpt. Sie terminologisiert aber letztlich 
bloß die „kleinern Gegenstände[]“, die ja für das Genrebild konstitutiv sind. 

In Kuglers Handbuch für Kunstgeschichte steht eine Erklärung zu lesen für 
die Lewald’sche Verschaltung von „Gefälligkeit“ mit dem Genrebild: „Ihre 
bedeutsamste Entfaltung erhält die in Rede stehende Gattung der Malerei 
in denjenigen Bildern, welche eigentlich idyllische Zustände des Lebens, 
ein noch ungetrübtes Zusammenleben des Menschen mit der Natur, zum 
Gegenstande der Darstellung nehmen.“59 Beschaulichkeit und „harmonische 
Geschlossenheit“60 also erwartet der Leser von aquarellierten Genrebildern 
– dann jäh aber auch „ganz artige parodische Bildchen“61 sozialkritischen 
Inhalts.62 Denn: „Das Unbedeutendste, Geringfügigste in den Augen vieler 

57 Paul Heyse. Gesammelte Werke. Dritte Reihe. Band 5. Nachdruck der Ausgabe 
Stuttgart 1924, Hildesheim/Zürich/New York 1991, S. 295. Siehe dazu die aus
führliche Deutung in dieser Hinsicht bei: Kurbjuhn. Kontur (wie Anm.  55). 
S. 712714.

58 Lewald. Aquarelle I (wie Anm. 51). o. P.
59 Franz Kugler: Handbuch für Kunstgeschichte. Stuttgart: Ebner & Seubert, 1842. 

S. 836.
60 Briese. Literarische Genrebilder (wie Anm. 11). S.83. 
61 Kugler. Handbuch (wie Anm. 59). S. 830. 
62 Siehe dazu auch: Lilian Landes. „Volklyrik, Kunstkritik, Feuilletonroman und 

Genremalerei. Über Annäherung und Austausch von Erfolgsformaten zwischen 
Literatur und Kunstschaffenden des Vormärz“. Forum Vormärz Forschung. 
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Leute spielt in dem Leben Anderer oft eine große Rolle, dient dem Schick
sale zum Wendepunkte, oder durchkreuzt ihren Lebenspfad auf eine merk
würdige Weise.“63

Stellt das Genrebild, Olaf Briese hat dies nachgewiesen, für viele zeitge
nössische Texte einen Bezugspunkt literarischer Visualitätsrekurse dar64, so 
gibt es auch in den Aquarellen eine daraufhin selbstreflexiv zu lesende Pas
sage: Der Erzähler besucht in Begleitung in Warschau ein 

sechseckige[s] Zimmer; an jeder Wand ist ein liebliches Gemälde aufgehängt; 
sechs Idyllen in reichgoldenen Rahmen, unter hellem Glase […]; wie man 
sich dreht und wendet, immer fällt der Blick auf einen schönen Gegenstand. 
Aber was ist das? Die Bilder bewegen sich – die Schatten fliegen vorüber – die 
Sonne erhellt diesen Punkt, nun jenen – das ist eine neue Art von Tableaux 
vivants! – Natalia lächelte und erklärte mir die Zauberei. – 
Das Zimmer lag in einem freistehenden Thurm, nach welchem sechs verschie
dene Alleen, nach den Richtungen der Fenster liefen. Diese Fenster waren 
rund, bestanden nur aus einer einzigen Scheibe, und waren von einem breiten 
Goldrahmen, wie ein Bild umgeben. Aus einem Jeden blickte man nach einer 
andern Allee, an deren Ende sich nun stets irgend eine malerische Aussicht 
zeigte.65

Es gibt also, ließe sich deuten, Mechanismen zur Erzeugung von Beschaulich
keit – die auch im Umfeld größter Dynamik greifen: Dazu zählen zunächst 
die Sequenzierung (Fensterblick) und anschließend die Markierung des Aus
schnitts als Gemälde („von einem breiten Goldrahmen, wie ein Bild umge
ben“). Genrebilder also sind eine Sache perspektivischer Zurichtung. Und 
diese leistet die Prosa indem sie feststellt: „Der Geist muss in der Auffas
sung liegen“66 (Sequenzierung) und die kurzen Texte dann als ‚Genrebilder‘ 

Jahrbuch 2010. 16. Jahrgang. Literaturbetrieb und Verlagswesen im Vormärz. Hg. 
Christian Liedtke. Bielefeld: Aisthesis, 2011. S. 91102. 

63 Lewald. Aquarelle I (wie Anm. 51). S. 1. 
64 Siehe dazu: Briese. Literarische Genrebilder (wie Anm.  11). Wie sehr auch 

umgekehrt die zeitgenössische Kunstgeschichte die konzeptuelle Nähe des Gen
rebildes zur Literatur betont, ist den Ausführungen Kuglers zu entnehmen. Da 
ist von der „mehr oder minder dichterische[n] Richtung“ des Genres die Rede, 
auch davon, dass es „auch im Beschauer eine mehr poetische Stimmung hervor
zurufen“ sucht – Kugler. Handbuch (wie Anm. 59). S. 836.

65 Lewald. Aquarelle I (wie Anm. 51). S. 159f. 
66 Lewald. Aquarelle I (wie Anm. 51). o. P.
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bezeichnet (Markierung). Das GenrebildDispositiv scheint also zweierlei 
zu vermögen: es rechtfertigt zum einen den literarischen Fokus auf Absei
tiges, Kleines, Unterhaltsames und zum anderen die erzählerische Kontrak
tion großer Wahrnehmungsfelder in enge Beobachtungsräume.

So sehr sich in den so benannten Texten Genrebild und Panorama
modelle in unterschiedlich ausgeprägter Anstrengung analytisch nachweisen 
lassen, so wenig gilt dies für die AquarellMetapher. Ihr folgt keine spezifi
sche Schreibweise nach, vielmehr produziert sie, um nochmals Michael Neu
mann zu zitieren, hier einen „semantischen Überschuss“67. Dieser weist ers
tens auf ein Erfahrungsdefizit – das in den Kommensurabilitätsversprechen 
aufgefangen wird, die mittels der Rekurse auf künstlerische Techniken in 
Aussicht gestellt werden – und zweitens generiert er eine spezifische Rezep
tionshaltung. Schneller, unterhaltsamer Konsum wird in Aussicht gestellt, 
der Nachvollzug umfangreicher Stoffe über lange Textverläufe hinweg aus
geschlossen. Wo sich solche Aufhebung textlichen Verlaufs zugunsten von 
Momentaufnahmen und Facettierungen realisiert, kann dann nicht mehr 
speziell vom Aquarell als Textmodell die Rede sein. Sie prägt die bildmedial 
bezeichnete Prosa Lewalds insgesamt – findet sich also im frühen Zeitbild 
ebenso wie in den späten Skizzen. 

Für den Fall der Aquarelle lässt sich diese Ausprägung mit dem folgenden 
Beispiel illustrieren: Im Aquarell Heine gibt es kleine biographische Passa
gen, in denen sich sogar die Absätze einer Gesamtargumentation entziehen, 
sich selbst in die Miniatur zurückziehen und in einer kaleidoskopischen Fak
tur aufgehen. Es werden hier im Folgenden zur Illustration jeweils der erste 
und der letzte Satz eines Absatzes zitiert:

Heine schrieb zu jener Zeit den dritten Band der Reisebilder. […] Nachdem 
er die Nachträge zu den Reisebildern geschrieben hatte, beschloß er endlich 
Deutschland zu verlassen, obgleich in Hamburg seine persönliche Sicherheit 
nie gefährdet war.
Heine’s Oheim, Salomon Heine, genießt die allgemeinste Achtung. […] Herr 
Salomon Heine war für die Anerkennung, die sein Neffe schon damals in der 
gelehrten Welt genoß, nicht unempfindlich.
Bekanntlich war man der Meinung, daß Heinrich Heine mit seinem Gumpe
lino einen bekannten Hamburger Banquier gemeint habe. […]68 

67 Neumann. „Totaleindruck“ (wie Anm. 8). S. 98.
68 Lewald. Aquarelle II (wie Anm. 13). S. 105f. 
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In raschen Perspektivwechseln wird Absatz für Absatz der Gegenstand 
– Heines Weggang aus Hamburg – begründend eingekreist, umrissen 
gleichsam. Konstellationen von Schauplätzen, Ereignissen, Figuren auf der 
Ebene von Textabschnitten scheinen von flächigen, Verbindungen ausstel
lenden Narrativen zu entpflichten. Letztlich schlägt sich an solchen Passa
gen das Konzept „gereihter Bilder“ innerhalb der anthologischen Bilderreihe 
selbst nieder. Häufig wird dies auch in typographischen Markierungen aus
gespielt, werden Gedankenstriche und Doppeltgeviertstriche extensiv auch 
nach syntaktischer Schlussinterpunktion eingesetzt. Derart werden Halte
punkte in den Textverlauf eingeschossen, mit denen einerseits der „Übergang 
von der Kontinuität des Lesens zur Kontinuität des Gelesenen unterbrochen 
wird“69, also das Sequenzielle durch typographische ‚Ausschnitte‘ pronon
ciert wird, und andererseits Leerstellen aufgemacht werden, in denen sich die 
Konstellierung potentiell weitertreiben ließe. 

Und dieses Verfahren stellt sich einem im selben Text auftauchenden Lite
raturkritiker für Heines Werk auch entsprechend dar: „Ein ältlicher Herr, 
der in der Gesellschaft für einen Kenner galt, meinte: ‚Heine werde nie ein 
Buch schreiben; es seyen zwar neue und gute Gedanken, die er zu Markte 
bringe, aber Alles ohne Anfang und ohne Ende; man könne das eben kein 
Buch benennen.‘“70 Dass Lewald diese Episode im Rahmen seiner Samm
lung von Aquarellen wiedergibt, also eines Buches, dem Durchgängigkeit 
und die Entfaltung eines Gesamtzusammenhangs über Kapitelgrenzen hin
weg abgehen, sorgt für einen reflexiven Zugewinn ihrer Ironie. Eine Prosa, 
die sich nach dem Maß anordnender Medien organisieren zu können ver
meint, „will diese vortreffliche Behauptung hier nicht widerlegen, weil es 
ganz unnütz wäre […]“.71 

Eben die variantenreiche Beharrlichkeit darauf, der Welt bloß noch durch 
Anordnung habhaft werden zu können, zählt zu den wiederkehrenden Ele
menten in Lewalds Konzepten ‚poetischer Malerei‘. Das gilt für die Gene
rierung großer Formen durch Fügung von „Reihen“ und es stellt ein Kom
positionsprinzip der kleinen Formen selbst dar; auf die Schlusspassage des 
Panoramas von München ist diesbezüglich bereits eingegangen worden. In 

69 Joseph Vogl. „Der Gedankenstrich bei Adalbert Stifter“. Die Poesie der Zeichen-
setzung. Studien zur Stilistik der Interpunktion. Hg. Alexander Nebrig/Carlos 
Spoerhase. Bern: Peter Lang, 2012. S. 275295, hier: S. 288.

70 Lewald. Aquarelle II (wie Anm. 13). S. 90f. 
71 Lewald. Aquarelle II (wie Anm. 13). S. 91. 
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den fiktionalen Skizzen eines Gentleman über deutsche Bäder – demjenigen 
Werk, das die ‚poetische Malerei‘ bis in die Materialität durchschlagen lässt, 
indem es mit dem Obertitel das Medium Buch einer den Skizzen gemäßen 
Sammlungsinstanz Mappe zuführt – heißt es einmal: „Jener französischen 
Gesellschaft stelle ich nun gern eine englische gegenüber, die vielleicht den 
größten Aufwand macht, der in jetziger Zeit auf dem Continent von Reisen
den gemacht wird.“72 Vor den Augen des Lesers wird im Text eine Versuchs
anordnung aufgebaut und der Beobachtung überlassen. Dass insbesondere 
die literarische Skizze zu solcher Hinwendung zu immer neuen figuralen 
Anordnungen angetan ist, ist theoretisch auch jenseits der Werke Lewalds 
formuliert: In Mundts Kunst der deutschen Prosa gehören der idealen lite
rarischen Skizze die Vorzüge, „übersichtlich“ zu sein und „fertig Alles grup
pirt“ zu haben.73 

Bei August Lewald eignet das Moment ausgestellter Gruppierung nicht 
allein den Skizzen, sondern seiner an Bildmedien orientierten Prosa ins
gesamt. Das solchermaßen geformte Erzählen und Beschreiben in Umris
sen zieht das Unüberschaubare bis zur Kenntlichkeit ins Enge zusammen, 
nimmt den Darstellungsmodellen aus der bildenden Kunst – sogar den text
lich nicht einzulösenden „Formmetaphern“ – das Versprechen auf stabile 
Erkenntnis oder Unterhaltung („diese leichten Bilder“74) ab und führt die 
zu reihende Kurzprosa auf einen an Journalästhetiken und visuellen Massen
medien geschulten literarischen Markt. 

72 Die Mappe. Skizzen eines Gentleman über deutsche Bäder. Von August Lewald. 
Mit 34 Holzschnitten nach englischen Originalien, Karlsruhe 1843. S. 121.

73 Mundt. Kunst der Prosa (wie Anm. 20). S. 388.
74 Lewald. Aquarelle II (wie Anm. 13). S. 243. 
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Thomas Giese (Düsseldorf )

Gegen „Münchener Tendenzen“
Immermanns Kunstartikel in L’Europe littéraire von 1833 
als Politikum

Auf Goethes Wunsch, Anregung und unter seiner Mitwirkung entstand 
1817 der Aufsatz neu-deutsche r e l i g i o s - p a t r i o t i s c h e  K u n s t , der im 
zweiten Heft von Ueber Kunst und Alterthum in den Rhein und Mayn Gegen-
den erschien. Diese mit den Initialien der Weimarischen Kunstfreunde unter
zeichnete „Protestation“ sollte, so Goethes Intention, „als eine Bombe in den 
Kreis der nazarenischen Künstler hineinplumpen“. Goethe war überzeugt: 
„Es ist gerade jetzt die rechte Zeit, ein zwanzigjähriges Unwesen anzugreifen, 
mit Kraft anzufallen und in seinen Wurzeln zu erschüttern.“1 Im Visier der 
Weimarischen Kunstfreunde stand die 1809 in Rom gegründete St. Lukas-
Brüderschaft, deren Anhänger wegen ihres jesusartigen Äußeren von Römern 
als „nazareni“ verspottetet wurden. Aushängeschild der Bruderschaft nörd
lich der Alpen war Peter Cornelius (17831867). 1819 wurde er zum Leiter 
der Düsseldorfer, 1824 zum Leiter der Münchener Akademie berufen. Sein 
Credo lautete, dass Gott sich der Kunst wie „aller herrlichen Keime, die in 
der deutschen Nation liegen, bedienen will, um von ihr aus ein neues Reich 
seiner Kraft und Herrlichkeit über die Erde hin zu verbreiten […].“2

„Es ist die Zeit des Ideenkampfes und Journale sind unsre Festungen“, kon
statierte Heinrich Heine 1828.3 Ab 1833 bot die Europe littéraire ein Forum, 
den Ideenkampf auf europäischer Ebene fortzusetzen. Karl Immermann, 
der in dem in München redigierten Kunst-Blatt die Düsseldorfer Akademie 

1 Zit. nach Frank Büttner. „Der Streit um die ,neudeutsche religiospatriotische 
Kunst‘“. Aurora. Jahrbuch der Eichendorff-Gesellschaft 43 (1983): S.  5576, hier 
S. 55. Während der Bearbeitung erhielt ich wertvolle Anregungen von Willi Oes
terling und Claude Niot.

2 Peter von Cornelius. Ein Gedenkbuch aus seinem Leben und Wirken. Hg. Ernst 
Förster. Berlin: Georg Reimer, 1874. Bd. 1, S. 153.

3 Heine an Gustav Kolb, 11. November 1828. Heinrich Heine: Säkularausgabe. 
Werke – Briefwechsel – Lebenszeugnisse. Berlin: Akademie/Paris: Editions du 
CNRS, 197080. Bd. 20, S. 350f. (im folgenden abgek. HSA).
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gegen Angriffe, sie sei „zu französisch“, verteidigt hatte4, erhielt durch Ver
mittlung Heines die Gelegenheit, in jenem Journal über Malerei und „Maler
Schulen“ in Deutschland zu schreiben. In einem Brief an Immermann vom 
Dezember 1832 fordert Heine eine dezidiert parteiliche Ausrichtung:

Der Süddeutschen Mauvaise Foi muß, unter uns gesagt, entgegengearbeitet 
werden und Paris ist eine gute Tribüne zu diesem Zweck. […] Ich bitte, wenn 
Sie etwa ebenfalls wie ich die Münchener Tendenzen verdammen, sie scharf 
zu geißeln. Dort wird wie in der Wissenschaft so in der Kunst alles Schlimme 
gebraut. Schelling hat die Philosophie an die kath. Kirche verrathen.5

Der Dichter, Regisseur und Intendant Immermann, Mitbegründer des 
Kunstvereins für die Rheinlande und Westphalen (1829) und des Düsseldorfer 
Thea  tervereins (1832), bildete mit seiner „starken Persönlichkeit“ ein Zent
rum für rheinische und westfälische Dichter. Auch Ferdinand Freiligrath war 
oft von Barmen aufgebrochen, „um einen oder ein paar Tage in Immermann’s 
und der Düsseldorfer Maler Gesellschaft zuzubringen!“6 Die Düsseldorfer 
Akademie als künstlerisches Zentrum des an Preußen angegliederten Rhein
lands entwickelte sich zu einem Brennpunkt der Auseinandersetzung. An ihr 
rebellierten freie Künstler und ein Großteil der Studenten gegen die ab 1830 
zunehmend katholischdoktrinär werdende Akademieleitung.7

Henrik Karge, dem die Wiederentdeckung von Immermanns fast zwei 
Jahrhunderte vergessenen Essay über die Deutschen Maler in L’Europe litté-
raire zu verdanken ist, klassifiziert sie als „früheste Zeitgeschichte der deut
schen Malerei des 19. Jahrhunderts, die nicht als Parteischrift konzipiert 
ist“8, Tadeusz Namowicz will in ihr eine „Begeisterung für die Nazarener“ 

4 Karl Immermann. Werke in fünf Bänden. Hg. Benno Wiese. Frankfurt/M.: Athe
näum, 19711977. Bd. 1, S. 700707.

5 Heine an Immermann, 19. Dezember 1832. HSA Bd. 21, S. 42.
6 Friedrich Engels. Zit. nach Marx-Engels-Gesamtausgabe. Hg. Institut für Marxis

musLeninismus, seit 1990: Internationale MarxEngelsStiftung. Berlin: Dietz/
Akademie, 1975ff.: Abteilung I, Bd. 3, S. 231f.

7 Vgl. Wolfgang Müller von Königswinter. Düsseldorfer Künstler aus den letzten 
fünfundzwanzig Jahren. Leipzig: Rudolph Weigel, 1854. S. 710.

8 Henrik Karge. „…erhielt die Praxis der Kunst hier ihr Komplement, die Theorie.“ 
Karl Immermann, Karl Schnaase und Friedrich von Uechtritz als Mentoren der 
Düsseldorfer Malerschule. Die Düsseldorfer Malerschule und ihre internationale 
Ausstrahlung. Ausstellungskatalog. Hg. Bettina Baumgärtel. Petersberg: Michael 
Imhof, 2011. S. 66.

Thomas Giese



229

entdeckt haben.9 Beides steht in eklatantem Widerspruch sowohl zu Heines 
Wunsch einer parteilichen Ausrichtung als auch zu den scharfen Angriffen 
Immermanns gegen die restaurativen Bestrebungen, „mit aller Gewalt eine 
religiöse Schule am Rheine erblühen“10 zu lassen. Während Goethe und 
Heine (Heine erwähnt in seinem von März bis Mai 1833 in der Europe 
littéraire erschienenen Essay État actuel de la littérature en Allemagne die 
von Goethe initiierte antinazarenische Kampfschrift11) in der tradierten 
Diskursordnung verhaftet bleiben, ist Immermanns Text bei weitgehender 
„Suspension historischbegrifflicher Rede“ deutlich die „Forderung nach 
einer anderen Wirklichkeit“ eingeschrieben, was Hans Thies Lehmann als 
Merkmal politischer Literatur aufgedeckt hat.12 Im Folgenden werde ich 
Immermanns Essay in der Europe littéraire nicht als „kunsthistoriographi
schen Entwurf “ (Karge), sondern als einen literarischjournalistischen Text 
lesen und dabei aufzeigen, in welcher Weise der Autor die Kunst der Gegen
wart von den Ideen Gotthold Ephraim Lessings und Johann Joachim Win
ckelmanns herleitet und somit eine Verbindungslinie vom Projekt der Auf
klärung zum Hier und Jetzt entwickelt. Von Zeitgenossen war dies als eine 
deutliche Gegenposition zur St. Lukas-Brüderschaft, die ausschließlich eine 
christlichreligiös geprägte Inspiration gelten lassen wollte, zu identifizieren. 
Gleichfalls nehme ich in den Blick, wie der Autor Goethes Diktum, Poesie 
sei „weltliches Evangelium“, auf die bildende Kunst überträgt und über Goe
the hinaus Ansätze zu einem gesellschaftskritischen Blick antizipiert, der in 

9 Tadeusz Namowicz. „Karl Immermanns Kunstverständnis im Zeichen der nach
klassischen Zeit“. Widerspruch, du Herr der Welt, neue Studien zu Karl Immer-
mann. Hg. Peter Hasubek. Bielefeld: Aisthesis, 1990. S. 228.

10 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 4, S. 644.
11 Europe littèraire, 8. März 1833. S. 18 (vgl. Heinrich Heine. Historisch-kritische 

Gesamtausgabe der Werke. In Verbindung mit dem HeinrichHeineInstitut hg. 
von Manfred Windfuhr. Hamburg: Hoffmann und Campe, 19731996. Bd. 8, 
S. 149/371). Immermann hatte bereits zu Heines Nachträgen zu den Reisebil-
dern brieflich angemerkt: „Es geht immer weiter mit ihm, und die Ausfälle gegen 
Priesterthum und selbst Religion erscheinen mir etwas geschmacklos und veral
tet.“ Heines Essay über Deutsche Literatur kommentierte er mit: „Heine ist und 
bleibt ein HansWurst.“ Vgl. Karl Immermann: Briefe. Textkritische und kommen-
tierte Ausgabe. Hg. Peter Hasubek. München: Hanser, 19781987. Bd. 1, S. 907; 
Bd. 2, S. 219.

12 Hans Thies Lehmann. Das Politische Schreiben. Essays zu Theatertexten. 2. erwei
terte Aufl. Berlin: Theater der Zeit, 2012. S. 11.
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den Folgejahren bei der Rezeption von Carl Friedrich Lessings Hussitenbil-
dern zunehmend Bedeutung gewinnen wird.

„In dem Chaos des aufgelösten Staates …“

„In dem Chaos des aufgelösten Staates, der verwesten Kirche, der zerrütteten 
leitenden Begriffe“ hatten sich Persönlichkeiten ausgebildet, „deren Gemein
sames nur war, daß eben das Individuum sich mit allen seinen Berechtigun
gen und Launen voll in die Wirklichkeit hinausleben wollte“, erinnert sich 
Immermann in Die Jugend vor fünfundzwanzig Jahren (1840). Er hebt her
vor: „Alle unsere großen Schriftsteller gehen von Standpunkten aus, die nur 
ihnen, nicht einem Vaterlande, einem Kirchendogma, einer stabilen öffent
lichen Meinung angehören“, in ihrer Jugend hätten sie geradezu danach 
gelechzt, „am Quell der Poesie sich zu berauschen“, Goethe und Schiller wie 
„Apostel“ angehimmelt.13 

Die Erhebungen, die nach dem Wiener Kongress in den Jahren 1820
182414 in Europa aufflammten, hatten nicht zur Herrschaft derjenigen 
geführt, die auf die Barrikaden gingen. Aber auch die Herrschenden konnten 
sich nicht mehr ausschließlich auf eine Machtkonsolidierung mit Hilfe von 
Militär stützen. Insbesondere Preußen, das seinen Herrschaftsanspruch mit 
der einstigen Führungsrolle bei der „Befreiung vom Franzosenjoch“ begrün
dete, sah sich gezwungen, in jenen Gebieten, die beim Wiener Kongress 
preußischem Territorium zugeschlagen worden waren, der Bevölkerung ein 
gewisses Maß an Autonomie einzuräumen. Ein ausgehandelter Kompro
miss schrieb fürs Rheinland den Bestandsschutz bestehender Gesetze fest, 
während dem in Berlin residierenden König zugleich das Recht eingeräumt 
wurde, Gesetzesnovellen durch Veto zu stoppen. Alle königlichpreußischen 
Initiativen zur Ersetzung des Code Napoléon scheiterten im Rheinischen Pro
vinziallandtag. Die Regierung suchte auf anderen Feldern Terrain zu gewin
nen.15 Das Berliner Akademieprogramm bekam hier eine kulturhegemoni

13 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 4, S. 489ff.
14 Kindlers Kulturgeschichte des Abendlandes. Hg. Friedrich Heer. Zürich/Mün

chen: Kindler, 19741980. Bd. 15: Eric Hobsbawm. Europäische Revolutionen 
1789 bis 1848. S. 208f.

15 Einen Vorstoß, Kunst als „ein vorzügliches Mittel den Patriotismus zu wecken 
und den Gemeingeist zu befördern“ zu verwenden, hatte Friedrich Wilhelm III. 
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ale Funktion. Es war „der Versuch zur Wiederbelebung einer nationalen und 
in ihrer Bedeutung eo ipso religiösen Kunst“, und „mit dem Programm der 
vaterländischchristlichen Kunst [wurde] zugleich die Einordnung der Pro
vinzen in den Berliner Kulturbetrieb angestrebt […].“16 Bereits 1819 waren 
strategische Absichten mit der Berufung von Peter Cornelius zum Leiter der 
Kunstakademie in Düsseldorf verbunden. Cornelius war gebürtiger Düs
seldorfer, Katholik und Mitglied der in Rom gegründeten St. Lukas-Brü-
derschaft. Das Konzept dieser Bruderschaft war „die bildliche Überführung 
persönlicher Individualität in die Totalität der christlichen Darstellung“, 
mit dem „Ziel einer Umformung religiöser Innerlichkeit in weltliche Subs
tanz […].“17 Diese sich spiritualistisch gebende, Anfang des 21. Jahrhunderts 
als „Konzeptkunst“ verklärte Malerei ließ sich in idealer Weise zur Förde
rung eines nach innen wie außen gerichteten nationalistischen Projekts 
instrumentalisieren:

Während die romantische Idee von Individualität sich einerseits aus dem Stre
ben nach unendlicher Freiheit und Selbstausdehnung, nach niemals enden
dem Forschen und Experimentieren speiste, enthielt sie andererseits ein Ele
ment der Selbstaufgabe, das in der vollkommenen Integration von Selbst und 
Gemeinschaft bzw. von Selbst und Staat wurzelte.18

1825 ging Cornelius mit seinen Schülern nach München, in Düsseldorf 
übernahm Wilhelm Schadow (17881862) die Akademieleitung. Auch des
sen Berufung besaß Symbolkraft. Schadows Vater war jener Johann Gott
fried Schadow, der 1793 die Quadriga für das Brandenburger Tor und damit 
ein Nationalsymbol geschaffen hatte und ab 1816 die Königlich Preußische 
Akademie der Künste in Berlin leitete. Wie Cornelius hatte auch Wilhelm 

bereits 1799 unternommen. Vgl. Joachim Großmann. „Historienmalerei im 19. 
Jahrhundert  Entstehungsbedingungen und Rezeption“. kritische berichte - Zeit-
schrift für Kunst- und Kulturwissenschaften 20 (1992): Heft 2, S. 25.

16 Annemarie GethmannSiefert. „Die Kritik der Düsseldorfer Malerschule bei 
Hegel und den Hegelianern“. Düsseldorf in der Deutschen Geistesgeschichte. Düs
seldorf: Schwann, 1984. S. 268. Vgl. dazu auch: Gemäldeausstellung in Düssel-
dorf im August 1828. Kunst-Blatt, Nr. 81, 9. Oktober 1828. S. 321.

17 Cordula Grewe. „Objektivierte Subjektivität. Identitätsfindung und religiöse 
Kommunikation im nazarenischen Kunstwerk“. Religion Macht Kunst. Die 
Nazarener. Hg. Max Hollein/Christa Steinle. Köln: Walther König, 2005. S. 79.

18 Ebd. S. 78.
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Schadow sich einst der St. Lukas-Brüderschaft angeschlossen und war in 
Rom zum Katholizismus konvertiert. Nach seiner Rückkehr in Berlin leh
rend, brachte er 1826 seine Schüler Theodor Hildebrandt, Julius Hübner, 
Carl Friedrich Lessing, Heinrich Mücke und Carl Ferdinand Sohn mit an 
den Rhein. Diese „bildeten den Krystallisationspunkt, um den sich in späte
ren Jahren die Düsseldorfer Schule anlegte.“19

Der Oktober 1829 im Journal de débats erschienene Artikel Nouvelle école 
allemande des DavidSchülers und Kunstkritikers ÉtienneJean Delécluze 
ließ den Streit über die Bewertung der Münchener und der Düsseldorfer 
Malerschule eskalieren. Delécluzes Artikelfolge war in deutscher Überset
zung sowohl im Berliner Kunstblatt wie auch in der Kunst-BlattBeilage des 
Morgenblatts für gebildete Stände abgedruckt und vom Kunst-BlattHeraus
geber Ludwig Schorn mit scharfem Kommentar versehen worden.20 

Parallel zu dieser kunsttheoretischen Auseinandersetzung eskalierten 
gesellschaftliche Konflikte. 1826 kam es in Solingen, 1828 in Krefeld zu 
Arbeiteraufständen.21 Als im Juli 1830 ein Streik in Paris in Barrikaden
kämpfen mündete, die zum Sturz des Bourbonenregimes führten, folgten 
in vielen Regionen Europas erneut Aufstände. In der Rheinprovinz waren 
dies wiederum „weitgehend Aktionen von Angehörigen der lohnabhängi
gen Bevölkerungsschichten, die aus wirtschaftlicher Not auf die Straßen 
gingen“.22 Menschen wollten in Folge selbständig denken, fühlen, handeln 
– auch in der Kunst. „Man wollte keine hohlen Abstractionen mehr, man 
forderte contracte Darstellungen aus Fleisch und Bein […].“23 Rückblickend 
schreibt Arnold Ruge 1837 in den Hallischen Jahrbüchern:

19 Müller von Königswinter. Düsseldorfer Künstler (vgl. Anm. 7): S. 1.
20 Christian Scholl, Kerstin Schwedes, Reinhard Spiekermann. Revisionen der 

Romantik: Zur Rezeption der „neudeutschen Malerei“ 1817-1906. Berlin: Aka
demie, 2012. S. 108.

21 Lena Christolova. „Vom Bund der Geächteten (18341836) zum Bund der 
Gerechten (18361847). Anomie und Ausnahmezustand im Vormärz“. Jahrbuch 
Forum Vormärz Forschung 2013. Hg. Jutta Nickel. Bielefeld: Aisthesis, 2014. 
S. 215236, hier S. 228.

22 Michael Müller. Die preußische Rheinprovinz unter dem Einfluß von Julire
volution und Hambacher Fest 18301834. Jahrbuch für westdeutsche Landesge-
schichte. 6 (1980): S. 275 – 290, hier S. 290.

23 Müller von Königswinter. Düsseldorfer Künstler (vgl. Anm. 7): S. 710, hier S. 8. 
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Früher war es die Poesie, welche in Schiller und Göthe dem Geist seinen Aus
druck, dem Leben der Menschen seine höhere Weihe, der Zeit ihre Befrie
digung gab. Allmälig zog darauf das geniale Interesse sich in die Philosophie 
zurück, selbst die Poeten: die Schlegel, Tieck und sogar Göthe in seinen alten 
Tagen, wurden philosophirende, der junge Nachwuchs, wie Heine, sogar kritisi-
rende Poeten. Die Zeit ist jetzt poetisch verwahrlost, und wir sehnen uns nach 
einem neuen Ausdruck des Idealen, der auch lebendig und leibhaftig vor unsre 
Seele träte und unser Gemüth bewegte. Dieses Bedürfniß sucht die Malerei zu 
befriedigen.24 

Nach der Pariser Julirevolution waren Konflikte mit der königlichpreußi
schen Akademieleitung vorprogrammiert. Verschärfend kam hinzu, dass 
Schadow nach der Rückkehr von einer Romreise (18301831) zunehmend 
dogmatischkatholische und staatstragende Positionen vertrat. So hatte er 
sich 1832 z. B. an der Suspendierung des Professors Heinrich Christoph 
Kolbe beteiligt. In der Begründung hieß es, Kolbes der „französischen Schule 
angehörende[] künstlerische[] Richtung“ stehe gänzlich „im inneren Wider
spruch“ zu „der Anstalt ebenso wie unseren Ansichten“.25

Vor diesem Hintergrund erscheint allein schon die Veröffentlichung einer 
Artikelserie in einem in Paris publizierten europäischen Journal als Politi
kum. Im Kunst-Blatt, der Beilage zum Morgenblatt für gebildete Stände, 
damaliges kulturelles Leitmedium im deutschsprachigen Raum, hatte es 
1831 geheißen: „Was nicht in religiösnationalem Sinne rein und wahr 
empfunden und gedacht werden kann, das ist kein rechtes Dichter und 
Bildwerk“26. Kunst-BlattHerausgeber Ludwig Schorn sah die Rolle der 
Kunst darin, „der Religion zu dienen“, und hatte ins Gespräch gebracht, „sie 
dauernd an den Cultus zu knüpfen.“ Die Wahl der Sujets solle nicht länger 
der Willkür unterliegen, sondern „vom Staat geleitet“ werden27, eine Posi
tion, die von zahlreichen Romantikern geteilt wurde. Dezember 1832 war 

24 Arnold Ruge. „Die Düsseldorfer Malerakademie“. Hallische Jahrbücher für deut-
sche Wissenschaft und Kunst. Nr.  8, 9.  Januar 1838. S. 63. Den Hinweis auf diese 
Textstelle verdanke ich Margaret A. Rose. Die Düsseldorfer Malerei war ab 1828 
auf den Berliner Akademieausstellungen mit Exponaten vertreten. Friedrich 
Hegel setzte sich mit ihr in seinen Vorlesungen zur Ästhetik auseinander.

25 Zit. nach Wolfgang Hütt. Die Düsseldorfer Malerschule. Leipzig: E. A. Seemann, 
1964. S. 31/155.

26 Kunst-Blatt. Nr. 36, 5. Mai 1831. S. 144.
27 Zit. nach Scholl, Schwedes, Spiekermann. Revisionen der Romantik (vgl. 

Anm. 20): S. 73.

Gegen „Münchener Tendenzen“



234

im Morgenblatt ein Bericht über die aktuelle Berliner Akademieausstellung 
erschienen, der in Regierungskreisen als Alarmsignal gewirkt haben muss. 
Dort heißt es:

Merkwürdig ist, wie diese Schule die christlichen Darstellungen so ganz auf
gegeben hat, daß kein Jesus, keine Mutter Gottes aus Düsseldorf gekommen 
ist. Nur aus dem alten Testamente einige Bilder, und auch hier sind die Motive 
nur bald religiös. Die Maler suchen ihre Gegenstände […] gerade auf der Seite, 
wo der Glaube nicht Hauptsache ist. […] Schadow hat zuletzt die Evange
listen gemalt; aber auch darin wird man dem katholisch Gewordenen keine 
Propagandenabsicht nachweisen können. Im Gegentheil wird behauptet, man 
habe bei seinem jüngsten Aufenthalte in Rom von dortigen Orthodoxen es 
ihm zum Vorwurf gemacht, daß er eine Schule gegründet, welche, weit ab vom 
katholischchristlichen Geiste, dem sinnlichen Heidenthume huldige.28

Lessing und Winckelmann

Die Namen Lessing, Winckelmann und Mengs29 stehen programmatisch 
über dem ersten Abschnitt von Immermanns KunstEssay, der in L’Europe 
littéraire30 unter dem Titel De la peinture en Allemagne au XIXe siècle31 

28 Morgenblatt für gebildete Stände. Nr. 299, 14. Dezember 1832. S. 1196. 
29 Dem Maler Anton Raphael Mengs (17281779) widmete Winckelmann seine 

Geschichte der Kunst des Alterthums. Vgl. Büttner. Der Streit […]. (vgl. Anm. 1): 
S. 61.

30 In L’Europe littéraire, die mit einer Gesamtauflage von 30.000 Exemplaren drei
mal pro Woche erschien, publizierten Autoren wie Honoré de Balzac, Juan Flo
ran, Heinrich Heine, Mamiani della Rovère, Louis de Maynard, Charles Nodier, 
Eugène Scribe, Eugène Sue, Leo Tolstoi Artikel und Abhandlungen über Litera
tur, Malerei und Philosophie.

31 Erschienen in L’Europe littéraire 26. September, 10., 24. Oktober und 
24. November 1833. Nachdruck in: Immermann-Jahrbuch. 3 (2002): S.  933 
(Zitate aus Immermanns Essay werden im laufenden Text in Klammern nach
gewiesen); Henrik Karge. „Karl Immermanns Zeitgeschichte der deutschen 
Malerei. Kommentar“. Immermann-Jahrbuch 3 (2002): S. 3447; Verweise hier
auf ebenfalls im laufenden Text (Unter dem Titel „Über die deutsche Malerei 
im 19. Jahrhundert“ deutsche Übersetzung von Ansgard Danders. Hg. Henrik 
Karge (abgelegt unter: wwwuser.gwdg.de/~phasube/texte/immermann_pein
ture_uebersetzung.pdf ).
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erschien. Immermann kündigt an, die Ausführungen stets mit Blick auf die 
beiden Autoren der Aufklärung begleiten zu wollen.

Im Selbstverständnis der damaligen Zeit [wurde] das Schildern langfristiger 
Entwicklungen […] zum wichtigen Mittel, um Kunst zu kontextualisieren und 
zu deuten, aber auch kritisch zu bewerten. Die Kunstkritik erfuhr damit eine 
Einbettung in übergreifende kunstgeschichtliche Erzählungen.“32 

Das „epochemachende, europaweit rezipierte Diktum“ Johann Joachim 
Winckelmanns lautete: „Der einzige Weg für uns, groß, ja, wenn es möglich 
ist, unnachahmlich zu werden, ist die Nachahmung der Alten, […] sonder
lich der Griechen.“33 Winckelmann weist zudem darauf hin, dass in Athen 
„nach Verjagung der Tyrannen ein Democratisches Regiment eingeführt 
wurde, an welchem das ganze Volk Antheil hatte“, und dieses habe die Basis 
für ein Aufblühen der Wissenschaften und Künste gebildet. Delécluze hatte 
1829 im Journal des débats an die heraus ragende Rolle von Winckelmann 
und Lessing erinnert, da diese „alle die falschen Lehren niederzuwerfen 
begannen, die sich in Europa seit der Entkräftung der eklektischen Schule 
der Carracci und […] Vernini festgesezt hatten.“34 Winckelmanns Geschichte 
der Kunst des Alterthums (1764) hatte bereits zwei Jahre nach Erscheinen 
auch in französischer Übersetzung vorgelegen. Erst nach Winckelmann 
setzte eine Rückbesinnung auf die Antike auch bei dem Bildhauer Antonio 
Canova in Italien und bei Jacques Louis David in Frankreich ein.

Die Impulse, welche Lessing und Winckelmann für die bildende Kunst 
gaben, finden sich in Immermanns Essay nur sehr verkürzt dargestellt35, 
wobei Lessing eine mehr analytische Rolle zugeschrieben wird: Lessing zeige 
die Grenzen zwischen Malerei und Poesie auf, „explique la nature de la pre
mière, dit où le peintre doit prendre les avantages qui lui sont particuliers, ce 

32 Scholl, Schwedes, Spiekermann. Revisionen der Romantik. (vgl. Anm.  20): 
S. 38.

33 Zit. nach AnneRose Meyer. „Vormärz und Philhellenismus – eine Einführung“. 
Jahrbuch Forum Vormärz Forschung 18 (2012). Hg. AnneRose Meyer. Bielefeld: 
Aisthesis, 2013. S. 1122, hier S. 11.

34 Alt und Neudeutsche Schule. Urtheil eines französischen Kritikers im Journal 
des Débats vom 16. und 23. Oktober 1829. Kunst-Blatt, Nr. 34, 29. April 1830. 
S. 133.

35 „Lessing et Winckelmann ont puissamment contribué à éveiller, en faveur de 
l’art, la léthargie des Allemands“ (Immermann-Jahrbuch 3 (2002): S. 9).
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qu’il doit faire, ce dont il doit s’abstenir“, zudem lenke er die Aufmerksam
keit auf viele Einzelheiten der Kunst. Winckelmann hingegen verkörpere 
eine sensualistischgenießende Haltung: „Winckelmann goûte l’art comme 
pouvait le faire un Grec […].“ (S. 9f.). Die Kürze der Zeilen und das subjek
tive Aufführen einzelner Punkte – nicht einmal Winckelmanns Diktum von 
der „edlen Einfalt und stillen Größe“ griechischer Kunst findet Erwähnung 
– lassen beide Namen zur Projektionsfläche werden und fordern geradezu 
heraus, Nichtgesagtes mit zu assoziieren und durch eigenes Wissen zu ergän
zen. Trotz der Ankündigung, dass die Ausführungen mit Blick auf die Refle
xionen beider Autoren begleitet werden sollen, wird Winckelmann an keiner 
weiteren Stelle und Lessing lediglich in den Zeilen über dessen Großneffen 
erwähnt. Lesende sind aufgerufen, eigenständig die „Einbettung in übergrei
fende kunstgeschichtliche Erzählungen“ zu leisten.

Dass bei Immermanns Essay in der Europe littéraire sehr aufmerksam zwi
schen den Zeilen zu lesen ist, um das diplomatisch in den Text Eingefloch
tene aufzuspüren, wird deutlich, wenn wir ihn mit Immermanns Polemiken 
vergleichen. Im KunstBlatt hatte er Januar 1829 eine Replik auf eine gleich
falls dort erschienene Rezension abdrucken lassen. In der Rezension war der 
Düsseldorfer Ausbildungsstätte vorgeworfen worden, „zu französisch“ zu 
sein: Dort würden „so gänzlich die Goethe’schen Kunstideen“36 verwirklicht. 
In seiner Replik spottete Immermann über die „seltsame Idee des Verfassers“, 
dass Goethe „eine Malerschule habe begründen können“, und kommentierte 
ironisch: 

Es ist die Zeit der kuriosen Einbildungen; vielleicht tritt bald ein junger 
Gelehrter mit dem Satze auf, daß Raphael von Urbino eigentlich die Schlesi
sche Dichterschule geschaffen habe. Das Ragout von Eigenschaften der fran
zösischen Schule, welches der Verfasser sich und andern auftischt, wollen wir 
ihm auch nicht verleiden.37

Damit karikiert Immermann den grotesken Widerspruch, dass viele jener 
Kunsttheoretiker, die mit der St. Lukas-Brüderschaft sympathisierten, Raf
fael als Vorbild feierten, doch zugleich „bei einem Volke nur das, was aus ihm 
selbst entsprungen oder doch sehr verwandt ist“, gelten lassen wollten.38

36 Kunst-Blatt, Nr. 81, 10 Oktober 1828. S. 322.
37 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 1, S. 702f.
38 Johann David Passavant, zitiert nach Büttner. Der Streit […] (vgl. Anm. 1): S. 65.
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Das Zeitungsprojekt L’Europe littéraire – Immermann nennt es „das neue 
universelle Journal“39 – hatte auch in Deutschland starke Beachtung gefun
den. Vier von Immermanns Artikeln erschienen von September bis Novem
ber 1833, ein fünfter ging nicht in Druck. Die ersten zwei beleuchten das 
ausgehende 18.  Jahrhundert bis zur Gegenwart, der dritte die Malerschulen 
von Wach (Berlin) und Cornelius (München), und der vierte ist ausschließ
lich der „école de Düsseldorf, que Schadow a fondée“, gewidmet. (S. 21)40 
Der Essay scheint chronologische Darstellung zu sein, gibt jedoch „die Kom
plexität der Kunstentwicklung nur sehr ausschnitthaft wieder […].“ (S. 47) 
Einige Passagen lassen Zweifel aufkommen, dass eine kunsthistoriographi
sche Abhandlung intendiert war. So wird im vierten Artikel der Düsseldor
fer Akademieleiter in geradezu mythische Höhen entrückt, pathetisch mit 
Proteus, „qui revêtissait à son choix toutes les formes“, verglichen (S.  27). 
Wenige Absätze später folgt eine Eloge auf Lessing (18081880):

Carl Lessing, […] petitneveu du célèbre écrivain, fait briller d’un nouvel éclat 
ce nom illustre. Dans ce jeune homme revit l’esprit pénétrant, sévère et puis
sant du poète qui créa Nathan; un certain air de famille apparaît à travers les 
poésies de l’oncle et dans les tableaux du neveu. (S. 29)

Ein Subtext wird hier erkennbar: Die Eloge auf Schadow entpuppt sich 
als vergiftete Lobrede, denn der Hinweis darauf, dass Proteus alle Gestal
ten annehmen könne, lässt sich auch als Anspielung auf dessen Wankelmut 
lesen: War Schadow 1828 im Kunst-Blatt noch als „ein verjüngter Goethe“ 

39 Immermann an seinen Bruder Ferdinand, 21. Juni 1833. Karl Immermann. 
Briefe (vgl. Anm. 11): Bd. 2, S. 219. In einer Notiz von Wilhelm Albrecht zur 
Europe litteraire in der Berliner Zeitschrift Der Freimüthige hieß es: „Der Jour
nalismus in Frankreich hat eine großartige Richtung genommen, daß alles, was 
Deutschland an ähnlichen Institutionen dagegen aufweisen kann, sich (um eine 
Hyperbel zu gebrauchen) wie ein Weberschiffchen zu einem Linienschiffe ver
hält“ (Der Freimüthige. Berlin. 1833. Nr. 48. 8. März. S. 192).

40 Immermann schließt sich dem im 19. Jahrhundert üblichen Begriff von „Maler
schule“ an. Vgl. dazu „Gemäldeausstellung in Düsseldorf im August 1828“: „Wir 
verstehen, von Alters her, unter diesem Worte, in seiner Beziehung auf Maler 
und Bilder, daß diejenigen von einer Schule sind, die einen gewissen Charakter 
und Typus von selbst gemeinschaftlich haben“ (Kunst-Blatt, Nr. 81, 9. Oktober 
1828. S. 321). Die Malerschule von Cornelius und die von Schadow wurden als 
Gegensätze dargestellt.
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bezeichnet worden, zeigte er in jüngster Zeit wieder verstärkt katholische 
und staatshörige Tendenzen.41 Der Name Lessing wird, Kontinuität vermit
telnd, als Gegenpol konstruiert, wobei die Verwandtschaft zwischen dem 
Dichter und dem Maler – der Hinweis auf Nathan akzentuiert dies – vor 
allem im Ethischen gesehen wird.

Die Erwähnung des Nathan ist als Fingerzeig lesbar, insbesondere die 
Haltung Gotthold Ephraim Lessings zum Religiösen in Augenschein zu 
nehmen. In Bezug auf bildende Künstler und Dichter der Antike hatte dieser 
in seiner LaokoonSchrift zum Prüfstein gemacht, „ob sie ohne allen äußer
lichen Zwang auf die höchste Wirkung ihrer Kunst haben arbeiten können“, 
und betont: „Ein solcher äußerlicher Zwang war dem alten Künstler öfters 
die Religion.“ Ausschließlich Werke, „in welchen sich der Künstler wirk
lich als Künstler [hatte] zeigen können“, will er als Kunstwerke anerkennen. 
„Alles andere, an dem sich zu merkliche Spuren gottesdienstlicher Verabre
dungen zeigen, verdienet diesen Namen nicht […].“42 Winckelmann sieht in 
der „Freyheit“ ebenfalls „die vornehmste Ursache des Vorzugs der Kunst“, 
und eben diese „Freyheit“ habe in Griechenland bereits „neben dem Throne 
der Könige“ existiert, „ehe die Aufklärung der Vernunft ihnen die Süßigkeit 
einer völligen Freyheit schmecken ließ“.43

In L’Europe littéraire blendet Immermann demonstrativ jegliche Beschäf
tigung mit Religiösem aus und konzentriert sich ganz auf die Ästhetik. Für 
Lessing ist der Bildraum ein Raum, in dem „es keine Fenster ins Jenseits“ 
gibt. „Alle malerischen Zeichen für das Transzendente – Wolken, in denen 

41 „verjüngter Goethe“ (Kunst-Blatt, Nr. 81, 9. Oktober 1828. S. 322). Im Januar 
1833 hatte Immermann in einem Brief an seinen Bruder Ferdinand sarkastisch 
vermerkt: „Schadow kam von seiner Berliner Reise etwas verdreht zurück, 
sein Köpfchen war ihm durch den dortigen Weihrauch ein Bischen wankend 
geworden […]“ (Immermann. Briefe [vgl. Anm. 11. Bd. 2, S. 120). Während der 
Arbeit an der Artikelserie differenziert Immermann in zwei Briefen an Scha
dow zwischen „einem alten und neuen Schadow“ und macht „die immer fes
tere Ausprägung des Katholischen“ bei diesem dafür verantwortlich, dass er das 
freie „Forschen und Streben“ nahezu eingestellt habe. Vgl. Immermanns Briefe 
an Schadow vom 12. u. 14./15. Juni 1833; Immermann. Briefe (vgl. Anm. 11): 
Bd. 2, S. 212215.

42 Gotthold Ephraim Lessing. Laokoon: oder über die Grenzen der Mahlerey und 
Poesie. Berlin: Christian Friedrich Voß und Sohn, 1788. S. 102105.

43 Johann Winckelmann. Geschichte der Kunst des Alterthums. Dresden: Waltheri
sche HofBuchhandlung, 1764. 1. Theil, S. 130.
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Götter erscheinen und Menschen entrückt werden – liest er naturalistisch 
[…].“44 Während sich Lessing in der LaokoonSchrift eingehend mit den 
Thesen Winckelmanns über die Grenzen zwischen Malerei und Poesie aus
einandersetzt, lotet Immermann – sozusagen Lessing fortschreibend – die 
Grenzen zwischen Malerei und Bildhauerei aus, oder richtiger: die Emanzi
pation der Malerei von der Skulptur. Scharfe Kritik erfährt in diesem Kon
text, dass Lessing und Winckelmann, und in deren Nachfolge auch Goethe, 
sich ausschließlich an der Antike und antiker Skulptur orientiert hätten. 
Marmor besitze eine völlig andersartige Ästhetik. Jener Malergeneration, 
die, inspiriert von Wackenroders Herzensergießungen eines kunstliebenden 
Klosterbruders, sich nicht mehr in die Antike und antike Skulptur, sondern 
in mittelalterliche Malkunst vertiefte, wird von Immermann das historische 
Verdienst zuerkannt, neuen Enthusiasmus für die Malerei entfacht zu haben. 
Eine studentische Rebellion gegen die an der Wiener Akademie gelehrten 
ästhetischen Dogmen führte 1809 zur Gründung der St Lukas-Brüderschaft 
in Rom. (S. 14) Nach Überwindung des starren Antikendogmas hätten sich 
Maler der Gegenwart nun wieder völlig unbefangen der Antike zuwenden 
und „son luxe de couleurs et sa joyeuse sensualité“ entdecken können. Auf 
Lessings (in L’Europe littéraire nicht erwähnte) Postulat einer von religiösen 
Dogmen befreiten Kunst wird implizit Bezug genommen, wenn es heißt: 
„Ce n’est que lorsque l’empire des Dieux fut détruit en ce monde, et long
temps après, qu’il commença à se reconstruire d’une autre manière sous le 
pinceau de Raphaël, du Coreggio et du Titien.“ (S. 31).

Carl Ferdinand Sohn (18051867) wird als Vertreter einer jungen Künst
lergeneration angeführt, die sich wieder der griechischen Mythologie 
zuwandte. Immermann sieht „im Sensualismus dieses Malers die sinnliche 
Wirklichkeitserfahrung der Hochrenaissance wiederaufleben.“(S.  49) Auf 
dessen Gemälde Hylas und die Nymphen erscheine Fleisch wieder als Fleisch 
(und nicht mehr als Stein). Es sei förmlich zu sehen, „que ces veines battent, 
que les seins se gonflent, que ces corps palpitent de désirs“.Winckelmanns 
Haltung, die Kunst goutiert, wie es nur ein Grieche konnte, erblüht hier zu 
neuem Leben. Die Szenen der Liebe und der Freude und „sujets où déborde 
le dévergondage de l’existence“ (S. 31), die Sohn abbildet, werden als Gegen
stück zu denen des „rationalistischen Lessing“45, dessen Werke unmittelbar 
zuvor besprochen wurden, interpretiert. Die zum Teil diametral entgegen 

44 Monika Fick. Lessing-Handbuch. Stuttgart/Weimar: J. B. Metzler, ³2010. S. 276.
45 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 4, S. 643.
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gesetzten Positionen Winckelmanns und (Gotthold Ephraim) Lessings fin
den hier auf den Leinwänden zeitgenössischer Maler ihr lebendiges Echo.46

Das unbefangene Feiern hellenistischmythologischer Lebensfreude lässt 
sich als Provokation gegen jene Haltung lesen, die „das Christenthum überall 
als die Hauptquelle unsrer Kunst“ verbindlich erklären wollte.47 Die Schärfe 
der Provokation wird deutlich, wenn wir den Text neben die Betrachtungen 
über die Kunstausstellung in München stellen, die im November 1829 im 
Kunst-Blatt erschienen. In diesen war unverhohlen eine Rechristianisierung 
mit Hilfe der Kunst propagiert worden:

Auch in Deutschland stimmen n o c h viele mit dem französischen Kritiker 
überein, der kürzlich im Journal des Débats über die neudeutsche Schule 
gesprochen hat, und mit der naiven Bemerkung schließt: Die Religion sey 
einmal unpopulär geworden, wie könne man hoffen, sie in der Kunst popu
lär zu machen? Wir dürften darauf nur sagen: Gottlob, daß die Religion 
unter uns noch populär ist, populärer als Mythologie, Poesie, historische und 
Romanliteratur.48 

„Weltliches Evangelium“

In der Gegenwart zeigt sich eine neue Ausrichtung der Malerei, inspiriert 
von „toute ces faces de la poésie“, heißt es in Immermanns viertem Artikel. 
Deren Aufkommen wird fast schon materialistisch in den Kontext einer sich 

46 Über Carl Friedrich Lessing heißt es: „Le gracieux ne lui réussit pas, et sa couleur 
est négative“(S. 29) und Sohn sei „par ses dispositions et par la réunion de ses 
facultés artistique, tout le contraire de Lessing“ (S. 31). Der mit der Entgegnung 
Lessings auf Winckelmanns Thesen begonnene Diskurs wurde von Herder und 
Goethe fortgesetzt und wird auch heute kontrovers weitergeführt. 

47 Kunst-Blatt, Nr.36, 6. Mai 1830. S. 143. Die Wahl nichtchristlicher, sinnenfreu
diger Sujets war der Grund, warum der 1832 vom Dienst suspendierte Düssel
dorfer Akademieprofessor Kolbe bereits 1828 ins Visier jenes Kunst-BlattAutors 
geraten war. Kolbes Gemälde „Paris und Helena“ sei „eine wahre Karikatur der 
französischen Manieren“ und denunziatorisch wurde vermerkt, die Draperien 
seien „antik nach dem Pariser Modejournal.“ Das Gemälde sei „der beste Beweis, 
wohin wir Deutsche kommen, wenn wir uns nach den französischen Meistern 
bilden wollen“ (Kunst-Blatt, Nr. 83; 16. Oktober 1828. S. 332).

48 Kunst-Blatt, Nr. 93. 19. November 1829. S. 369. Hervorhebung vom Verfasser.
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verändernden Gesellschaft gestellt. „La vie du peuple a perdu en forme et en 
couleur: le niveau d’une civilisation uniforme a passé sur toutes les classes“. 
Diese Uniformität und Farblosigkeit habe die Maler geradezu gezwungen, 
sich nach einer „source nouvelle et fraîche“ umzusehen. Unter der Rubrik 
„poésie romantique“(S. 32) fasst Immermann alles, zu dem Maler sich von 
Sagen, Märchen, Dramen, Lyrik anregen ließen. Auf Goethes bekanntes 
Diktum, Poesie sei „weltliches Evangelium“, hatte er 1822 in einer Bespre
chung von Heines frühen Gedichten Bezug genommen, der wiederum über
trug es in seinen Kunstberichten vom Pariser Salon 1831 auf die Malerei.49 
Michael Mandelartz unterstreicht:

Die Goethesche Poesie entspringt nicht Ideen oder Gedanken, sie wird nicht 
konstruiert und ist keine ‚Fiktion‘, sondern sie entspringt der Wirklichkeit […]. 
Die Bewegung geht primär nicht von oben nach unten, sondern von unten, 
von der Erfahrung und vom empirischen Wissen aus, nach oben […].50

Die äußere Welt, alles was sich den Sinnen darbietet, ob Studien nach der 
Natur, Gliederpuppen oder Kunstwerken, seien notwendige Übungen. 
Doch für einen Maler dürften sie stets nur Anregung sein, „pour donner un 
corps à cette idée, dont son ame était remplie avant de recourir à ces moyens“. 
(S.  11) Damit knüpft Immermann an das an, was er 1822 in seiner gegen 
die WilhelmMeisterParodie Pustkuchens gerichteten polemischen Schrift 
formuliert hatte: „Ein Kunstwerk pflegt dann zu entstehen, wenn irgendeine 
bedeutende Seite des Lebens und der Welt sich in der empfänglichen Seele 
des Dichters spiegelt, und in ihr jenen Trieb zur Äußerung aufreizt, den noch 
niemand bisher definiert hat […].“ Bedingung sei, so erläutert er, dass „ein 
äußeres Ereignis“ mit „einem Ereignis in seinem Gemüte“ zusammen treffe, 
im Produktionsprozess entstehe dann „ein drittes, keine getreue Abschrift 
des Äußeren, kein unumwundenes Selbstbekenntnis, aber verwandt beiden 

49 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 1, S. 514517, hier: 516. Beim Anblick 
von Leopold Roberts „L’arrivée des moissonneurs dans les marais Pontins“, 
schreibt Heine, „vergißt man, daß es ein Schattenreich giebt und man zweifelt, 
ob es irgendwo herrlicher und lichter sey, als auf dieser Erde.“ Das Pariser Publi
kum habe „dieses gemalte Evangelium besser aufgenommen, als wenn der heilige 
Lukas es geliefert hätte“ (DHA Bd.12, S. 32).

50 Michael Mandelartz. Goethe, Kleist: Literatur, Politik und Wissenschaft um 1800. 
Berlin: Erich Schmidt, 2011. S. 233f.
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[…].“51 Es sei notwendig, so unterstreicht der Autor 1824 in einem Privat
brief, „daß man zu einem Kunstwerk nicht mit dem bloßen Verstande, son
dern mit dem Einklang aller seiner Kräfte, Phantasie und Gefühl mitgerech
net, treten muß, wenn man es begreifen will […].“52

Die teilweise nüchtern ausgefallene Aufzählung von Werken und Künst
lern in Immermanns Abhandlung muss als Zugeständnis an das vorgegebene 
Format interpretiert werden. Nur bei der Beschreibung einzelner Gemälde 
– zum Beispiel Das trauernde Königspaar und Hylas und die Nymphen – 
schimmert Emphase durch. Im Reisejournal, das im gleichen Jahr wie der 
L’Europe-littéraireEssay erschien, lebt er seine Begeisterung auf dem Papier 
voll aus: Mit „Herzklopfen“, so heißt es im Eintrag zu Dresden, sei er die 
Stufen zur Galerie hinaufgestiegen: „Wie man nach einem großen Unglück 
heftig die Seinigen sucht, so suchte mein Auge, ob sie noch alle da wären, die 
Sixtinische, die Corregios, der da Vinci, die Tizians, die Garofalos, Palma, 
die Bellinis, die Francias?“53 Nüchtern begründet er, warum er die antiken 
Statuen der aufgesuchten Sammlungen nicht besprochen habe: „Weil sie 
diesmal nicht zu mir gesprochen haben […].“54 Der Kontakt zwischen der 
„Familie der eigenen Gefühle“55 und dem, was ein Künstler an Emotion in 
sein Werk hinein legt, so macht der Autor hier klar, kann immer nur ein 
spontaner sein, der sich einstellt oder eben nicht.

„La véritable œuvre d’art naît de l’inspiration.“ Programmatisch wird mit 
diesem Satz der zweite Abschnitt des ersten Artikels eingeleitet. Die „idée 
de l’objet à représenter“, heißt es dort, „naît spontanément, sans mère, sans 
aïeux, comme Pallas sortant armée de la tête de Jupiter“ (S. 10) Mit dieser 
Metaphorik – sie ist Goethes Italienischer Reise entlehnt56 – wird nochmals 
eine deutliche Trennungslinie zu jenen gezogen, die eine ausschließlich 
christlichreligiöse Inspiration zum Dogma erklärten. Ein Plädoyer für ein 
Vertrauen auf das eigene Gefühl ist die zwischen den Zeilen versteckte Bot
schaft des Textes. Die Kritik an Künstlern, die nicht „sens inspirations dans 

51 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd.1, S. 518.
52 Immermann. Briefe (vgl. Anm. 11): Bd. 1, S. 459.
53 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 4, S. 77.
54 Ebd. Bd. 4, S. 139.
55 DHA Bd. 12, S. 11.
56 Die Metapher verwendet Goethe dort in einem anderen Kontext. Vgl. Johann 

Wolfgang Goethe. „Italienische Reise“. Goethes Werke. Hamburger Ausgabe. 
Hg. Erich Trunz. 13. durchges. Aufl. München: C. H. Beck, 1994. S. 134 (Rom, 
9.11.1786).
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un sentiment original“, sondern ausschließlich „à des œuvres d’art déjà exis
tantes“ beziehen, zieht sich durch den ganzen Text.(S. 10) Und diese Kritik 
trifft nicht nur Klassizisten, sondern gleichermaßen auch die Schüler von 
Cornelius, deren Werke nur „reflets de son originalité“ seien (S.  24), und 
das Werk eines Düsseldorfer Akademieprofessors, das nach einem Goethe
Gedicht entstand. Es berge stets eine Gefahr, so heißt es dort, eine Szene aus 
einem bekannten Gedicht ins Bild zu setzen. Es sei vorteilhafter, sich von 
„l’esprit général de cette poésie“ inspirieren zu lassen, „à se faire l’écho capri
cieux de ses accens“. (S. 32f )

Dieses Primat des individuellen Gefühls ist auch der Grund, warum für 
jene Partei ergriffen wird, die sich selbstbewusst von der Nachahmung und 
dem AntikeDogma absetzten. Der Übertritt vieler Maler zur katholischen 
Konfession wird nicht als Unterwerfung unter ein Glaubensdogma inter
pretiert, sondern als selbstbewusstes Bekenntnis dieser Künstler zu ihrem 
individuellen Gefühl. Die Bilderlosigkeit der protestantischen Konfession 
– „les formes, alors insipides“ – habe die Maler geradezu zu diesem Schritt 
gedrängt: „ils se sentirent entraînés à abjurer, s’ils voulaient demeurer fidèles 
à leurs sentimens.“ (S. 13)

Statt eine Gruppe ‚Die Nazarener‘ oder ‚Die Lukasbrüder‘ zu konstru
ieren, steht in der Abhandlung stets „die Unmittelbarkeit im Umgang mit 
dem Einzelwerk“57 im Vordergrund. Sehr individuelle Künstlerbiogra
phien werden gezeichnet. Durch die Betonung der Verschiedenartigkeit 
der Sujets, denen sich die Maler jeweils zuwenden, wird unterstrichen, dass 
die von Goethe als „nazarenische Künstler“ Bezeichneten „alles andere als 
eine homogene Künstlergruppe bilden.“ (S. 40) Bei den Biographien wer
den jeweils Studienaufenthalte in Kopenhagen oder Paris vermerkt, ebenso 
im europäischen Ausland ausgeführte Aufträge. Die Aufenthalte bei der 
St. Lukas-Brüderschaft in Rom erscheinen somit nur als eine unter mehre
ren Lebensstationen. Diese Darstellung wird zum Gegenentwurf zu jener 
auf nationale Abschottung setzenden Deutschtümelei, wie sie in Regie
rungskreisen und von Künstlern und Kunsttheoretikern der deutschen 
Romantik propagiert wurde.

Während zwischen den Zeilen eine positive Bezugnahme auf Positionen 
Goethes herauszulesen ist, wird dieser im Text selbst scharf angegangen. Ihn 
trifft der Vorwurf, mit starrem Festhalten an dem AntikeDogma ein halbes 

57 Tadeusz Namowicz. „Widerspruch – du Herr der Welt“ (vgl. Anm. 9): S. 222. 
Vgl. ebd. S. 225.
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Jahrhundert lang eine freie Entfaltung der Künste behindert zu haben. (S. 10, 
13) Zugleich wird aber deutlich, dass Immermann keineswegs bereit ist, hin
ter Goethes Vorstellung eines „weltliche[n] Evangelium[s]“ zurückzufallen. 
Der Maßstab für die Beurteilung von Kunstwerken bleibt stets die Bezie
hung zum Diesseits. So wird bei Werken der sich zur St. Lukas-Brüderschaft 
bekennenden Künstler sensibel auf etwaige Brüche in deren Verhältnis zur 
Welt hingewiesen.58

Über Goethe hinaus

Im November 1831, wenige Monate vor Goethes Tod, deutet Immermann 
eine „neue Rolle des Schriftstellers an, die zeitgeschichtlichen Verhältnisse dar
zustellen und zu analysieren.“59 Zwei Jahre zuvor hatte er in einem Brief ange
merkt, Goethe und Schiller hätten sich noch verschließen können, um sich

 
auf das Reingeistige und Ideelle [zu] fixiren, während das in unsrer realistisch
politischen Zeit schon ganz und gar nicht mehr möglich ist, und der Dichter 
immerfort in den praktischen, von dem Poetischen ganz hinwegführenden 
Strudel gerissen wird.60

In den Memorabilien findet sich dies zu der Aussage verdichtet: „Wir müs
sen durch das Romantische […] hindurch in das realistischpragmatische 

58 Die Art, wie der St. Lukas-Brüderschaft-Mitbegründer Overbeck seine Gemälde 
anlegt, wird in Beziehung gesetzt zu dessen gebrochenem Verhältnis zu Ero
tik und Körper. Im Entwurf seien die Gemälde stark. Doch genau dann, wenn 
Form und Farbgebung der Darstellung Plastizität und Körperlichkeit ver
leihen sollten, entschwebt der Künstler ins Unbestimmte; die Gestaltung des 
Irdischen, die intensiven Naturstudiums bedarf, wird vernachlässigt. Cornelius 
suche gleichfalls den Mangel ernsthafter Studien (des Irdischen) zu verschleiern. 
(S. 14f ) Bereits Jacob Salomo Bartholdy hatte 1819 an Werken der St.-Lukas-
brüderschaft die „Ungeschicklichkeit im Zeichnen, besonders der Körper und 
des Nakten“ kritisiert. Siehe Scholl, Schwedes, Spiekermann. Revisionen der 
Romantik (vgl. Anm. 20): S. 42.

59 Waltraud Maierhofer. „Heilsamer ‚Stachel‘. Zu Immermann und Goethe“. Epi-
gonentum und Originalität. Immermann und seine Zeit – Immermann und die 
Folgen. Hg. Peter Hasubek. Frankfurt/M. u. a.: Peter Lang, 1997. S. 43.

60 Zit. nach Lothar Ehrlich. „Immermann und die deutsche Klassik“. Epigonentum 
und Originalität. (vgl. Anm. 59): S. 20.
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Element. An diesem kann sich, wenn die Musen günstig sein werden, eine 
Kunst der deutschen Poesie entwickeln.“61 Als Tendenz ist diese Haltung 
bereits im Essay über die Deutschen Maler vorhanden. So setzt der Autor 
ans Ende des vierten Artikels die Besprechung eines Werks von Eduard Ben
demann (18111889), das im Dezember 1832 im Morgenblatt für gebildete 
Stände unter dem Titel „die Israeliten in Babylon“ besprochen worden war. 
Immermann nennt es „les Israélites en exil“; das Bildthema sei „cette dou
leur millénaire du peuple dispersé par tout la terre“ (S. 33). Das Werk wird 
somit vom konkreten Ort wie vom biblischen Kontext und der Zeit gelöst. 
Im Gegensatz zur Besprechung des malerischen Werks des St. Lukas-Brü-
derschaft-Mitbegründers Friedrich Overbeck (17891869), bei dem Immer
mann genau vermerkt hat, wie Zeichnung und plastische Formgestaltung 
auseinander fallen (S. 14), wird hier nahezu völlig auf Hinweise zur Ästhe
tik verzichtet. Das Schicksal der Exilierten rückt damit ganz in den Vorder
grund. Die Beschreibung gleicht einer Reportage, vom Himmel ist nur meta
phorisch die Rede. Obwohl ca. ein Viertel der Fläche des Ölbilds ein nahezu 
wolkenloses Azurblau bedeckt, wird im Text von einer „terre sans ciel“ 
gesprochen, „regard du désespoir au milieu de souffrances qui s’accroissent 
chaque jour“ (S. 33). Das Gemälde wird nicht zusammen mit den Werken 
des in der religiösen Tradition Schadows stehenden Malers Ernst Deger 
(18091885)62 beschrieben, vielmehr ist es jener Rubrik zugeordnet, in der 
von Literatur Inspiriertes behandelt wird (der Psalm, auf den sich das Bild 
bezieht, ist in lateinischer Sprache wiedergegeben). Das Werk sei der Höhe
punkt des bisher an der école de Düsseldorf Geleisteten. In ihm komme nicht 
allein ein individuelles Gefühl zum Ausdruck, es sei dem Maler darüber hin
aus gelungen, ein Bild zu schaffen, das die Indifferenz vieler in Deutschland 
zu besiegen und über das Ästhetische hinaus zu bewegen vermochte.63

Am Anfang jener Gruppe Maler, die sich von Literarischem inspirieren 
ließen, steht Carl Friedrich Lessing. Obwohl bei der Besprechung von Der 
Räuber und sein Kind jeglicher Hinweis auf ein literarisches Vorbild fehlt, 

61 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd. 4. S. 498.
62 Ebd. Bd. 4, S. 644.
63 Im Rheinland erstarkte zu jener Zeit eine Bewegung zur Gleichstellung der jüdi

schen Bevölkerung. Mehrere 1843 an den 7. Provinziallandtag gerichtete Peti
tionen führten dazu, dass dieser mit überwältigender Mehrheit die vollständige 
Gleichstellung von Juden beschloss. Die Umsetzung scheiterte am Veto des preu
ßischen Königs.

Gegen „Münchener Tendenzen“
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fällt uns unwillkürlich Schillers Drama ein.64 Ein direkter Bezug zwischen 
Lessings und Bendemanns Bild wird im Text durch eine analoge Formulie
rung hergestellt. Zur Figur des Patriarchen heißt es: „La harpe s’est échappée 
de ses mains“, zu der des Räubers: „Son instrument de mort repose dans son 
bras“. Eben so wie die ‚Exilierten‘ ist auch der ‚Räuber‘ niedergedrückt „dans 
les réflexions les plus amères sur sa misérable existence“. In der Ferne sehen 
wir „riches campagnes bien cultivées“ (S. 30). Diese Formulierung lässt die 
Frage anklingen, wer den Besitztitel auf die gut bestellten Felder hat.

Unmittelbar vor Der Räuber und sein Kind wird Lessings Trauerndes 
Königspaar besprochen, wodurch ein direkter Vergleich geradezu heraus
gefordert wird. Das Königspaar ist erstarrt, da mit dem Tode der einzigen 
Tochter ihre Dynastie keine Zukunft mehr hat, der Räuber in Depression 
versunken, weil er seinem Sohn keine sichere Zukunft bieten kann. Dass es 
sich bei diesen Bildern um die Widerspiegelung einer durch ihre Widersprü
che in die Sackgasse geratenen Gesellschaft handelt, wird durch die Bemer
kung akzentuiert, alles in Das trauernde Königspaar erinnere an „un temps 
héroïque, un monde plus grand qui a péri.“

Eine solche Lesart wurde durch Zeitereignisse geradezu provoziert. 
1833 erlebte Frankreich eine Streikwelle von Handwerkern, im September 
veröffentlichte die Société des droits de l’homme erneut die Deklaration der 
Menschen und Bürgerrechte in der radikalen Fassung Robbespierres, der 
Deutsche Volksverein in Paris kündigte im November, also zeitgleich zum 
Erscheinen von Immermanns viertem Artikel, eine Flugschrift an, die dar
über aufklären sollte, warum Handwerker, Fabrikarbeiter und Bauern „die 
ärmsten und unglücklichsten Leute“ seien, während Müßiggänger „im größ
ten Überfluß leben“.65

Die letzten drei Strophen von Uhlands Ballade Das Schloss am Meer, die 
Carl Friedrich Lessing zu dem Bild inspiriert haben sollen, finden sich neben 
Immermanns Bildbeschreibung im Original und in französischer Überset
zung abgedruckt. (S. 29f.) In dieser Bildbeschreibung springt eine Leerstelle 
ins Auge. Immermann lässt jenes offensichtlich von Lessing als Provokation 

64 Die Zeilen über das Gemälde können somit als Kritik an Goethe gelesen wer
den. Immermann hatte bei Goethe „eine heroische Haltung standhafter Oppo
sition gegenüber den Regierenden“ vermisst und dessen „Egoismus und Mangel 
an Trauer bei Schillers Tod“ beklagt. Vgl. Mayerhofer. ‚Heilsamer Stachel‘ (vgl. 
Anm. 59): S. 39.

65 Zit. nach Lena Christolova. Vom Bund der Geächteten (18341836) zum Bund 
der Gerechten (18361840) (vgl. Anm. 21): S. 219f.
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ins Gemälde eingefügte Steinbild, das „rechts im Vordergrunde fromm die 
Hände faltet […], während die Lebendigen und Fühlenden zu seinen Füßen 
hoffnungslos verzweifeln“66, unerwähnt. Die letzte Verszeile der Ballade 
– „Die Jungfrau sah ich nicht“ –, lässt sich subversiv auf das Fehlen der in 
Stein gemeißelten Heiligen Jungfrau in Immermanns Text beziehen. Dies ist 
als deutlicher Hinweis zu verstehen, dass der Autor in seinem Text bewusst 
alles Religiöse, auch jegliche antikatholische Provokation, ausklammern will. 
Die Diesseitigkeit der Gefühle des Paares wird durch diese provozierende 
Leerstelle im Text noch deutlicher in den Fokus gerückt.67

Schlussbetrachtung
 

Nach der restaurativen Neuordnung Europas durch die ,Heilige Allianz‘ 
war es das Ziel deutscher Fürsten und Königshäuser, das von Napoleon zer
schlagene „Heilige Römische Reich“ (zunächst) im Reiche der Kunst wieder 
auferstehen zu lassen. Dieses neue Reich sollte unter „vaterländischchristli
chem“ Vorzeichen stehen. Insbesondere dem preußischen Königshaus war 
daran gelegen, mit Hilfe der Kunst die konfessionell unterschiedlich gepräg
ten Regionen einzubinden: In der Rheinprovinz wurde die Akademielei
tung vier Jahrzehnte lang mit einem Katholiken besetzt. Der Großauftrag 
zur Ausmalung des evangelischen Berliner Doms ging 1841 an den Katho
liken Peter Cornelius; parallel dazu wurde der Weiterbau des Kölner Doms 
mit einer Großspende des preußischen Königshauses unterstützt. Wie in 
der Parole aus den Befreiungskriegen „Mit Gott für König und Vaterland“ 
wurde der Religion staatlicherseits eine rein dienende Rolle zur Absicherung 
von Herrschaft zugewiesen.

Die strategische Ausrichtung von Immermanns KunstEssay in der 
Europe littéraire wird vor dem Hintergrund des im Dezember 1832 im 
Morgenblatt für gebildete Stände erschienen Berichts über die Berliner 

66 Friedrich Uechtritz. Blicke in das Düsseldorfer Kunst- und Künstlerleben. 2 Bde. 
Düsseldorf, 1839/40. Bd. 1, S. 326f.

67 Auf die Diesseitigkeit der Gefühle hatte bereits Wilhelm von Humboldt hinge
wiesen. In die Trauer der Königin sei zugleich „die Sorge der Gattin um das starre 
Versinken des Vaters in seine Empfindung gemischt“. Wilhelm von Humboldt. 
Gesammelte Schriften. Hg. von der Preußischen Akademie der Wissenschaften. 
Erste Abteilung: Werke. Hg. Albert Leitzmann. Berlin: B. Behr, 1906. Bd.  V, 
S. 551556.
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Akademieausstellung plastisch.68 Sein anonymer Verfasser behauptet nicht 
nur, dass die Düsseldorfer Ausbildungsstätte „dem sinnlichen Heidenthume 
huldige“ (wobei „heidnisch“, „sinnlich“, „französisch“ synonym gebraucht 
werden), sondern unterstellt, in Düsseldorf sei Lessings Einfluss mittlerweile 
größer als Schadows.69 Die Sinnhaftigkeit von Akademien wird generell in 
Frage gestellt und einer Privatisierung der Ausbildung das Wort geredet. 
Obwohl Immermann bei dem Akademiedirektor zu der Zeit bereits ver
stärkte dogmatischkatholische Tendenzen registriert, scheint er zu befürch
ten, dass eine weitere Destabilisierung und potentielle Zerschlagung der 
Ausbildungsstätte das Ende Düsseldorfs als Kunstmekka zur Folge haben 
könnte: In seiner Abhandlung ‚malt‘ er die Bedeutung des Akademieleiters 
in mythischer Überhöhung, schildert die Düsseldorfer Akademie als Opti
mum dessen, was derzeit denkbar ist (S. 21, 26ff.); bei seiner Huldigung ori
entiert er sich an den in jener Zeit üblichen Elogen.70 Kritische Töne bleiben, 
wie gezeigt werden konnte, zwischen den Zeilen versteckt.

Die Betonung der Verwandtschaft des Malers Lessing mit dem Dichter 
Lessing und die Bezugnahme auf dessen Nathan sind als klare Positionie
rung dechiffrierbar.71 Lessings Bühnenstück, in welchem Islam, Judentum 
und Christentum als gleichwertig nebeneinander gestellt werden und an 
Religionen ausschließlich der Maßstab gelegt wird, ob sie „vor Gott / Und 
den Menschen angenehm […] machen“72, steht in eklatantem Widerspruch 
zu dem konservativen Projekt einer Einigung Deutschlands unter „vater 
ländischchristlichem“ Vorzeichen. Die ausdrückliche Betonung des Lite
rarischen und das unbekümmerte Nebeneinanderstellen von Christlichem 
und MythischHellenistischem akzentuiert diese Haltung. 

68 Morgenblatt für gebildete Stände. Nr. 299, 14. Dezember 1832. S. 1196.
69 Ebd. Nr. 298, 13. Dezember 1832. S. 1192.
70 So heißt es z. B. im Kunst-Blatt in einer anonymen Eloge auf die von Cornelius 

geleitete Münchener Ausbildungsstätte: „Die Akademie der Künste hat unter 
ihrer jetzigen Direktion das Geheimniß gefunden, junge Talente nicht durch 
Schulzwang und Manier zu ersticken, sondern sie zu freier, selbstständiger Ent
wickelung zu führen und den höhern Sinn für die Kunst in ihnen zu entwickeln“ 
(Kunst-Blatt, Nr. 28, 8. April 1830. S. 111). Vgl. ImmermannJahrbuch 3 (2002): 
S. 26ff.

71 Zit. nach Martina Sitt. Duell an der Wand. Carl Friedrich Lessing. Die Hussiten-
Gemälde. Dortmund: Parerga, 2000. S. 13f.

72 Gotthold Ephraim Lessing. Werke und Briefe. Hg. Von Klaus Bohnen und Anno 
Schilson. Frankfurt/M.: Deutscher Klassiker 1993. Bd. 9, S. 556.
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Die Polemik Goethes gegen die „nazarenischen Künstler“ wird als bloßer 
Schlagabtausch im Überbau, als reiner Glaubenskrieg („mouvement parmi 
les dieux croyance“; S.  13) demaskiert. Immermann setzt den Diskurs der 
Aufklärung fort. In Abgrenzung zu Lessing, Winckelmann und Goethe ent
wickelt er die auf das Diesseits bezogene Ästhetik weiter. Zwar wird mit der 
Namensnennung auf die Ideen Lessings und Winckelmanns verwiesen, doch 
der Text entschwebt nicht in Begriffswelten, sondern konzentriert sich ganz 
auf die irdische Realität der Bilder und Künstler. Kategorisierungen, wie sie 
sich bei dem mit ihm befreundeten Kunsthistoriker Carl Schnaase finden, 
der zum Beispiel formuliert, „die Italiener [haben] mehr Reiz, die Nieder
länder mehr christlichen Ernst“73, fehlen hier gänzlich. Die Verankerung im 
Diesseits, auch und gerade in diesseitigen Gefühlen, ist die zwischen den 
Zeilen und durch die Bildbeschreibungen vermittelte Botschaft.

Die von der St. Lukas-Brüderschaft verfochtene Kunstauffassung hatte 
eine definitiv politischideologische Komponente, indem sie ein „Element 
der Selbstaufgabe, das in der vollkommenen Integration von Selbst und 
Gemeinschaft bzw. von Selbst und Staat wurzelte“, enthielt. Immermanns 
Darstellung ist dieser Haltung diametral entgegengesetzt. Sowohl bei reli
giösen als auch nichtreligiösen Malern hebt er jeweils individuelle Stärken 
und Schwächen hervor. Seine Frage ist durchgängig: Wie frei von dogma
tischen Fesseln – hierbei Lessing und den sinnenfreudigen Winckelmann 
stets mitdenkend – konnten die Künstler arbeiten? Und zwar unabhängig 
davon, ob diese Dogmen klerikaler, staatlicher oder ästhetischer Natur sind. 
Ein Verordnen bestimmter Sujets oder Gefühlslagen, wie es später die Jung
hegelianer – „Sturm auf die Bastille“! – forderten, lehnt er ab. Ein derartiges 
Verordnen hält er für ein untaugliches Mittel, um Kunstwerke entstehen zu 
lassen, die von innen heraus begeistern können.74 Durch die Schilderung 
europäischer individueller Künstlerbiographien spricht er sich implizit 
gegen die Bestrebungen einer nationalen Abschottung aus, wie sie von vielen 
deutschen Romantikern propagiert wurde.

73 Carl Schnaase. Niederländische Briefe zur Kunstgeschichte. Stuttgart u. Tübin
gen: Cotta, 1834. S. 387.

74 Immermann. Werke (vgl. Anm. 4): Bd.1, S. 532. Siehe auch Scholl, Schwedes, 
Spiekermann. Revisionen der Romantik (vgl. Anm. 20): S. 123. Wie sehr hier 
Immermanns Blick auf Lessings Werke nachwirkte, zeigen die fast identischen 
Worte, mit welchen der Maler noch zwei Jahrzehnte später charakterisiert wird. 
Vgl. Müller von Königswinter. Düsseldorfer Künstler (vgl. Anm. 7): S. 133.
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Goethes Diktum von der „wahren Poesie“ als „weltliches Evangelium“75 
wird im Text auf die Malerei übertragen und darüber hinausgehend eine 
unmittelbar auf die Wirklichkeit bezogene und die Menschen nicht nur 
ästhetisch bewegende, sondern auch gesellschaftliche Impulse setzende 
Kunst zum Ideal erklärt. Mit der Einfühlsamkeit der Bildbesprechungen 
wird bei den Lesenden eine Sensibilität dafür geweckt, inwieweit sich Künst
ler auf eine Naturbeobachtung, auf den Körper, auf politischgesellschaft
liche Realität einlassen oder inwieweit sie in eine jenseitigfromme oder in 
eine „poetische“ Kunstwelt entschweben. 

In Historienbildern einen konkreten Bezug oder versteckten Kommentar 
zu aktuellen gesellschaftlichen Zuständen zu sehen, wie es Immermann bei 
Bendemanns „les israélites en exil“ als beispielgebend lobt, bestimmt ab 1836 
zunehmend den Blick auf die Düsseldorfer Historienmalerei.76 

Nicht nur die Unterdrückung von Juden, auch die der Polen und der Grie
chen wurden mit Bendemanns Gemälde assoziiert. Und insbesondere Carl 
Friedrich Lessings Gemälde wurden als Werke, welche „frisch und keck in 
Ereignisse greifen, die zu dem Leben in unserer Zeit in einer bestimmten 
Beziehung stehen“ rezipiert. Auch jenseits des Atlantiks.77

75 Johann Wolfgang Goethe. Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche. Hg. 
Ernst Beutler. Bd. 10: Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Zürich: Arte
misVerlag, 1948. S. 634.

76 Hermann Püttmann konstatierte 1839: „Bendemann’s Judenbilder sprechen ein 
tiefernstes Wort hinein in die Tagesdebatten über Emancipation des unglück
lichen Volkes.“ (Hermann Püttmann. Die Düsseldorfer Malerschule […]. Ein 
Beitrag zur modernen Kunstgeschichte. Leipzig: Otto Wigand, 1839. S. 44). Vgl. 
auch Guido Krey. Gefühl und Geschichte. Eduard Bendemann (1811-1889). 
Eine Studie zur Historienmalerei der Düsseldorfer Malerschule. Weimar VDG, 
2003. S. 111117, 161166.

77 Müller von Königswinter. Düsseldorfer Künstler (vgl. Anm.  7): S.  89, 135ff. 
Durch die große New Yorker Presseresonanz bei der Ankunft von Lessings „Hus 
vor dem Scheiterhaufen“ im Jahre 1850 vorbereitet, wurde 1851 das Eintref
fen von Leutzes Gemälde Washington Crossing the Delaware am Hudson zum 
Medienereignis. Der Maler ließ in dem Bild unmittelbar vor dem im Boot ste
henden Washington einen Schwarzen in die Riemen greifen. Diese Darstellung 
konnte als Statement gegen die Sklaverei gedeutet werden und wurde tatsäch
lich auch so gedeutet. 1851 strömten 50.000 zum Broadway, um das monumen
tale Gemälde zu sehen. Vgl. Sitt. Duell an der Wand (vgl. Anm. 71): S. 17, 99, 
103107 u. 112f. Vgl. auch William Gerdt. „Lessing in Amerika“. Carl Friedrich 
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Die Bedeutung, welche Gemälde für eine weitgehend analphabetische 
Bevölkerung hatten, ist für uns heute nur schwer nachzuvollziehen. Sie fan
den als Kupfer und Stahlstichreproduktionen oder auch auf Pfeifenköpfen 
Verbreitung.

Kritisch bleibt anzumerken, dass die allgemeine Überhöhung der Person 
Lessing  – Immermann verklärt den Maler sozusagen als Reinkarnation des 
Großonkels – dazu führte, dass dessen Historienbilder oft wie Offenbarun
gen aufgenommen wurden, wobei nur über die richtige Auslegung gestrit
ten wurde. Konservative wollten in dessen Hussitenpredigt eine „gelungene 
Darstellung fanatisierter Volksmassen“ und Warnung vor diesen sehen, Libe
rale hingegen „das lebendig gewordene wütende Wort“ und einen Aufruf 
zum Aufstand. Dritte wiederum sahen in Lessings Malerei einen Versuch, 
„die zersplitterte deutsche Nation in einem ‚historischen Stil‘ zu vereinen.“ 
Immermann interpretierte das Gemälde als Manifest gegen das asketische 
Nazarenertum.78

Das Politische des Bildes liegt hier nicht so sehr in seiner Aussage als viel
mehr in der Debatte, die es auslöste. Diese wurde durch einen veränderten 
Blick auf Historienmalerei möglich, der durch Immermanns vielfältiges 
Wirken maßgeblich mitgeprägt wurde. Es war nicht mehr Ziel, sich „in den 
Geist vergangener Zeiten zu versetzen“79, vielmehr wurde zu Konflikten 
der Gegenwart im Spiegel historischer Ereignisse Position bezogen. Histo
rie wurde als Katalysator zur Zuspitzung aktueller Auseinandersetzungen 
dienstbar gemacht.

Lessing, Romantiker und Rebell. Hg. Martina Sitt/Kunstmuseum Düsseldorf. 
Bremen: Donat, 2000. S. 145150.

78 Zit. nach Joachim Großmann. „Historienmalerei im 19. Jahrhundert – Entste
hungsbedingungen und Rezeption“. kritische berichte 2 (1992): S. 27f. Im Tage
bucheintrag Immermanns vom 10. August 1836: „Es sei ganz natürlich, daß die 
Hussiten lebhafter wären, als Schadows Katholische Kirchenengel. Jene Ketzer 
hätten guten Wein im Kelche und die armen Rechtgläubigen müßten sich mit 
trockenem Brode begnügen […].“ Karl Leberecht Immermann. „Zwischen Poesie 
und Wirklichkeit“. Tagebücher 1831-1840. Hg. Uwe Hasubek. München: Wink
ler, 1984. S. 312f.

79 Weimarer Kunstfreunde. Neu-deutsche religiös-patriotische Kunst. Zit. nach 
Scholl, Schwedes, Spiekermann. Revisionen der Romantik (vgl. Anm. 20): S. 72.
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Rezensionen





Preußens Zensurpraxis von 1819 bis 1848 in Quellen. Hrsg. von Bärbel 
Holtz. 2 Bde. Berlin/Boston: de Gruyter, 2015 (Acta Borussica. Neue Folge. 
2. Reihe: Preußen als Kulturstaat. Abteilung II. Der preußische Kulturstaat in 
der sozialen Wirklichkeit. Bd. 6).

Die in der Zeit nach 1840 von Ruge, Hoffmann von Fallersleben, Struve, 
Walesrode u. a. veröffentlichten „Actenstücke“ bzw. „Aktenstücke“ der Zen
sur hatten das Ziel, Einsichten in die institutionelle Zensurpraxis deutscher 
Staaten zu ermöglichen (und wurden, wie u. a. Helds „Censuriana“, selbst 
Gegenstand von Zensur). Nun liegt für das Königreich Preußen und für die 
Zeit von 1819 bis 1848 endlich eine entsprechende umfassende Dokumen
tation vor. Vorab veröffentlichte Einzelstudien der Herausgeberin haben 
erhebliche Neugierde geweckt. Die vorliegende Quellenauswahl, das sei vor
angestellt, bedeutet einen Meilenstein für die Forschung. Sie bringt sie nicht 
nur ‚voran‘, sondern stellt sie auf eine andere und neue Basis (und sie kann, 
auch darauf sei hier vorsorglich hingewiesen, an manchen liebgewonnenen 
Denkgewohnheiten rütteln). 

Aus einem ganzen Universum von Akten (allein vom Berliner OberCen
surCollegium bzw. OberCensurGericht sind 400 Aktenbände überliefert, 
die Zensurakten des preußischen Innenministeriums füllen ein 300seitiges 
Findbuch) werden 778 ausgewählte, fast durchgehend nicht veröffentlichte 
Dokumente vorgestellt. Sie stammen aus verschiedenen Archiven: Geheimes 
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin Dahlem, Landesarchiv Ber
lin, Landeshauptarchiv SachsenAnhalt, Staatsarchiv Poznań, Staatsarchiv 
Wrocław, Stadtarchiv Erfurt, Thüringisches Staatsarchiv Gotha. Diese reprä
sentative Auswahl hat das Ziel, die institutionelle Struktur und die Arbeits
weise der arbeitsteilig für die Zensur zuständigen Behörden zu verdeutlichen: 
und zwar von den drei betreffenden Ministerien (Ministerium für auswär
tige Angelegenheiten, Innen sowie Kultusministerium) über die Oberpräsi
denten der Provinzen, der Landräte der einzelnen Landkreise bis hin zu den 
einzelnen tatsächlichen Trägern der Zensur, nämlich den Zensoren vor Ort. 
Sie zeigt die von Anfang an gegebenen internen Konfliktfelder innerhalb der 
1819 installierten Zensurbehörden, analysiert die betreffenden institutio
nellen Wandlungen im Rahmen sich wandelnder politischer Umstände und 
sich verändernder Gesetzgebungsgrundlagen, und sie umreißt nicht zuletzt 
das soziokulturelle Profil der einzelnen Zensoren – also deren Kompeten
zen und Nichtkompetenzen, deren Motivation und Nichtmotivation, deren 
Willigkeit und Nichtwilligkeit, deren finanzielle Vergütung usw. 
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Die 105 Seiten umfassende Einleitung der Dokumentation, die – dicht 
geschrieben – den Rang einer Monographie einnimmt, gibt einen Abriss 
über die Etappen des betreffenden Systems. Installiert 1819 in Folge der sog. 
Karlsbader Beschlüsse, war es ursprünglich für fünf Jahre gedacht (und nach 
diesen fünf Jahren wurde es nicht aufgehoben, sondern umgestaltet und aus
gebaut). Sein Kern war die generelle Vorzensur – und nicht etwa nur poli
tischer, wissenschaftlicher oder literarischer Veröffentlichungen, sondern 
jedes in Preußen gedruckten Worts, bis hin zu Speise und Visitenkarten. Die 
nachfolgende Modifikation 1824 betonte vor allem die nötige Obacht in 
Religionssachen. Der religiöse Friede im Lande müsse gewahrt werden. Das 
heißt, im territorial neu hinzugewonnenen Rheinland müsse die katholische 
Konfession toleriert werden. Innerkatholische Konflikte wie beispielsweise 
zwischen dem Päpstlichen Stuhl und der Universität Bonn dürften aber kei
nesfalls an die große Glocke gehängt werden, auch seien Polemiken zwischen 
den beiden katholischen und evangelischen Konfessionen zu unterbinden 
usw. Vor allem enthielt diese Neufassung 1824 einen Passus, der u. a. zum 
kompletten Rücktritt der sog. Fachzensoren der preußischen Provinz Sach
sen führte (zum Unterschied der drei Zensorentypen Fachzensoren, Zeitungs-
zensoren und Lokalzensoren weiter unten). Laut Gesetz wären nun nämlich 
sie gegenüber den Verlegern finanziell haftbar, wenn von ihnen genehmigte 
Bücher von oberen Zensurinstanzen beanstandet würden (in Reaktion auf 
diese Proteste wurde dieser Passus übrigens schnell revidiert). 

Seit Beginn er dreißiger Jahre wurde dann im königlichministeriellen 
Umfeld über eine Liberalisierung der Zensurbestimmungen debattiert. Aber 
erst mit dem Amtsantritt des neuen Königs 1840 kam es zu spürbaren Ver
änderungen (drei Kabinettordres 1841/42). Das mündete in die Kabinett
sordre vom 4. Februar 1843. Vereinfacht gesagt, hatte sie zwei Ergebnisse 
zur Folge. Erstens wurde die Zensur zentralisiert, sie unterstand nicht mehr 
separiert den drei bereits genannten Ministerien, sondern hauptrangig dem 
Innenminister. Auch wurde die Finanzierungslage gebessert. Denn bislang 
finanzierte sich die Zensur von unten nach oben – durch die jeweilig anfal
lenden Zensurgebühren, die die Drucker oder Verleger zu entrichten hatten; 
nunmehr gab es einen eigenen Etat. Zweitens wurde das OberZensurCol
legium durch ein OberCensurGericht ersetzt. Das war ein höchst folgen
reicher Schritt (dem gegenüber die ebenfalls neue gesetzliche Aufhebung 
der Vorzensur für Bücher mit einem Umfang von über 20 Druckbogen von 
Oktober 1842 im Grunde verblasste). Denn nunmehr waren Zensurent
scheidungen juristisch anfechtbar, und sie wurden nicht selten erfolgreich 
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juristisch angefochten. Das heißt, dass in diesem höchst sensiblen Bereich 
1843 das etabliert wurde, was man Gewaltenteilung und eine Verrechtli
chung des Zensursystems nennen könnte. Im Jahr 1848 wurde das vielglied
rige preußische Zensursystem schließlich in toto abgeschafft. ‚Zensur‘ wurde 
fortan juristischrepressiv ausgeübt (wobei dieses Mittel der ‚Nachzensur‘ im 
Beanstandungsfall die Verleger ökonomisch viel empfindlicher traf als die 
größere wirtschaftliche Einbußen minimierende Vorzensur). 

Wie aber hat man sich diese vielgliedrigen Zensurinstitutionen bis zum 
Jahr 1848 genauer vorzustellen? Die Instanzen unterteilten sich seit 1819 
in Zeitungszensoren (Außenministerium; auch für politische Bücher), Fach
zensoren (Kultusministerium; für Wissenschaft, Theologie und Religion) 
und Lokalzensoren (Innenministerium; auch, aber keinesfalls nur für Litera
tur). Für die ersten beiden Sparten wurden Gelehrte benötigt und rekrutiert 
(vor allem Professoren, Gymnasiallehrer, Fachtheologen). Die letztere Sparte 
lag in der Hand lokaler Polizeibehörden und mehr oder weniger geeigneter 
niederer Lokalintellektueller (die teilweise selbst als Literaten reüssierten, 
so dass es vorkam, dass Zensoren die Publikationen zensierten, in denen sie 
selbst mit Publikationen vertreten waren). Auf diesen Lokalzensoren ruhte, 
quantitativ gesehen, der Hauptteil der Arbeit. Getreu dem Vorhaben der 
preußischen Zensur, „jede zum Druck vorgesehene Zeile der Vorzensur zu 
unterwerfen“ (S. 44), d. h. der „Vorzensur von allem, was gedruckt und ver
öffentlicht werden sollte“ (S.  87), hatten sie ein umfangreiches Lese und 
Zensurpensum. Sie mussten sich u. a. beschäftigen mit „Wochenblättern, 
GelegenheitsGedichten und Schriften, Theaterzetteln, Schulprogrammen, 
Anschlägen und ähnlichem dieser Art“ (S.  32). Der Berliner Lokalzensor 
Grano junior, der u.a später auch in die Zensur von Schriften des „Jungen 
Deutschland“ involviert war, umriss sein Zensurspektrum folgendermaßen: 
„Flugschriften, welche verteilt oder durch Kolporteurs unter das Publikum 
gebracht werden, neue Lieder, Gelegenheitsgedichte, Statuten, Opern
texte, Courszettel, Speisezettel, Weinkarten und alle möglichen Anprei
sungen, welche Form ihr die Industrie anpassen mag, sogar Visitenkarten“ 
(S. 404). Wie ernst all das gehandhabt wurde, verdeutlicht eine Mahnung 
des Innenministers an den Oberpräsidenten der Rheinprovinz aus dem Jahr 
1834: Jedes eine Druckerei verlassende Einzelblatt sei zu zensieren, und er 
berief sich dabei warnend auf ein Gerichtsurteil, das einen Kölner Drucker 
belangte, der unzensiert ein Werbeblatt für Melissengeist ausgeliefert hatte 
(S. 460). So wurde in Preußen ein Doppeluniversum des Lesens geschaffen, 
für jedes gedruckte Wort. Mehr noch: Dem Rezensenten ist vor einiger Zeit 
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ein Antrag des Berliner Magistrats aus dem Jahr 1819 begegnet, der – unter 
Berufung auf das preußische Zensuredikt für Bilder, Werbeschilder usw. aus 
dem Jahr 1788 – von der Potsdamer Provinzialregierung forderte, dass von 
nun an von den jeweiligen Kirchgemeinden auch Grabinschriften zu zen
sieren seien, um unschickliche Formulierungen und Eigenheiten der Recht
schreibung zu unterbinden. Also nicht nur das gedruckte, sondern auch das 
in Stein gemeißelte Wort hätte im Idealfall zensiert werden müssen! Das 
preußische Kultusministerium, das darüber zu entscheiden hatte, lehnte 
ein solches Ansinnen wenige Tage vor Erlass der folgenreichen Preußischen 
ZensurVerordnung (18. Oktober 1819) allerdings ab (GStA PK, I. HA 
Rep. 99, Nr. 195). 

Diese Petitesse und die Zensur von Werbezetteln und Weinkarten usw. 
aber bei Seite gelassen: Im Mittelpunkt der verschiedenen Zensurstränge 
standen erstens die durch das Außenministerium zu besorgende Zensur der 
Tagespresse und zweitens die durch das Innenministerium zu besorgende 
Zensur von Volkskalendern und der Erwerbungen von Leihbibliotheken 
(das Kultusministerium bekam wirkliche Relevanz erst in den religiöstheo
logischen Streitigkeiten um die staatlich veranlasste Absetzung des katholi
schen Kölner Erzbischofs Droste zu Vischering 1837, und die sorgsam zen
sierten freikirchlichen Debatten seit Mitte der vierziger Jahre fielen in eine 
Zeit, als das Innenministerium sämtliche Zensursachen federführend ver
antwortete). Hier, bei der Tagespresse, bei Volkskalendern und Büchern der 
Leihbibliotheken schien dem Staat das größte Gefahrenpotential zu liegen 
(und kaum bei Produktionen der literarischen Hochkultur, und schon gar 
nicht bei denen der Wissenschaft). Das preußische Zensursystem, das sich 
zwar mit den Karlsbader Beschlüssen einem politischen Anlass verdankte, 
war also keinesfalls ausschließlich politisch motiviert und orientiert, sondern 
hauptsächlich volksaufklärerisch – im Sinne einer gelenkten Volksaufklärung 
des 18. Jahrhunderts. Die Zensur hatte also nicht ausschließlich eine politi
sche Mission, sondern vor allem und damit verbunden eine soziokulturelle: 
sittlich und pädagogisch. Und sie realisierte sich im Wechselspiel von Verbot 
und Normierung. Doppelhelix von Zensur: Unsittliches oder Schund soll
ten unterdrückt werden, das dem vermeintlichen Gemeinwohl Dienliches 
hingegen wäre zu fördern. 

Das war ein hehres aufklärerischkulturpolitisches Projekt, das sich aber 
beständig an den Realitäten brach: am Eigensinn von Autoren, Verlegern 
und Lesern, nicht zuletzt aber auch an der Inkompetenz und Unwilligkeit 
der betreffenden Lokalzensoren (die, das ist zu wiederholen, auch Literatur 
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begutachten mussten). Sie gehörten den städtischen Eliten an, und je unbe
deutender ein Druckort, desto limitierter das intellektuelle Format der 
Zensoren: Provinzial und Kommunalbeamte, Lehrer, Pfarrer. Sie hatten 
die eigentliche Zensurlast zu tragen und wurden zum doppelten Sünden
bock. Von der schieren Menge des Gedruckten mitunter überfordert und 
auch von den Inhalten, wurden ihnen von der Obrigkeit ihre Zensurverse-
hen meist als Zensurvergehen ausgelegt. In ihrem unmittelbaren städtischen 
Umfeld hatten sie hingegen oft ein problematisches Ansehen und einen 
schweren Stand, weil sie die allein schon organisatorischtechnisch höchst 
lästigen Zensurpflichten durchzudrücken hatten (und gegebenenfalls auch 
streichend eingriffen). Diese vortreffliche Dokumentation gibt viele Bei
spiele für diesen Doppeldruck und auch dafür, wie Zensoren nicht selten 
resigniert ihren Dienst quittierten – mitunter auch mit der Klage, dass gar 
nicht klar vorherzusehen sei, was die übergeordneten Instanzen als untun
lich und streichenswert ansehen würden. Sie belegt aber auch, wie Lokal
zensoren (vor allem mit dem Argument wirtschaftlicher Prosperität) sich 
vor die heimischen Druckereien, Verlage oder Buchhandlungen stellten, 
und sie zeigt auch, wie übergeordnete Instanzen, bis hin zu den Oberpräsi
denten der Provinzen, ihre untergeordneten Zensoren zu schützen versuch
ten, wenn die ‚Zentrale‘ in Berlin ungehalten wegen ungenügender Zensur
praktiken war. 

Wirtschaftliche Prosperität: Damit ist ein Stichwort gefallen, das mit 
Blick auf Zensurpraktiken nicht übergangen werden kann. Denn Zensur 
war nicht nur im Schnittfeld von Politik und Pädagogik situiert, sondern 
auch im Feld von Ökonomie. Zensureinschnitte bedeuteten für Autoren, 
Drucker, Verleger, Buchhändler, Leihbibliothekare und Kolporteure immer 
auch wirtschaftliche Einschnitte. Sie ermöglichten aber auch – das ist das 
Forschungsfazit der letzten Jahrzehnte – ökonomische Prosperität, indem 
sie literarische, technische und organisatorische Innovationen geradezu 
erzwangen und nicht zuletzt bestimmte Autoren und Verlage als ‚Marke‘ 
werbewirksam etablierten (S. 10, 53ff.) 

All das belegen diese ausgewählten Dokumente. Sie handeln nicht gezielt 
von sensiblen politischen oder soziokulturellen Fallbeispielen (obwohl sich 
Krisenereignisse mehr oder weniger in ihnen widerspiegeln: JuliRevolution 
in Frankreich 1830; Religionsstreit im Rheinland 1837/39; freikirchli
che Bewegungen und soziale Frage ab Mitte der vierziger Jahre u. a.), und 
sie gehen auch nicht gezielt den Zensurerlaubnissen und Zensurverboten 
für Produktionen bestimmter Autorengruppen oder Einzelautoren nach 
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(obwohl sich z. B. zur Zensur jungdeutscher und junghegeliansicher Schrif
ten interessante Dokumente finden, S. 471ff.; 710ff., 750f.). 

Nochmals: Diese Dokumentation verdeutlicht vor allem die Struktu-
ren und Mechanismen der umfassenden preußischen Zensur einschließ
lich ihrer Veränderungen, und pointiert und vereinfacht lassen sich ihre 
Ergebnisse vielleicht in dreierlei Hinsicht zusammenfassen: Erstens gab 
es in Preußen nicht die Zensur in toto (als ob es sich um eine Hegelsche 
Entität gehandelt hätte), sondern einen vielgliedrig und konfliktreich 
gestalteten Organismus mit einer Vielzahl von Akteuren auf verschiede
nen Entscheidungsstufen. Zweitens sind vereinfachende und blockhafte 
FreundFeindSchema – Autor bzw. Verleger versus ‚Zensur‘ – endgültig 
ad acta zu legen; es gab eben nicht ‚die‘ Zensur, und auch Autoren und 
Verleger hatten bekanntlich durchaus differente Positionen ihr gegenüber. 
Drittens standen im Fokus von Zensur keinesfalls Erzeugnisse von Litera
tur und Wissenschaft (und ebenso wenig politischer Publizistik), sondern 
massenkompatible Lesestoffe wie Tageszeitungen, lokale Wochenblätter 
und Volkskalender. Das befand sich im Einklang mit einer – wie auch 
immer ausgerichteten – volksaufklärerischen Agenda, die die Einstellun
gen breiter ‚Volksschichten‘ kontrollieren und lenken wollte. Um hier mit 
einem Wunsch zu schließen: Was letztlich als umfassende Forschungsar
beit immer noch aussteht, wäre eine ergänzende Dokumentation dazu, wie 
Verleger (bzw. Autoren) sich mit dieser Zensurpraxis arrangierten, bzw. 
wie sie gegen sie opponierten. Insofern muss man sich mit dieser Publika
tion ‚begnügen‘: ein Meisterwerk, ein Meilenstein.

Olaf Briese (Berlin)

Wilhelm Müller und der Philhellenismus. Hgg. Marco Hillemann u. Tobias 
Roth. Berlin: Frank & Timme, 2015. 

Griechenland kommt im Europa des 18. und 19. Jahrhunderts eine beson
dere Stellung zu: etwa als Ursprungsort bis heute einflussreicher Mythen 
und einer ideal gedachten Antike, Hort philosophischen Denkens, frühestes 
Beispiel demokratisch geführter Gesellschaften sowie als Opfer osmanischer 
Fremdherrschaft, an dem sich Ängste vor dem Feindbild des Orientalen 
konkretisierten. Philhellenismus – die geistige Verbundenheit mit und die 
Sympathie für Griechenland – ist ein Phänomen, das aus dieser besonderen 
Bedeutung des Landes und dessen Geschichte resultiert und vor allem in der 
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Zeit des griechischen Freiheitskampfes um 1820 in Gedichten, Liedern, Zei
tungsartikeln, Essays, Romanen seinen Ausdruck fand. 

Wilhelm Müller galt unter Zeitgenossen als einer der bedeutendsten Ver
treter des Philhellenismus, wovon sein Spitzname „GriechenMüller“ zeugt. 
Seine Lieder der Griechen sind allerdings heutzutage weniger bekannt als 
die Gedichtzyklen Die schöne Müllerin und Die Winterreise. Deren Nach
ruhm aber beruht hauptsächlich auf den Vertonungen der Zyklen durch 
Franz Schubert. Aktuelle Veröffentlichungen wie etwa von Ian Bostridge – 
Schuberts Winterreise. Lieder von Liebe und Schmerz, 2015 – verdeutlichen 
ebenso wie die Interpretation des Liederzyklus Die Winterreise von Hans 
Zender, dass Müller immer noch vielerorts lediglich als literarischer Zuar
beiter für die Vertonungen Schuberts gilt. Diesem Umstand sucht die Inter
nationale WilhelmMüllerGesellschaft abzuhelfen, etwa mit ihrer jüngsten 
Veröffentlichung, dem von Marco Hillemann und Tobias Roth herausge
gebenen, wichtigen Sammelband Wilhelm Müller und der Philhellenismus, 
erschienen bei Frank & Timme, Berlin, 2015. 

Es ist ein Verdienst der Herausgeber, das Wirken des „GriechenMüllers“ 
und dessen Rezeption in den deutschen Ländern und in Griechenland vom 
19. Jahrhundert bis in unsere Zeit aufzuzeigen und sowohl mittels close rea-
dings als auch mittels Überblicksdarstellungen aus biographischer, kompara
tistischer, soziohistorischer, germanistischer Perspektive zu erschließen. Das 
Buch ist deswegen grundlegend für die MüllerForschung und bietet diverse 
Ansatzpunkte für weitere Erkundungen des Werks und seines Umfeldes. 

Was wird im Einzelnen geboten? Tobias Roth liefert in seinem Beitrag 
zu Müllers GriechenLiedern eine plausible Begründung für deren exzepti
onelle Stellung in der an Liedern und Gedichten nicht eben armen Zeit um 
1820: Roth verweist auf die „Verlaufsform“, die Müllers Gedichte hätten. 
Diese entwickelten sich mit den Geschehnissen, seien also nicht als retros
pektiv verfasste, kontrollierte Formen zu begreifen, sondern als Reaktionen 
auch auf aktuelle politische Entwicklungen. Roth erläutert die Schreibstrate
gien Müllers, für welche die griechische Antike Ausgangs wie Fluchtpunkt 
zugleich ist und die – zensurbedingt – geprägt sind von diversen Camouf
lagetechniken. Die größte Diskrepanz zur Rezeption Griechenlands in der 
Klassik sieht Roth richtig in dem Umstand gegeben, dass die Antike bei 
Müller keinen abgeschlossenen, unwiederbringlich verlorenen Zeitraum 
darstellte, der elegisch erinnert oder dessen philosophischpolitisches Poten
tial dramatisch oder theoretisch erkundet werde. Müller sehe vielmehr die 
Bedrohung Griechenlands durch die osmanische Fremdherrschaft als so akut 
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an, dass eine ausschließliche Konzentration auf die Konservierung des Alten 
obsolet werde. Vielmehr erschiene die Rettung des griechischen Volkes in 
vielen Gedichten Müllers als primäres Ziel, denn Griechinnen und Grie
chen, Zeitgenossen also, seien Träger des antiken Erbes, nicht Tempel und 
Kunstwerke. Dafür stünden in Müllers Gedichten Formeln wie „Laßt die 
alten Tempel stürzen!“ Der „Geist der alten Welt“ wohne vielmehr „in den 
Herzen der Hellenen“. 

Stefan Lindinger kontextualisiert in seinem Beitrag zur philhellenischen 
Lyrik Friederike Bruns und Amalie von Helvigs Müllers Gedichte literar
historisch, stoff und motivgeschichtlich. Als wichtigstes Unterscheidungs
merkmal identifiziert Lindinger den „Rollencharakter“ von Müllers Lyrik, 
die darin eingenommene „fiktive griechische Innenperspektive“ und den 
„volksliedhaften Ton“. Bruns Lyrik sei demgegenüber durch eine Außen
perspektive, Formenvielfalt und einen an Klopstock sowie an empfindsam
klassizistischen Vorbildern geschulten Ton geprägt. Auch Helvigs Gedichte 
erweisen sich Lindinger zufolge im Vergleich mit Müller als epigonal. 

Die Heterogenität der Gestaltung philhellenistischer Motive in der Lite
ratur zeigt auch Alexandra Rassidakis in ihrem Beitrag zu E. T. A. Hoff
manns Doppelerzählung Die Irrungen, Die Geheimnisse. Mittels ironischer 
Schreibverfahren stelle Hoffmann darin das klischeehafte Denken seiner 
Zeitgenossen über Griechenland bloß. Weitere Beiträge fokussieren etwa 
werkinterne Zusammenhänge bei Müller und dessen Rolle als Literaturver
mittler. So beleuchtet Ulrich Hartung in seinem Aufsatz den Zusammen
hang von Winterreise und Lieder der Griechen. Andrew Palmer widmet sich 
Müller als einem der Übersetzer von Werken Lord Byrons. Sandrine Mauf
roy nimmt Müller als Vermittler neugriechischer Literatur in den Blick und 
würdigt dessen Einsatz für die entstehende Neogräzistik. Dazu untersucht 
Maufroy biographische Zusammenhänge, etwa den Einfluss von Friedrich 
August Wolf, bei dem Müller in Wien studierte, und die Kreise griechi
scher Gelehrter, die Müller gleichfalls in Wien kennenlernte. Detailliert 
vergleicht sie die von Müller ins Deutsche übersetzte und herausgegebene 
Ausgabe der Chants populaires de la Grèce von Claude Fauriel mit dem 
Original. Maufroy entwickelt mit Blick auf Müller das Bild eines jungen, 
aber selbstbewusst agierenden Philologen, der durch Textanordnung und 
kommentierung eigene Akzente setzt und Fauriels Werk würdigt als wich
tigen Beitrag volkstümlicher Dichtung einer kleinen Literatur, nämlich 
der ersten Veröffentlichung neugriechischer Volkslieder überhaupt. Mauf
roy zeigt überzeugend auf, dass Müller seinem editorischen Vorhaben zu 
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Recht eine politische Dimension beimaß, indem er das Studium und die 
Förderung der neugriechischen Literatur als patriotischen, antitürkischen 
Akt interpretierte, etwa in Kommentaren zu seiner Übersetzung der neu
griechischen Volkslieder. Indem Maufroy Müllers Stellungnahme zu Fau
riels Textkonstitution und Müllers Übersetzungsweise sowie Formen und 
Inhalte seiner Kommentare untersucht, gelingt es ihr zu zeigen, dass Müller 
ein „eigenständiges Buch“ schuf, das im Vergleich mit Fauriels Vorlage Mül
lers eigene Auffassung der neugriechischen Sprache, Literatur und Kultur 
erkennen lässt.

Wie wichtig und einflussreich Müllers Wirken auch jenseits der Litera
tur war, zeigt Marco Hillemanns Aufsatz zu Müllers Publizistik. Hillemanns 
Studie stützt sich auf diverse Zeitungs und Zeitschriftenartikel Müllers zur 
neugriechischen Geschichte, Kunst und Kultur und fasst diese Veröffentli
chungen als Beitrag zum griechischdeutschen Kulturtransfer auf. Als pro
blematisch erkennt Hillemann dabei Müllers Parteilichkeit als Philhellenist 
einerseits und andererseits die negativen Reiseberichte vieler Griechenland
Heimkehrer nach 1821. Den vielerorts artikulierten Entäuschungen derer, 
die beseelt von Idealvorstellungen einer griechischen antiken Idylle auf ein 
unterentwickeltes Land mit wenig vertrauenerweckender Bevölkerung und 
stellenweise primitiven Lebensbedingungen stießen, musste Müller Rech
nung tragen, wollte er für sein Publikum glaubwürdig bleiben. Hillemann 
identifiziert minutiös diverse Schreibstrategien, mittels derer Müller zwi
schen Ideal und Wirklichkeit vermittelt. So etwa schafft Müller zwischen 
Freiheit, Bildung und Tugend eine enge Verbindung und macht den Sturz 
der Osmanen zur Voraussetzung für die charakterliche Veredelung der Grie
chen. Auch rekurriert Müller auf antike wie auf zeitgenössische griechische 
Literatur, um die baldige Wiederauferstehung einstiger idealer Zustände 
nach einem Sieg der Griechen zu plausibilisieren, und parallelisiert das grie
chische Unabhängigkeitsstreben und das Freiheitsbedürfnis in deutschen 
Ländern. Gleichfalls tragen Müllers Verweise auf international anerkannte 
Geistesgrößen wie den Mediziner und Altphilologen Adamantios Korais 
dazu bei, in diversen Artikeln ein positives Griechenlandbild zu entwickeln. 
Gleiches gilt für Müllers Eintreten für neugriechische Volkslieder in pub
lizistischen Kontexten. Damit verfolgt, wie Hillemann überzeugend darle
gen kann, Müller nicht nur die Absicht, speziell diese Literatur im Bewusst
sein der Öffentlichkeit zu verankern, sondern in einem weiteren Kontext 
generell das Anliegen, „eine gesellschaftlich relevante und zeitbezogene 
Kunst“ populär zu machen. Damit, so Hillemann, konterkariere Müller die 
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rückwärtsgewandte Graecomanie vieler Zeitgenossen, die er für den griechi
schen Freiheitskampf gewinnen will.

Die anschließenden drei Beiträge liefern eine wertvolle Grundlage für 
weitere imagologische, rezeptionsästhetische und interkulturell fundierte 
Vergleiche: Anschließend an die Ausführungen Hillemanns untersucht 
MariaVerena Leistner die unterschiedliche Rezeption von Müllers Grie
chenliedern qualitativ wie quantitativ mit Blick auf den deutschen Sprach
raum. Alfred Noe setzt sich mit der Rezeption Müllers in Frankreich aus
einander, Anastasia Antonopoulou fokussiert die Rezeption Müllers in 
Griechenland. Damit sind wichtige Forschungsfelder markiert, die konkrete 
Daten und Fakten zur – gar nicht so geringen – internationalen Bedeutung 
Müllers um 1820 liefern. Gleichzeitig werden am Beispiel der Rezeption 
dieses Dichters exemplarisch Formen und Funktionen des Philhellenismus 
als länderübergreifendes, von kulturellem Austausch gespeistes Phänomen 
kenntlich. Als notwendig erscheint nach der Lektüre eine vertiefte kompara
tistische Auseinandersetzung. 

Dies ist auch ein Fazit, das sich aus Simeon G. Stampoulous Beitrag zur 
Geschichte der Wilhelm Müller gewidmeten Straße in Athen ziehen lässt. 
Die Straße und die angrenzenden Plätze und Häuser – einige neu, einige 
marode – erscheinen als Sinnbild für die Verbindung von Altertum und neu
eren Zeiten, von Geschichte und Zukunft. 

Anne-Rose Meyer (Wuppertal)

Maike Wagner: Theater und Öffentlichkeit im Vormärz. Berlin, München 
und Wien als Schauplätze bürgerlicher Medienpraxis. Berlin: Akademie, 
2013. 

Das Verhältnis von Theater, Öffentlichkeit und Politik prägt in der ers
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht nur die kulturelle Situation und die 
medialen Veränderungen in den deutschen Territorien, es bestimmt auch 
die Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft insgesamt. „Theater bot ein 
performatives Potential, das in der Überschreitung von Standes und Schich
tengrenzen und in der Verbindung mit anderen Medienformen – insbeson
dere Druckmedien – eine Wirksamkeit hinsichtlich politischer Öffentlich
keit entfalten konnte. Es war darüber hinaus einer der wenigen Orte, an 
denen sich Menschen regelmäßig in großer Zahl ohne Einschränkung der 
Obrigkeiten öffentlich versammeln durften.“ (11) Einleitend stellt Wagner 
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dazu in ihrer Untersuchung drei zentrale Fragen: „Welche politische Reich
weite konnte Theater als Ort des öffentlichen Protests erreichen?“ „Welche 
Akteure konnten sich in einer solchen theatralen Öffentlichkeit engagie
ren?“ „Wie gingen staatliche Autoritäten mit den Theaterprotesten um, und 
was sagt das aus über damalige Konzeptionen von Öffentlichkeit, Theater 
und Medienpraxis?“ (12)

Antworten auf diese Fragen legt die Autorin in der umfangreichen Pub
likation, basierend auf ihrer Habilitationsschrift von 2011, in zum Teil sehr 
detaillierten Analysen vor. Sie hat dazu nicht nur die Forschungsliteratur 
und die historischen Quellentexte herangezogen, sondern mehrere Archive 
gesichtet, unzählige Dokumente, Akten und Register durchgearbeitet und 
ist so zu einer großen Zahl von neuen Forschungsergebnissen gekommen.

Als methodischen Ansatz der Untersuchung wählt Wagner die Vermitt
lung von „Struktur und EreignisAnalyse“. „Dies kann mit einem performa
tiven Konzept des medialen Konfliktereignisses (Theaterskandal, Zeitungs
krieg, Regierungspolitik) gelingen, welches die Performanz der Struktur im 
Ereignis materialisiert sieht.“ Dieser Vorgehensweise, die an der „Argumen
tation an vertieften Untersuchungen von bruchhaft [sic!] erscheinenden 
Einzelereignissen und Knotenpunkten des medialen Konflikts entlang“ 
„verläuft“ (33), ist sicherlich grundsätzlich tragfähig, sie bleibt in dieser 
Untersuchung aber doch bisweilen im „Ereignis“ ‚stecken‘, vor allem wenn 
sie die ‚Theaterverhältnisse‘ zu stark auf Personen (Rötscher, Laube, Prutz, 
Gutzkow, Devrient, Bäuerle, Saphir, Benedix, Nestroy und Lortzing) und 
Theaterskandale (Maltitz, Prutz) konzentriert.

Der Untersuchungszeitraum (1800 – 1850) wird in „drei spezifische 
Zeiträume der Medienpraxis“ aufgeteilt: Erstens „die1820er, die als Phase 
der Aushandlung von Positionen in der öffentlichen Sphäre gelten können.“ 
(29) Den „zweiten Schwerpunkt“ bilden „die 1840er Jahre […], die durch 
eine Phase der deutlichen Politisierung von Öffentlichkeit bestimmt ist [sic!]“ 
(30) Schließlich „die Revolutionszeit 1848/1849“, die „als Phase medialer 
Politik in der revolutionären Bewegung benannt werden“ (32) kann. Diese 
Dreiteilung ist durchaus nachzuvollziehen, ein Hinweis aber, warum gerade 
die ‚revolutionäre‘ Phase um 1830 ausgespart bleibt, die wesentlich zur Ent
wicklung einer politischen Öffentlichkeit beitrug, wäre gleichwohl hilfreich 
gewesen.

Die Untersuchung ist in sieben Kapitel gegliedert, in drei einführende 
und zugleich grundlegende, die etwa ein Drittel des Gesamtumfangs aus
machen, und je einen Abschnitt zu den urbanen Zentren Berlin, München 
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und Wien sowie einen kurzen Schluss. Die Konzentration auf die drei Resi
denzstädte Berlin, München und Wien ist sicherlich sinnvoll, auch wenn 
die Einbeziehung etwa der TheaterSituation in Hamburg wünschenswert 
gewesen wäre, die jeweilige Ort und Zeitkombination („Berlin 18201850“, 
„München 18101850“ und „Wien 1848“) hätte jedoch deutlicher begrün
det werden müssen. Die weitgehende Konzentration auf wichtige Theater
Praktiker scheint gleichfalls sinnvoll; die kleingliedrige, bisweilen nicht mal 
eine Druckseite umfassende, jeweils mit einer besonderen Begrifflichkeit 
überschriebene Aufteilung ist allerdings für den Leseprozess eher störend als 
hilfreich.

Das erste Kapitel liefert eine allgemeine Einführung in den Zusammen
hang von „Theater – Medien – Politik“ (934), gefolgt von der grundlegen
den Untersuchung von Konzepten der Öffentlichkeit in Kapitel zwei (35
95), das sind vor allem die recht heterogenen Überlegungen von Habermas, 
Maslan, Fraser, Negt/Kluge und Luhmann (Kap. 2.1) und die historischen 
Positionen im „literarischphilosophischen Diskurs“ von Kant, Wieland, 
Hegel und Schiller (Kap. 2.3), aber auch die regulierenden Eingriffe der 
Obrigkeit, etwa durch Sonnenfels oder Wittgenstein (Kap. 2.2).

Mit „Theater und Öffentlichkeit“ ist das dritte Kapitel (97138) überschrie
ben. In den 1840er Jahren fand eine „konkrete() NeuKonzeptionierung von 
Theater mit deutlich politischen Aspekten“ statt, also eine „Erneuerung […] 
der Theaterkunst als funktionelles Glied einer politischgesellschaftlichen 
Öffentlichkeit“ (97). Am Beispiel von Theodor Rötscher wird im Folgenden 
das Verhältnis von Theater und Staat dargelegt, am Beispiel von Heinrich 
Laube die Entwicklung des Theaters im Rahmen der urbanen Kultur disku
tiert (Kap. 3.1) und am „Beispiel des Dramatikers, Journalisten, Medien und 
Literaturhistorikers Robert E. Prutz […] die Intermedialität als Merkmal der 
historischen Situation journalistischer und theatraler Öffentlichkeit“ (111) 
herausgearbeitet. Richard Wagner steht für die Opposition von Politik und 
Kunstreligion (Kap. 3.3), und die „Theaterreformer – exemplarisch werden 
hier Karl Gutzkow (18111978) und Eduard Devrient (18011877) vorge
stellt – „ stehen „vor der Aufgabe, sich mit der inneren Reform des Theaters“ 
(126) auseinanderzusetzen (Kap. 3.4). Dabei geht es auch um Pressefreiheit 
und Zensur, um eine vom Hof unabhängige Öffentlichkeit, kurz, wie Wag
ner zutreffend formuliert, um „medienhistorische() KrisenPhänomene() 
und Performanzen der medialen Experimentalphase“ (138).

Die „preußische Öffentlichkeitspolitik im Zusammenhang mit den 
Medien Zeitung und Theater“ – auch als „konkurrierende Öffentlichkeiten“ 
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(139) – steht im Zentrum des vierten Kapitels „Die Arena der Öffentlich
keit. Berlin 18201850“ (139222). Vor allem an der Person Moritz Gottlieb 
Saphirs und seinen viel gelesenen Zeitschriften „Berliner Schnellpost“ und 
„Berliner Courier“ „kristallisierte sich anschaulich die Auseinandersetzung 
zwischen einer literarischen Öffentlichkeit, den Theatern und einer massen
tauglichen Presse in den späten 1820er Jahren heraus.“ (149) Saphirs „Wir
kung“ in der literarischtheatralen Öffentlichkeit war sehr groß, schloss ein 
„nichtgebildete(s) Publikum“ (153) mit ein und führte zugleich zu einer 
heftigen antisemitisch geprägten Kampagne (Kap. 4.1). Es folgt die Unter
suchung des „Fall(es) Maltitz“ (Kap. 4.2), einem Theaterskandal von 1828 
um Maltitz’ Stück „Der alte Student“, und des Skandals um Robert Prutz’ 
„Moritz von Sachsen“ von 1844 (Kap. 4.3).

Das fünfte Kapitel „Die Ordnung der Öffentlichkeit. München 1810
1850“ (223303) beschäftigt sich mit der „Veränderung der städtischen 
Theaterkultur“ als Teil der „Bürgerkultur“, in deren Rahmen „es zu einer 
verstärkten Reflexion über Theater als ereignishafte Kulturpraxis und deren 
geregelte und ungeregelte Zugänge zur Öffentlichkeit“ „kam“ (224f.). Die 
Institutionen Volkstheater, Liebhabertheater, Privattheater werden ebenso 
diskutiert wie die verschiedenen „teilnehmenden Akteure“, vor allem „Stu
denten, Geistliche und Staatsdiener“ (237) sowie die „theatrale[n] Stö
rungen der Gesellschaftsordnung“ (240). „Der Theaterexzess“ soll durch 
„ZuschauerKontrolle“ (299), ExtemporierVerbot und andere Disziplinie
rungsmaßnahmen verhindert werden. Weiterhin werden ausführlich die 
„Institutionalisierung des IsarthorTheaters“ (Kap. 5.2.) sowie das „Hof 
und Nationaltheater“ (Kap. 5.3) in seiner Entwicklung zu einem „‚bürgerli
chen Hoftheater()‘“ (303) untersucht. Mit vielen Details belegt Wagner die 
grundsätzliche „Verbürgerlichung und Institutionalisierung“ des Theaters als 
„die signifikanten Strukturmerkmale der Theaterentwicklung in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts.“ (303)

Im sechsten Kapitel wird die Metropole Wien unter dem Titel „Die 
Gegenwart der Öffentlichkeit. Wien 1848“ (305391) untersucht; es findet 
eine „dynamisierende Kommunikationsrevolution“ (315) statt, wie Wagner 
mit Siemann zu Recht betont. Vor allem die Zeitungsmedien (Bäuerles „All
gemeine TheaterZeitung“ – es findet sich bei Wagner auch die Schreibweise 
„Theaterzeitung“ – und Saphirs „Der Humorist“), aber auch die Intendanz, 
etwa von Pokorny und Carl, sowie die „politisierte Kunstkritik“ ( 334) und 
das „Studententheater“ (340, Kap. 6.2) strukturieren sich im Kontext der 
„Versammlungsöffentlichkeit“ (318) neu. Ausführlich werden Roderich Julius 
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Benedix’ bürgerliches Lustspiel „Das bemooste Haupt“, insbesondere die 
„Aufführungssituation, die es zum revolutionären Theaterereignis machte“ 
(350) und zugleich zu einer „Theaterfeier“ (352), und – sozusagen als Kon
trast – Nestroys „Revolutionsspektakel“ (359) „Freiheit in Krähwinkel“ als 
eher „repräsentative[ ] Darstellung“ (361) analysiert. Abschließend (Kap. 
6.3) untersucht Wagner Lortzings „Zeitoper ‚Regina‘“ (380) vor allem im 
Hinblick darauf, „inwiefern sich sein Musiktheaterwerk in den Rahmen des 
ÖffentlichkeitsGefüges der Revolution von 1848 einordnen lässt.“ (369), 
und zeigt deutlich die Ambivalenz von Lortzings politischer Position.

Das siebte Kapitel „Grenzen der politischen Demonstration“ (393398) 
am Ende der Untersuchung ist bedauerlicherweise extrem kurz und bein
haltet, abgesehen von dem Hinweis auf Hebbels Forderungen nach „Anpas
sung an die politische Realität“ (394), lediglich eine Zusammenfassung der 
vorgelegten Ergebnisse, ohne den Blick für weitere Fragestellung, mögliche 
Forschungsdesiderate oder gar Perspektiven über 1850 hinaus zu öffnen.

Kritisch anzumerken ist auch, dass Wagner einige wichtige Voraussetzun
gen undiskutiert lässt. So spricht sie etwa trotz des Titels ihrer Publikation 
von „Biedermeier und Vormärz“ (33) – zumindest eine kurze Erörterung 
der bekannten, nicht nur terminologischen Auseinandersetzung wäre hier 
sicherlich hilfreich gewesen. Das gleiche gilt für die Begründung des Zeit
raums 18001850 (in Bezug auf München stellt 1810 den Anfang dar), der ja 
nicht nur die Napoleonische Zeit, die Restauration und die Revolution von 
1849/49 umfasst, sondern neben dem Vormärz vor allem auch den Nachmärz. 
Dessen Besonderheit und zeitliche Begrenzung – das von Wagner gewählte 
Jahr 1850 ist nicht unproblematisch – wird nicht diskutiert, sondern ebenso 
unter Vormärz subsumiert wie die Zeit von 1800 (1810) bis 1815. Auffäl
lig ist weiterhin, dass zwar erfreulicherweise im ersten Kapitel auf Rudolf 
Münz’ theoretischen Ansatz des ‚Theatralitätsgefüges‘ Bezug genommen 
wird, dem in der Folge dieser Konzeption jedoch keine große Bedeutung für 
die Analyse zukommt. Es ist schließlich sehr verdienstvoll, dass Wagner die 
Theatergeschichte als Mediengeschichte untersucht und die Analyse nicht 
auf eine „literatur und dramenhistorische Perspektive“ reduziert. Warum sie 
aber die „Zeit (18001850)“ aus dieser Perspektive „als schwache Phase“ (13) 
bezeichnet (was ist „schwach“ für eine wissenschaftliche Kategorie?), bleibt 
ihr Geheimnis: Mit Goethe – bis zu „Faust II“ – und Schiller, Kleist und 
Tieck, Grabbe und Büchner, Raimund, Nestroy und Grillparzer, dem jungen 
Hebbel und dem jungen Wagner scheint mir gerade diese Zeit (18001850) 
eine der produktivsten der deutschen DramenLiteratur zu sein.
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Die vorliegende Publikation liefert für den untersuchten Zeitraum der 
Theatergeschichte, insbesondere für die „NeuPositionierung“ (394) des 
Theaters „als öffentliche bürgerliche Institution“ (396), seine Positionierung 
in der bürgerlichen Öffentlichkeit und sein „Konkurrenzverhältnis mit den 
neuen Druckmedien“ (395), insgesamt wichtige Untersuchungsergebnisse 
und viele neue Einsichten, Hinweise und Informationen. In ihrer theoreti
schen Fundierung und methodischen Vorgehensweise, vor allem in der Kon
zentration auf Personen, Skandale und Ereignisse, kann sie aber nicht völlig 
überzeugen.

Florian Vaßen (Hannover)

Stephan Baumgartner: Weltbezwinger. Der ‚große Mann‘ im Drama 1820-
1850. Bielefeld: Aisthesis, 2015. 

Baumgartners Arbeit ist aus dem Forschungsprojekt „Charismatische Über
tragungen: Zur Mediengeschichte des ‚großen Mannes‘ im 19. Jahrhundert“ 
an der Universität Zürich hervorgegangen. Der historische Herrscher tritt in 
den von Baumgartner behandelten Dramentexten als charismatischer Held 
auf, der sich durch seine Ausstrahlung zum Idol der Volksmasse aufschwingt. 
Er herrscht über die Phantasie der Vielen. Seine Macht gründet aber auch 
auf der unbegrenzten Zustimmung und Bewunderung der Vielen. 

Seine Situation ist prekär, denn der Verlust der Bewunderung, die ihn als 
gottgleiche Größe bestätigt, müsste zu seinem Verschwinden in den Abgrün
den der Geschichte führen. Dieser mediale Zusammenhang – man könnte 
sagen: der dialektische Prozess – erklärt aber nicht, warum der große Mann, 
seine Macht über die Vielen nur durch Leugnung sämtlicher ethischen Ver
pflichtungen, durch schrankenlose Gewalttätigkeit und Egoismus erhalten 
kann. Der Hinweis auf politische Theorien führt nicht weiter. Machiavelli 
hat den Machthaber als zwangsläufig ethisches Mängelwesen erklärt. Schon 
vor ihm aber hat Hobbes die staatliche Gewaltherrschaft des Leviathan aus 
ethischen Gründen gerechtfertigt, da nur sie den Kampf Aller gegen Alle 
verhindern könne. Der Grund liegt aber darin, dass sich die Kontingenz, die 
den Lauf der Weltgeschichte bestimmt, nur durch äußerste Gewalt aufhal
ten lässt. Tatsächlich ist die Kontingenz der einzige Feind, der dem großen 
Mann gewachsen ist und ihn schließlich vernichtet. 

Der große Mann ist zugleich Subjekt und Objekt der Geschichte. Und 
der Phänotyp der Epoche ist Napoleon, Baumgartners „Medienkaiser“, der 
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virtuos auf der Klaviatur der älteren und neuen Medien spielt. Vorerst aller
dings ist er Grabbes Napoleon, der „große Mann“ als theatralischer Held, 
der als Konkurrent einer historischen Gestalt auftritt, die der Autor und die 
Mehrzahl seiner Leser noch als Zeitgenossen erlebt hatten. Das unterschei
det ihn von allen „großen Männern“, deren Rolle Baumgartner verhandelt. 
Das Bild eines zeitgenössischen Helden trifft auf die durchaus unterschied
lichen Vorstellungen, die sich seine Zeitgenossen, einschließlich des Autors 
und seiner Leser von ihm gemacht haben. Umgekehrt beeinflusst die theatra
lische Figur bereits vorhandene ältere Vorstellungen, z. B. die seines Autors: 
die Vorstellung, die der jugendliche Christian Dietrich von seinem Helden 
hatte, als er dessen eben errungene siegreiche Schlachten mit Hilfe von 
Bohnenkernen nachspielte, hat mit der Erscheinung des Kaisers im Drama 
„Napoleon oder die hundert Tage“ nichts mehr gemein. Napoleon ist nicht 
mehr die größte Bohne, an deren Position, nach dem Bericht Karl Zieglers, 
keiner seiner Spielgefährten rühren durfte. 

Der Medienkaiser ist eine Erfindung seines Autors. Grabbes Napoleon 
stürzt die Herrschaft des wieder erstarkten ancien régime durch die Beschleu
nigung der politischen und militärischen Prozesse, die wiederum durch eine 
mediale Beschleunigung des Presse und Medienwesens gestützt wird, die 
über die tatsächlichen technischen Möglichkeiten deutlich hinausgeht. Das 
gilt insbesondere für die Telegraphie. Grabbe bezieht sich dabei ausdrücklich 
auf den von den Brüdern Chappe 178992 entwickelten optischen Telegra
phen, der von einem weithin sichtbaren Ort aus optische Signale ausstrahlte, 
die über weitere Stationen vermittelt wurden. Die 1794 von Paris nach Lille 
etablierte Linie transportierte immerhin ein Zeichen über 20 Stationen in 
zwei Minuten. Das war Stand der Technik, übertraf aber die Meldereiterei 
nicht entscheidend. Der Telegraph war nicht schnell genug für Napoleon, 
wie die Herzogin von Angoulème feststellt, denn die „telegraphischen Depe
schen waren stets langsamer als Er.“ 

Schneller als Napoleon war erst der elektromagnetische Telegraph, der 
seit 1820 entwickelt und 1832 erstmals in einer Telegraphenlinie ver
wirklicht wurde. Angesichts der perspektivisch verflochtenen Medialität 
Baumgartners kann nicht außer Acht bleiben, dass sowohl der Autor als 
auch sein Publikum sich darüber im Klaren waren, dass erst der elektrische 
Telegraph den in Grabbes Drama gestellten Anforderungen gewachsen war. 
„Die Medien“, so Baumgartner, sind „hinsichtlich der Herrschaftsinszenie
rung, der Informationsverbreitung und der Kontrolle von Nachrichtenströ
men[,] […] der Sicherung strategischer Vorteile und der Beschleunigung 
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von Handlungsabläufen.“ Darüber hinaus sichern sie auch die „Deutungs
hoheit“ über das historische Geschehen und dessen „Emotionalisierung“ 
(268) von elementarer Bedeutung. Die Medien sind mehrfach konnotiert. 
Einerseits gehören sie zu dem, was Baumgartner als „Theatralität“ bezeich
net, d. h., sie sind ein Teil der theatralischen Fiktion, dessen, was allgemein 
als selbstreferentielle Form bezeichnet wird. Andererseits verweisen sie nur 
auf die Kontingenz des Weltenlaufs, Störfaktor in allen strategischen Plan
spielen. Mit anderen Worten: Die Mittel, die entscheidend zur Sicherung 
der Herrschaft beitragen sollen, sind zugleich ihre am wenigsten absehbare 
Bedrohung. 

Unverkennbar ist, dass Grabbes „Napoleon oder die hundert Tage“ auch 
unter der überschaubaren Anzahl der von Baumgartner näher analysierten 
zeitgenössischen Dramen eine Sonderstellung einnimmt, was Gewicht und 
Ausmaß der medialen Reflektion betrifft. Dazu gehören, neben den sechs 
historischen Dramen Grabbes, nur noch Georg Büchners „Dantons Tod“, 
Hebbels „Judith“, einschließlich von Nestroys Parodie dieses Stückes, und 
Grillparzers „König Ottokars Glück und Ende“. Eher am Rande werden 
die AndreasHoferDramen von Immermann und Auerbach behandelt, die, 
gemessen am „Napoleon“, sämtlich medial eher schwach determiniert sind. 

Gemeinsam ist diesen Autoren, dass die historische Wirklichkeit das 
dramatische Geschehen entscheidend bestimmt, im Gegensatz zu den dra
maturgischen Notwendigkeiten, die im klassischen Drama die kontingente 
Historie durch die im Helden verkörperte Metaphysik von Schuld, Sühne 
und Katharsis ersetzen. Das führt zur Umwertung des dramatischen Hel
den, dessen Handeln durch historische Prozesse determiniert wird und der 
deshalb moralisch entlastet werden muss. Denn Herrschaft gründet in der 
geschichtlichen Wirklichkeit – darin stimmen die von Baumgartner zitier
ten politischen Theorien von Machiavelli bis Weber und Carl Schmitt über
ein – stets auf Despotismus, Willkür und Gewalt. 

Die Helden des neuen historischen Dramas sind deshalb im metaphy
sischen Verständnis vollkommen unschuldig. Baumgartner zitiert Georg 
Büchners berühmten „FatalismusBrief “, in dem der alte dramatische Kon
flikt zwischen Freiheit und Notwendigkeit aufgehoben ist durch das „muß“ 
als „eins von den Verdammungsworten, womit der Mensch getauft worden. 
Der Ausspruch: es muß ja Ärgernis kommen, aber wehe dem, durch den es 
kommt, – ist schauderhaft.“ (S. 45) Büchners anschließende Frage: „Was ist 
das, was in uns lügt, mordet, stiehlt?“ stellt sich in der vorliegenden Konzep
tion des welthistorischen Helden nicht, weil sie die Freiheit des Handelns 
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voraussetzt, die aus der Einsicht in den Unterschied zwischen Gut und Böse 
entsteht. 

Die dergestalt begründete „Theatralität“ von Büchners dramatischer 
Heldenfigur muss zu der Einsicht führen, dass sich diese Figur keineswegs 
durchweg dem Anschreiben „gegen die Tradition“ von Lessing bis Schiller 
verdankt. Der Blick auf die Gestalt Philipp II. in „Don Carlos“ zeigt, wie 
gerade das „Müssen“ die Größe des historischen Helden im Drama Schil
lers begründet. In seinem Streitgespräch mit dem König erklärt der Marquis 
Posa das „Müssen“ zum eigentlichen Motiv für das Handeln des Herrschers: 
„Sie haben recht. Sie müssen. Daß Sie können, / Was Sie zu müssen einge
sehn, hat mich / Mit schauernder Bewunderung durchdrungen.“(vgl. Schil-
ler-SW Bd. 2, S. 124.) Die „schauernde Bewunderung“ rührt daher, dass der 
historische Held das „Müssen“ in das „Können“ verwandeln kann, wodurch 
er sich zugleich der irdischen Gerichtsbarkeit entzieht. Schiller hat in sei
nem Essay über „Die Schaubühne als moralische Anstalt“ das Richteramt 
dem Theater übertragen, auf dem „die Schrecken ihres Jahrhunderts“ nur 
dem ästhetischen Urteil ausgeliefert sind. Posas „schauernde Bewunderung“ 
gegenüber dem fürchterlichen „Können“ des spanischen Königs mutiert in 
den Zuschauern zum distanzlosen „wollüstigen Entsetzen“. 

Schillers akrobatische Rhetorik zielt auf die „Theatralität“ der dramati
schen Figur, verweist aber zugleich auf die Distanz zwischen Bühne und his
torischer Wirklichkeit, die Schiller als Topos des „Erhabenen“ formuliert. 
Hegels berühmte Bemerkung über Napoleon als „Weltgeist zu Pferde“, die 
auch von Baumgartner als idealistische Formel zitiert wird, hebt die von 
Schiller gesetzte Distanz auf. Hegels zeitgleich in Jena entstandene „Phä
nomenologie des Geistes“ rekonstruiert dagegen eben diese Distanz als dia
lektischen Prozess. Die neuen historischen Helden Grabbes haben mit dem 
„Weltgeist zu Pferde“ ebenso wenig zu schaffen wie mit Hegels Dialektik. 
Ihre Wirklichkeit ist bestimmt einerseits durch „Komik, Gewalt und Theat
ralität“, andererseits durch „äußerliche Zufälle“, die „[ü]ber Leben und Tod, 
über Sieg und Niederlage bestimmen.“ (63) Schillers ästhetische Distanz ist 
durch solche wechselnden medialen Konstellationen nicht wirklich erledigt. 
Schließlich sind „Komik“ und „Theatralität“ nur Metaphern und keine his
torische Wirklichkeit, und die „Gewalt“ ist nur Theater. Der „Zufall“ beruft 
sich zwar auf die in der Wirklichkeit herrschende Kontingenz, erscheint im 
Drama aber als barocke Reminiszenz des zyklisch kreisenden Weltenrads. 
Der Sturz in die Immanenz, der sich bei Grabbe und Büchner vollzieht, 
erscheint vorausschauend in Solgers Formel vom „Untergang der Idee in der 
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Existenz“ (Karl Wilhelm Ferdinand Solger: Vorlesungen über Ästhetik“, 
1819, gedruckt 1828). 

Leitmedium der „Theatralität“ in Büchners „Dantons Tod“ ist die Rhe
torik, die in der geschichtlichen Wirklichkeit der Revolution als „Verkör
perung“ von „Phrasen“ erscheint. Die Rhetorik der Figurenreden erweist 
sich als leere Phrase, in der „sich Mediales als konkrete Wirkung in Welt 
und Geschichte manifestiert.“ (51) Mit andern Worten: Der „Weltgeist zu 
Pferde“ ist längst in der Existenz untergegangen. 

Die Gestalt des historischen Helden als „Weltbezwinger“ tritt bei Büch
ner und bei Grabbe, wie Baumgartner ausführlich darlegt, hinsichtlich ihrer 
„Theatralität“ wie ihres Untergangs in der Existenz höchst unterschiedlich 
auf. Büchners Protagonisten der Revolution verkörpern den Topos nur 
eingeschränkt: Sie sind an der Macht nur insofern interessiert, als sie ihre 
hedonistische Lebensform garantiert. Sie werden sämtlich durch die wirkli
che Revolution hinweggefegt, die damit selbst im anarchischen Kampf aller 
gegen alle endet. Theater und historische Wirklichkeit treffen zusammen. 

Grabbes Heroen sind dagegen ausschließlich an der Macht interessiert, 
die ihnen ständig zu entgleiten droht. Gefährdet wird sie einerseits durch die 
Theatralität“, die ihren Untergang, Schillers Modell ebenso folgend wie dem 
Topos des theatrum mundi, unweigerlich vorsieht. Andererseits aber auch 
durch den kreisförmigen Lauf der Welt, der vom Zufall beherrscht wird. In 
beider Hinsicht sind sie gezwungen, sich ihrer beherrschenden Position stän
dig neu zu versichern. Sie behaupten sich in der Rolle des „Weltbezwingers“ 
nur durch das Charisma, das ihnen der ununterbrochene Fluss der Rheto
rik verleiht und durch den ständig gesteigerten Despotismus der Machtaus
übung. Ihr Untergang wird folgerichtig nicht durch die Macht der Masse 
oder des Volkes verursacht, sondern durch ihre Unfähigkeit, diese Rolle 
durchzuhalten. Letzten Endes rettet sie nur der Ausstieg aus der Geschichte: 
die Flucht in die nackte Existenz, in der Grabbes „Volk“, wenn auch schwer 
mitgenommen, alle Katastrophen der Geschichte überdauert. 

In diesem Ausstieg des historischen Helden aus der Geschichte hat 
Baumgartner den für Grabbe charakteristischen Umschlag der Tragödie in 
die Komödie fixiert, den er auch in Büchners Ironie findet. Anders als in 
„Dantons Tod“ greift bei Grabbe die Komik unmittelbar in die theatrali
sche Aktion ein und das nicht nur im PrusiasAkt des „Hannibal“, sondern 
generell durch die Verwandlung des Helden in ein groteskes Monster, eine 
mörderische Kasperlfigur, nach dem Muster der Verwandlungen Theodor 
von Gothlands vom Herzog zum König und wahnwitzigen Clown, der 

Rezensionen



274

Modellfall für alle „Weltbezwinger“ Grabbes und ihre Stellvertreter wie 
Richard Löwenherz in „Heinrich VI.“ und Jouve im „Napoleon“. 

So recht einleuchtend ist Baumgartners Übertragung des Modells auf die 
späteren Stücke von Hebbel, Grillparzer u. a. nicht, schon weil deren Helden 
nirgends die Statur des „Weltbezwingers“ erreichen, der die latente Komik 
bereits in dieser Bezeichnung kenntlich macht. Hebbels Judith und ihr Holo
fernes erreichen das Ziel erst in der Parodie Nestroys. Vollends gescheitert ist 
der Versuch, die Rolle an einschlägigen Frauenfiguren festzumachen. Selbst 
Schiller ist es nicht wirklich gelungen: Er hat die Jungfrau von Orleans ent
gegen der historischen Wirklichkeit auf dem Schlachtfeld fallen lassen und 
die anschließende Märtyrertragödie gestrichen. Im barocken Trauerspiel 
sind Frauen in gleicher Weise wie Männer zur Rolle des historischen Heros 
befähigt. Lohenstein hat vier Mal mit Sophonisbe, Cleopatra, Agrippina 
und Epicharis den Konflikt zwischen Eros und Macht durchgespielt. Diese 
Tradition, die immerhin in den barocken Topoi vom „theatrum mundi“ wie 
im zyklischen Kreisen des Weltenlaufs bei Grabbe und Büchner weiter wirkt, 
hätte eine stärkere Berücksichtigung verdient gehabt.

Kurt Jauslin (Altdorf )

Jan Patrick Müller: Literaturmarkt, Schreiben und Publizieren im Prosa-
werk Karl Herloßsohns (1802-1849). [= Vormärz-Studien Bd.  XXXVII]. 
Bielefeld: Aisthesis, 2015. 

In seiner Berliner Dissertation von 2014 setzt Jan Patrick Müller sich mit 
dem Werk eines heute weitgehend vergessenen Protagonisten der Leipziger 
Literaturszene in den 1820er, 1830er und 1840er Jahren auseinander, der 
am ehesten noch als Herausgeber der Zeitschrift Der Komet und als Mit
streiter Wilhelm Hauffs auf dessen satirischem Feldzug gegen den damaligen 
Erfolgsschriftsteller H. Clauren (Carl Heun) bekannt ist. Nach einigen einlei
tenden Bemerkungen zum „Literaturmarkt“ der Epoche, dessen Bedeutung 
für Herloßsohns Schaffen im Zentrum von Müllers Studie steht, folgt eine 
fundierte Aufarbeitung der – allerdings auch relativ übersichtlichen – For
schungslage zu diesem Autor. Diese beleuchtet insbesondere die statistischen 
Daten der Rezeption zu Lebzeiten und im weiteren Verlauf des 19. Jahrhun
derts, während der im ersten Teil der Kapitelüberschrift („Biobibliografie 
und Rezeption“) angedeutete Aspekt eher sparsam ausgeführt wird – ein 
angesichts des geringen Bekanntheitsgrades Herloßsohns vielleicht nicht 
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ganz unproblematisches Vorgehen. Auch dass Müller nach der Hinwendung 
zu Herloßsohn nun wieder zum Thema seiner Einleitung zurückkehrt und 
ein als „Überblick“ ausgewiesenes Kapitel zum „Literaturmarkt um 1830“ 
zwischenschaltet, wirkt ein wenig unglücklich; die schlichte Umstellung der 
Kapitel 2 (zu Herloßsohn) und 3 (zum Literaturmarkt) hätten die Stringenz 
der Argumentation wohl deutlicher werden lassen als die vorliegende Anord
nung. Nichtsdestoweniger ist auch dieses Kapitel sehr sorgfältig ausgeführt 
und vermittelt einen guten Einblick in die Situation der Literaturproduzen
ten in dieser Zeit – allein der in einer Fußnote versteckte, sich jedoch über 
vier (!) fast vollständig von dieser Fußnote ausgefüllte Druckseiten erstre
ckende „Exkurs“ einer Transkription mehrerer Verlegerbriefe Herloßsohns 
(S. 63 Fußn. 216), für die sich mit Sicherheit eine bessere Platzierung und 
Kontextualisierung innerhalb von Müllers Arbeit hätte finden lassen, stört 
diesen positiven Eindruck ein wenig. Nun wendet Müller sich den Texten 
Herloßsohns zu, an denen er seine These einer beständigen Reflexion über 
die Produktionsbedingungen der Literatur bei diesem Autor entwickelt. 
Dabei geht er von den als „satirischzeitkritisch“ definierten Werken Vier 
Farben, Henne und Hahn und Mephistopheles aus, an denen Müller plausibel 
machen kann, wie sich Erzähler und Figuren dieser Texte stellvertretend für 
den Autor an den Problemen der Zensur, der Ausbeutung durch die Verle
ger und des ständigen Bangens um die Gunst des wankelmütigen Publikums 
abarbeiten. Mit den Löschpapieren aus dem Tagebuch eines reisenden Teufels 
rückt dann erstmals das literarische Vorbild Wilhelm Hauff in den Mittel
punkt des Interesses und bestimmt fortan – zusammen mit der Verwicklung 
beider in die sogenannten „ClaurenMystifikationen“ – den Hauptteil von 
Müllers Untersuchung. Diese arbeitet die Abhängigkeiten der beständig 
zwischen satirischer Distanz und opportunistischem Epigonentum schwan
kende Haltung Herloßsohns im Vergleich und in Abgrenzung ähnlicher 
Phasen im Schaffen Hauffs, Willibald Alexis’ und anderer Autoren schlüssig 
heraus und stellt insbesondere die Orientierung an literarischen Modegenres 
wie dem historischen Roman in den Vordergrund, versäumt es aber, über die 
Voraussetzungen des eigenen Intertextualitätsbegriffs Rechenschaft abzule
gen. Die Verwendung von Termini wie „Paratext“ oder die (angedeutete) 
Abgrenzung von „Parodie“ und „Pastiche“ weisen vage auf Genette hin, der 
aber im Literaturverzeichnis nicht genannt wird; daneben begegnen aber 
auch „Subtext“, „Nachahmung“, „Orientierung“, „Epigonalität“, „Affirma
tion“, „Kopie“, „Satire“, „Karikatur“, die ohne erkennbares System neben 
und gegeneinander verwendet werden. Mit dieser terminologischen Vagheit 
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nimmt Müller seiner Untersuchung, die immer wieder interessante und 
innovative Einzelbeobachtungen entfaltet, zwar den übergeordneten Rah
men, der es erlauben würde, seine Ergebnisse in größere Zusammenhänge 
einzuordnen, passt aber dafür die Fragestellungen eng an die spezifischen 
Gegebenheit im Fall Herloßsohn an und stellt so eine werkbiographische 
Entwicklung dar, die von satirischen Anfängen immer mehr zur affirmativ
epigonalen Anpassung an die Erfolgsschriftsteller seiner Zeit voranschreite. 
Diese Argumentation, die im 5. Kapitel zu den Löschpapieren und der Wal-
lensteinTrilogie weitgehend überzeugen kann, wird dann allerdings bei der 
analog angelegten Untersuchung der sogenannten „ClaurenMystifikatio
nen“ etwas fragwürdig, wenn Müller im Interesse der im vorangegangenen 
Kapitel die bis dahin strikt eingehaltene – und im Rahmen der Entwicklung 
seiner These ja auch durchaus sinnvolle – Chronologie „aus Gründen der 
Argumentation“ (S. 212 Fußn. 699) aufbricht, um mit dem Luftballon zuerst 
die (später entstandene) Satire und darauf die (frühere) weitgehend affirma
tive Nachdichtung Vielliebchen anzuführen. Das erste Unterkapitel dieses 
letzten Teils zur ClaurenParodie Emmy oder der Mensch denkt, Gott lenkt 
stellt einen aufschlussreichen Vergleich mit Wilhelm Hauffs Mann im Mond 
an und kann anhand detaillierter Stilanalysen zeigen, wie die kitschige Ero
tik der Mimili von Herloßsohn durch gezielte Übertreibungsstrategien und 
paratextuelle Hinweise ins Lächerliche gezogen wird. Auch die marktstrate
gischen und juristischen Implikationen der in erster Linie auf Autoren bzw. 
Herausgeberfiktionen aufgebauten „literarischen Dreiecksaffäre Heun – 
Hauff – Herloßsohn“ werden stringent und übersichtlich entwickelt, sodass 
Einleitung und erstes Unterkapitel den gelungensten Teil von Müllers Studie 
darstellen, während die beiden folgenden Unterkapitel wie bereits erwähnt 
eine zumindest fragwürdige Anordnung aufweisen. Für sich betrachtet bie
ten aber auch die Ausführungen zum Luftballon und zum Vielliebchen auf
schlussreiche Einsichten in die jeweiligen Texte und ihre spezifische literari
sche Machart; auch wenn an dieser Stelle noch einmal anzumerken ist, dass 
eine reflektierter verwendete Terminologie der Dissertationsschrift in jedem 
Falle gut getan hätte. Den Abschluss bildet – abgesehen von einer eher 
assoziativ an die Abhandlung zu Herloßsohn angeschlossenen fünfseitigen 
Digression zu Dronkes Sklaven der Intelligenz – die Deutung des Wander-
buches als „autopoetologischer Kommentar“, die etwas bemüht die Vielstim
migkeit der Erzählkonstruktion mit der offensichtlichen Gattungsmischung 
in Bezug setzt und letztlich aus zwei Textmarginalien, dem Auftauchen eines 
beschrieben Zettels sowie einer mysteriösen allwissenden Episodenfigur, 
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zumindest gewagte Rückschlüsse auf die Poetik Herloßsohns zieht. Insge
samt findet sich in Müllers Studie Licht und Schatten; als detaillierte und in 
weiten Teilen schlüssige Untersuchung der unter poetologischen Aspekten 
interessanten Passagen aus dem Werk eines heute weitgehend in Vergessen
heit geratenen Autors stellt sie aber in jedem Fall einen wichtigen Beitrag zur 
germanistischen Forschung dar.

Heiko Ullrich (Heidelberg)

Erich H. Fuchs/Antonie Magen (Hgg.): Karl August Varnhagen von Ense 
– Friedrich de la Motte-Fouqué. Briefwechsel 1806-1834. Heidelberg, Uni-
versitätsverlag Winter 2015.

Der Beginn des über einhundert Schriftstücke umfassenden Briefwechsels 
zwischen Karl August Varnhagen von Ense (17851858) und Friedrich de 
la MotteFouqué (17771843) fällt in das Epochenjahr 1806, welches das 
faktische Ende des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation einläu
tete und nach dem Ende des Vierten Koalitionskrieges schließlich die napo
leonische Besetzung Berlins brachte. Die nun vorliegende Korrespondenz 
spiegelt nicht nur die politischen Großereignisse innerhalb und außerhalb 
Deutschlands der Folgejahre bis 1834 wider und vermittelt so ein einzig
artiges Bild der Zeit, sondern gestattet erstmals auch vertiefte Einblicke 
in das persönliche Verhältnis dieser recht unterschiedlichen Literaten, die 
sich beide als preußische Patrioten verstanden: Fouqué, der hugenottische 
Glaubensflüchtling aus Frankreich, stand in preußischen Diensten; Varnha
gen, mit rheinischwestfälischen Wurzeln, fühlte sich unter den Deutschen 
zumeist den Preußen zugehörig. 

Die von Fuchs/Magen umfangreich gestaltete Herausgabe der Briefe 
vereinigt diese erstmals vollständig. Die 121 Dokumente reichen vom ers
ten vorsichtigen Herantasten des jungen Varnhagen an den bewunderten 
Verfasser dramatischer Spiele und Historienstücke (im ersten Brief vom 
23. Juni 1806) bis zum enttäuschten letzten Antwortbrief Fouqués an 
Varnhagen vom 10. August 1834. Eingeleitet wird der Briefwechsel durch 
ein Vorwort der Herausgeber, in dem sie – orientiert an der bislang vor
liegenden Sekundärliteratur – dieses Desiderat der Forschung biografisch
historisch einordnen. Der Lektüre geht außerdem ein sehr hilfreicher Edi
tionsbericht voraus, der auf den etwa 50seitigen philologischen Apparat 
und einen umfänglichen Sachstellenkommentar verweist. Ergänzt wird 
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der Band durch umfangreiche Nachweise der Teilveröffentlichungen des 
Briefwechsels und durch ein ausführliches Literaturverzeichnis. Im Sach
kommentar werden die historischen und literarhistorischen Hintergründe 
des frühen 19. Jahrhunderts erhellt, nicht jedoch das eigenständige Urteil 
des Lesers vorausgenommen. Dieser kann aufgrund der gegebenen bio und 
bibliografischen Nachweise zu eigenen Interpretationen gelangen, auch 
ohne eine Vielzahl an einschlägigen Lexika zu bemühen. Die Erläuterungen 
umfassen neben Hinweisen auf die Werke Varnhagens und Fouqués auch 
die Arbeiten der im Briefwechsel erwähnten Zeitgenossen, die am Schluss 
des Bandes in einem eigenen Personenregister erfasst werden. Besonders 
Letzteres erscheint den beiden Herausgebern unumgänglich, da es bis heute 
– erstaunlich genug – weder von Varnhagen noch von Fouqué einschlä
gige Bibliographien gibt. Zu einer fundierten Urteilsbildung mag auch der 
Umstand beitragen, dass sich die Kommentierung auf viele zeitgenössische 
Quellen stützen kann, ergänzt durch Auszüge aus Varnhagens berühmten 
„Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens“ als auch aus Fouqués, vielen auch 
heute noch weitgehend unbekannt gebliebenen „Lebensgeschichte des 
Baron Friedrich de la MotteFouqué“. Nicht überraschend deshalb auch, 
dass die Herausgeber der FouquéBiografie des Schriftstellers Arno Schmidt 
aus dem Jahr 1958 (!) mit dem Titel „Fouqué und einige seiner Zeitgenos
sen“ einen sehr hohen „Primärwert“ (29) zugestehen wollen, da Schmidts 
Werk aufgrund seiner langjährigen Beschäftigung mit Fouqués Leben viele 
zusätzliche Quellen vereint, die „sonst nirgendwo geboten werden“ (ebd.). 
Schon Schmidt hatte sich intensiv mit den Wendepunkten des frühen 19. 
Jahrhunderts auseinandergesetzt: dem Wiener Kongress und der territo
rialen Neuordnung Europas, den restaurativen Tendenzen der 20er Jahre 
bis zur Epoche des Vormärz, als schließlich Revolutionen unumgänglich 
erschienen.

Der vorliegende Briefwechsel selbst klammert diese letzten politischen 
Entwicklungen allerdings aus, wohl verhindert durch die sich immer mehr 
in den Vordergrund drängenden persönlichen Gegensätze zwischen den bei
den Autoren. Beleghaft hierfür wird ein Auszug aus Varnhagens Tagebuch 
vom 24. Januar 1843 angeführt, geschrieben einen Tag nach Fouqués Tod: 
„Mein Gott, wie war er herunter! Der edle, ritterliche, feine, liebenswürdige 
Dichter, der uns so theure, so zuverlässige Freund, zuletzt ein alter, versof
fener Lump, ein Narr, und ein Schuft dazu!“ (20). Nichtsdestotrotz erach
tete Varnhagen die jahrelange Korrespondenz als „bewahrenswerten Teil 
seines Lebens“ (21). Er ließ sich sogar von Fouqués Erben seinen Teil des 

Rezensionen



279

Briefwechsels zurückerstatten und plante, diese in seine „Denkwürdigkei
ten“ einzuarbeiten. Dazu ist es nicht mehr gekommen. 

Und hierin genau liegt das Verdienst der Herausgeber: Das gesamte Kon
volut der Briefe ist in dieser Form bisher nicht publiziert worden. So gestattet 
die Lektüre der Korrespondenz unter anderem auch eine nachhaltige Korrek
tur der bisher zum Teil politisch abträglich beurteilten Rolle Varnhagens, so 
wie sie dem ansonsten in biografischen Dingen akribisch arbeitenden Arno 
Schmidt noch erscheinen musste, da ihm der Briefwechsel nicht zugänglich 
war. Diesem Mangel der monumentalen FouquéBiografie Schmdits kann 
durch den vorliegenden Band gründlich abgeholfen werden. Der Briefwech
sel war Teil der „Sammlung Varnhagen“, die seit 1880 in der Staatsbibliothek 
Berlin lagerte und erst 1911 durch den Historiker Ludwig Stern katalogisiert 
worden ist. Nach dem Tod seiner Ehefrau Rahel Levin im Jahr 1833 hatte 
Varnhagen die Auswahlsammlung mit Briefen und TagebuchAuszügen 
Rahels herausgegeben und weitere Briefe von und an 9000 Personen zusam
men getragen. Diese Sammlung gelangte im Zweiten Weltkrieg nach Schle
sien und galt über 40 Jahre hinweg als verschollen. Sie wurde erst Anfang der 
1980er Jahre in der Bibliothek der Jagiellonischen Universität Krakau wieder 
entdeckt. Die in der Sekundärliteratur oftmals zu Recht beklagte Forschungs
lücke kann damit als geschlossen betrachtet werden.

Ulrich Klappstein (Hannover)

Mariusz Dzieweczyński: Im mecklenburgischen Exil. Edition des Brief-
wechsels zwischen Hoffmann von Fallersleben und seinem Freund Rudolf 
Müller. Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte, 2015.

Die Ernennung Hoffmanns von Fallersleben zum Professor für deutsche 
Sprache und Literatur an der Breslauer Universität im Jahr 1830 gehört zum 
Prozess der Etablierung der Germanistik als wissenschaftliches Fach. In der 
aktuellen, seit etwa zwei Jahrzehnten intensivierten und systematisierten 
Auseinandersetzung mit der Person und dem Wirken Hoffmanns nimmt 
das Institut für Germanistik der Philologischen Fakultät der Universität 
Wrozław eine aktive Rolle ein und betont damit eine kulturelle und freiheit
liche Tradition jenseits nationalistischer Enge. Diesem Institut entstammt 
die Dissertation von Mariusz Dzieweczyński, mit der er den 1843 einsetzen
den Briefwechsel zwischen Hoffmann von Fallersleben und dem mecklen
burger Landwirt Rudolf Müller vorlegt.
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Der demokratisch gesinnte bürgerliche Gutsherr Müller bietet dem aus 
dem preußischen Staatsdienst entlassenen und aus verschiedenen Staaten des 
Deutschen Bundes immer wieder ausgewiesenen Hoffmann sein Gut als Asyl 
an. Im Verein mit anderen Liberalen wird dabei die in Mecklenburg noch 
geltende, von ihnen ansonsten heftig bekämpfte ständischfeudale Grund
Gerichtsbarkeit genutzt, nach der ein Gutsbesitzer auf seinem Grund und 
Boden auch jeder beliebigen Person das Heimatrecht verleihen kann. Müller 
organisiert gleichzeitig eine Spendenkampagne in Mecklenburg für den stel
lenlosen Hoffmann, die mehr als drei ProfessorenJahresgehälter erbringt. 

Nach einem Überblick zum Forschungsstand führt Dzieweczyński kurz 
in das Leben und das Werk Hoffmanns ein, er beschränkt sich dabei auf 
das, was zum Verständnis der Briefe und zur vormärzlichen Lage in Meck
lenburg unbedingt notwendig erscheint. Diese Beschränkung in der Ein
leitung bedingt teilweise ausführlichere Anmerkungen zu den Briefen. Mit 
Umsicht und Geschick sucht Dzieweczyński die Briefe der beiden Freunde 
verständlich zu machen, zwischen denen wegen des ausgedehnten persönli
chen Umgangs vieles selbstverständlich ist und für sie keiner genaueren Aus
führung bedarf. 

Die Briefe geben Einblicke in das soziale Leben der Schreibenden, ihre 
Genüsse – worunter der Rheinwein keine unwesentliche Rolle spielt – und 
ihre Sorgen. Seit Hoffmanns Hochzeit mit der jungen Ida zum Berge im 
Herbst 1849 ist auch diese in den Briefwechsel einbezogen. Die Ökonomie, 
also das Geldverdienen und das Haushalten damit, nimmt einigen Raum ein, 
bei Hoffmann betrifft das in den intensivsten Jahren des Briefwechsels von 
1843 bis zur Mitte der 1850er Jahre vor allem seine schriftstellerische Pro
duktivität. Die Politik klingt immer wieder an. Die demokratische Grund
haltung der Briefpartner findet deutlichen Ausdruck, bis hin zu Vorwürfen 
der Unentschiedenheit an Müller und zu der bissigen Bezeichnung Hoff
manns als „Hofdemagoge[n]“ (Brief 112), nachdem dieser in das Weimar 
des Kulturmäzens Großherzog Carl Alexander zog. Müller setzt sich für die 
Rechte von Landarbeitern ein, von denen er selbst bis zu 100 beschäftigt, er 
sitzt 1848/49 im mecklenburgischen Abgeordnetenhaus und spielt in der 
Bewegung somit eine aktivere Rolle als Hoffmann. Auswanderungsgedanken 
beschäftigen zu Beginn der Reaktionszeit beide Briefschreiber gelegentlich.

Aus den von ihm vorgelegten Briefen, so betont Dzieweczyński, zeige sich 
eine stärkere Beteiligung Hoffmanns an der Revolution, als dieser in seiner 
Autobiographie selber angibt. Tatsächlich verdeutlichen die Briefe aus Mai 
und Juni 1849, „dass Hoffmann viel öfter ‚mittendrin‘ war, als man in der 
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Forschung bisher angenommen hat“ (S. 18). Dass die revolutionäre Bewe
gung im Mai 1849 ihn durchaus beschäftigt, geht schon aus seinem in dieser 
Zeit in Mannheim herausgegebenen Heft mit drei „Sommerliedern“ hervor, 
deren Entstehung Dzieweczyński in Anmerkung 605 – allerdings zu Unrecht 
– insgesamt in das Jahr 1843 datiert. Der ziellose Aufruf zur Schlacht gegen 
„Feinde ringsum!“ im zweiten Lied und die mit einer pauschalen Verächt
lichmachung der „Frankfurter“ (NationalversammlungsAbgeordneten) 
verbundene Ablehnung der Kaiserwahl im dritten Lied belegen, dass diese 
beiden Lieder nicht lange vor dem Druck am 01. Mai 1849 entstanden sein 
können. Sie beweisen die Richtigkeit der Einschätzung Dzieweczyńskis, dass 
gerade die MaiRevolution 1849 Hoffmann sehr bewegt und er damit die 
Erregung der Zeit teilt, zugleich wird aber auch deutlich, dass er vollkom
men außerhalb jeder praktischen Tätigkeit im Rahmen einer zielorientierten 
Strategie steht und letztlich nur als Zuschauer fungiert. Leider missversteht 
Dzieweczyński die auch in diesem Zusammenhang stehenden Äußerungen 
Hoffmanns zu den Kämpfen in Baden im Juni 1849 (Brief 61 mit Anm. 616), 
in denen dieser dem „herrlichen Kriegsheer“ des preußischen Königs und 
den damit verbündeten mecklenburgischen Truppen die kolportierten Ver
luste gönnt. Vor Fehlschlüssen ist niemand gefeit, und die hier berührten 
Aspekte fallen eher in das historische als in das germanistische Metier.

Wer in die Welt des liberalen und demokratischen Bürgertums der 1840er 
und 1850er Jahre eintauchen will, wem an einem differenzierten Bild des 
Sprachwissenschaftlers und Literaten Hoffmann von Fallersleben gelegen ist, 
dem sei diese sorgfältig edierte und hilfreich kommentierte Briefsammlung 
sehr empfohlen.

Wilfried Sauter (Essen)

Lesebuch Mathilde Franziska Anneke. Zusammengestellt und mit einem 
Nachwort versehen von Enno Stahl. Nyland Stiftung, Köln. Bielefeld: Aisthesis 
2015. [= Nylands Kleine Westfälische Bibliothek 49]

Mit dem Verweis darauf, dass über Mathilde Franziska Annekes Leben und 
Wirken „inzwischen viel geschrieben worden“ ist (Nachwort S. 130), erlaubt 
sich der Herausgeber, sich „auf Randdaten zu beschränken“ und stattdessen 
eine literaturhistorische Einschätzung der „Autorin Anneke“ vorzunehmen 
(S. 131). Das vorliegende Lesebuch ist, dem Genre entsprechend, keine wis
senschaftliche Abhandlung, sondern der Versuch, „erstmalig einen Überblick 
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[…] über sämtliche Schaffensphasen Annekes von den sentimentalischen 
Anfängen Ende der 1830erJahre über die politische Publizistik der 1848er
Zeit bis hin zur späten Prosa der 1860erJahre [zu geben].“ (S. 133). Bereits 
mehrfach edierte Schriften, darunter auch Briefe, wurden für das Lesebuch 
„nur in geringem Maße berücksichtigt.“ (S. 133).

Tatsächlich bietet das Lesebuch einen Querschnitt durch Annekes lite
rarische Entwicklung und ihr publizistisches Wirken. Es beginnt mit einem 
auszugsweise wiedergegebenen Gedichtzyklus, der in dem von der Autorin 
1842 herausgegebenen „Damenalmanach“ erschien, und dem Dichter Aus
iàs March (13971459) gewidmet ist. Interessant, weil anregend und sicher 
nicht bekannt, ist auch das folgende mehrmals erfolgreich aufgeführte, aber 
lange verschollene Künstlerdrama „Oithono oder Die Tempelweihe“ (1842) 
aus dem Archivbestand der AnnekeForscherin Maria Wagner, wobei Enno 
Stahl einen nicht weniger interessanten Einblick in die editionale Vorge
schichte gibt (S. 12, Nachwort S. 134f.). Es ist verdienstvoll, dass Annekes 
Drama hier „die erste Wiederveröffentlichung“, wenngleich nur als Teilab
druck, „seit seiner Erstpublikation“ erfährt (Nachwort S. 135).

Von besonderer Bedeutung, vor allem für die Genderforschung, dürfte 
zweifellos die im Lesebuch erstmals vollständig veröffentlichte berühmte 
Streitschrift „Das Weib im Conflict mit den socialen Verhältnissen“ von 
1846/47 sein. Denn dieser Text, der als Verteidigung der Schriftstellerin 
Louise Aston (18141871) gedacht war, spiegelt in längeren Passagen die 
kritische Position Annekes wider, die, bei aller Empathie für das Schicksal 
ihrer Geschlechtsgenossin, insbesondere deren individualistischemanzi
patorische Haltung verurteilt. Anneke wirft Aston vor „sich noch nicht zu 
der Freiheit des Geistes emporgeschwungen“ zu haben, die es ermöglicht, 
„das eigene Unglück zu begreifen und es als ihr eigenes Unglück zu negiren“ 
(S.  52). In ihrer Broschüre äußert sie sich deshalb enttäuscht, dass Aston, 
deren „Ideen über Frauenemancipation“ zunächst berechtigten „in sie die 
kühnsten Erwartungen zu setzen“ (S. 51), ihren Weg als streitbare Vorkämp
ferin für die Befreiung des weiblichen Geschlechts nicht zu Ende ging. Nach 
Meinung Annekes zeugen die Anschauungen Astons – die sie allerdings an 
einer literarischen Vorlage, nämlich an deren Roman „Aus dem Leben einer 
Frau“ (1847), festmacht – gerade nicht von einer „die Verhältnisse klar erfas
senden“ Persönlichkeit, weil sie den Personen „anstatt den erbärmlichen Ins-
titutionen unserer Gesellschaft“ die Schuld gibt (S. 52).

Abgedruckt sind des Weiteren einige journalistische Beiträge Annekes 
aus der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, der „Frauen“ bzw. „Neuen Köl 
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nischen Zeitung“, die, so der Herausgeber, „eine große Bandbreite“ abdecken 
(Nachwort S. 139). Darunter finden sich die eher „harmlosen“ (Nachwort 
S. 139) Korrespondenzenzartikel aus der „Allgemeinen“ von 1848 sowie ein 
Artikel aus Münster von 1847 über den „Gesetzentwurf zur Regulirung des 
ehelichen Güterrechts“ (S.  33), der in der Forschungsliteratur bereits „als 
ihr erster kritischer Artikel gewertet“ wird (Nachwort S. 139). Schließlich 
folgen mit einem deutlich politischen Impetus ihre bekannteren Beiträge 
über „Kirche und Schule“ in der „Frauen“ sowie „Roth“ in der „Neuen 
Kölnischen“Zeitung aus der revolutionären Hochphase 1848. In „Kirche 
und Schule“ greift Anneke ein damals heiß diskutiertes Thema auf und pole
misiert gegen die Einflussnahme der Kirche auf das Schulwesen. Im Leitar
tikel „Roth“ wiederum positioniert sich Anneke auf der Seite der sozialen 
Republik und rechnet scharf mit den gegnerischen Kräften ab.

Mit polemischen Untertönen, insgesamt jedoch relativ sachlich schreibt 
die Autorin 1848 auch ihren Bericht über den „politischen TendenzProzeß 
gegen Gottschalk, Anneke und Esser“. Diese Broschüre, die in der Literatur 
wenig oder keine Beachtung findet, gehört zu Annekes politischen Kampf
schriften im doppelten Sinne: Denn „der Text“, in dem die Verfasserin „an 
entscheidenden Stellen eindeutig Position“ bezieht, „ist somit Politikum wie 
auch selbst Instrument im politischen Kampf “ (Nachwort S. 141), das heißt 
durch seinen Inhalt wie durch seine Verbreitung. Das gilt allerdings für die 
meisten ihrer Schriften. Desgleichen für ihre heute sicherlich bekannteste 
und hier dennoch teilweise abgedruckte Schrift „Memoiren einer Frau aus 
dem badischpfälzischen Feldzuge“ (1853), mit der sie sich noch einmal, so 
der Herausgeber, als „besonders stark in der Wiedergabe tatsächlicher Ereig
nisse, also als politische Journalistin“ erweist (Nachwort S. 142).

Annekes Brief an Gottfried Kinkel aus dem Jahre 1862, in dem sie ihre 
im gleichen Jahr in der „Didaskalia“ publizierte Fortsetzungsgeschichte „Die 
SclavenAuction“ erwähnt, leitet das Lesebuch zu ihrer Schaffensperiode im 
Exil über. Das Thema Sklaverei war eines der zentralen, aber nicht weniger 
agitatorischen Themen der Verfasserin in der nachrevolutionären Phase. 
Dass ihre literarischen Schriften wie die „SclavenAuction“ im Vergleich zu 
„ihren politischen Texten eher schlicht angelegt“ (Nachwort S.  143) sind, 
trifft deren Wert lediglich punktuell. Kaum hilfreich für eine angemessene 
Beurteilung dürfte es jedoch sein, ihre Novellen dieser Zeit erneut mit dem 
Pauschaletikett der Trivialität einer veralteten Literaturkritik zu versehen. 
Es ist zwar richtig, dass in Annekes Texten „die Botschaft die ästhetische 
Gestaltung dominiert“ (Nachwort S. 146) und sie vielfach zum Bereich der 
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Tendenzliteratur gehören, was allerdings nicht mit trivial zu verwechseln, 
geschweige denn gleichzusetzen ist. Der Herausgeber betont immerhin, 
dass „da, wo der unmittelbare historischpolitische Bezug gegeben ist“, ihre 
Schriften „noch heute von Belang für die Erforschung“ der Vormärz und 
Revolutionszeit sind (Nachwort S. 146). Ob ihm damit jedoch die von ihm 
angestrebte literarhistorische Einschätzung der Autorin tatsächlich gelungen 
ist, scheint fragwürdig, ist aber im Rahmen eines Lesebuchs wohl kaum zu 
leisten. Schade ist auf jeden Fall, dass kein einziger Text Annekes auch im 
Exil beibehaltenes Engagement für die weibliche Emanzipation demonst
riert, obwohl der Herausgeber in seinem Nachwort darauf verweist, dass ihr 
ein durchaus „gewichtiger, initiativer Part“ in der Frauenbewegung zukommt 
(Nachwort S. 146). Anneke war und blieb zeitlebens politisch aktiv, was sich 
in allen ihren Schriften und ihrem Handeln manifestierte; das hätte im Lese
buch durchaus stärker zur Geltung kommen können. Dessen ungeachtet gibt 
das Lesebuch einen ersten Einblick in das journalistischliterarische Schaffen 
Annekes sowie in ihr politischemanzipatorisches Engagement. Einem inte
ressierten Publikum bietet es zweifelsohne einen anschaulichen Überblick 
über ihr Wirken von den Anfängen bis in die Exilzeit und ein informatives 
Lesevergnügen mit Texten, die neugierig und Lust auf mehr machen.

Marion Freund (Bonn)

Lesebuch Maria Lenzen. Zusammengestellt und mit einem Nachwort ver-
sehen von Edelgard Moers. Köln: Nyland Stiftung, Köln. Bielefeld: Aisthesis, 
2015. [= Nylands Kleine Westfälische Bibliothek 52]

Maria Lenzen, geb. di Sebregondi (18141882), wusste um den Schmerz der 
Kommunikation, gerichtet an den Einen: „Sie all umweht der Gruß, an dich 
gesendet;/ zum Herzen aber dringt er dir allein,/wie auch mein Herz dir ein
zig zugewendet./ Für all die anderen sang ich nur zum Schein.“ Diese Zeilen 
aus dem Gedicht „An dich allein“ zeigen die Dichterin in jenem Unterneh
men, das heutige Liebende kennen – lieben in der Schrift, mit der Schrift, 
Botschaften schickend, die nur einer erkennen kann. Zugleich ist hier ein 
poetologisches Prinzip ausgesprochen, das einer Poetik der Zurückhaltung, 
der die Gerichtetheit der Texte an den Geliebten entspricht. Maria Lenzen 
sagt nicht zuviel. Ihre Lebenswelt, dem Geschlecht der „Sebregondier“ ent
stammend, war situiert in Dorsten nahe der Kirche St. Agatha, der Vater, ein 
Arzt, beschützte das Kind und züchtigte es nicht, wie es damals üblich war. Er 
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verzichtete oft auf Bezahlung. Das instruktive Nachwort beschreibt dies sehr 
gut. Es ist ein freundliches, der Seele günstiges Milieu, von ferne denkt man 
an den Ethos großer Familien, wie jenen der Wittgensteins in Österreich, die 
Anständigkeit betonten, Hilfsbereitschaft (etwa in der Krankenpflege) und 
Diskretion. Ihr erster Mann starb zehn Monate nach der Eheschließung; mit 
dem zweiten Mann, vorher war das Schriftstellertum gereift, Ignaz ten Brink, 
zog Maria Lenzen nach Anholt, einem Ort nahe der holländischen Grenze. 
Glücklich als Ehefrau versiegte das Schreiben, nach dem Tode ihres Mannes 
nahm sie es wieder auf. Nun musste die Phantasie die Wirklichkeit ersetzen. 
Was sind die Themen? Allein die Titel geben eine Topographie des Fühlens 
im 19. Jahrhundert, die, in Bruch und abweisender Antwort, im 20. Jahr
hundert fortlebte: „Märznacht“, Die erste Schwalbe“, „Heimweh“, „Ersehn
ter Frühling“, „Die Rose“, „Stern und Wolke“, „Schlaf und Traum“, „Waldes
nacht“, „An einem Frühlingsabend“, „Waldblume“, „Mairegen“. Generell ein 
„Frühlingserwachen“; das Erwachen des Fühlens in seiner Verschriftlichung. 
Keine Avantgarde – die Gefühle bleiben. Etwas Konservierendes, nicht 
Preisgebendes. Die Empfindungen ruhen in den traditionellen Versformen, 
Formen, in denen man sich bergen kann, wie in einer Kindheit. Deshalb 
greifen erwartbare Kritikpunkte – Epigonentum, Affirmation, Normliebe – 
zu kurz. Das Kaiserlob ist auch schichtspezifischer Reflex, das „Frauenlob“ 
ebenso. Wie richtig bemerkt wurde, besteht neben der Gefühlsinnigkeit der 
Gedichte, die die menschlichen Empfindungen, freilich in ihrer verfeiner
ten Form, kennen, in der Tatsache, dass Maria Lenzen als Dichterin auftrat 
und auftreten konnte (sie verfaßte auch Erzählungen und Romane), ein Dif
ferenzpunkt. Nicht im Sinne einer Politisierung des Autors, der sein erster 
Marktexperte sei, sondern als Zugeben eines Erscheinens, einer Konstanz 
des Hervorbringens, die noch nicht auf Kohärenz in den Lebensformen 
hoffen kann. Wie das eingangs zitierte Gedicht „An dich allein“ (1871), 
im bedeutenden Jahr mit politischer Konnotation, lässt sich eine zarte Spur 
des Aufbegehrens durchaus – oftmals gegen die textuelle Absicht – lesen: 
„Ermüdet ist der Geist, beengt die Brust./ Soll ich noch atmen, muß das 
Band ich sprengen,/ Das hier mich hält; hinaus! in frischer Lust/ Mich an 
dein Herz, du große Mutter, drängen.“ Die Zeilen aus „Gebrochene Fesseln“ 
sind Freiheitsrede im Erlaubten, trotzdem darüber hinausweisend, Parallelen 
zu Annette von DrosteHülshoff wurden in der Forschung gezogen, wenn 
diese auch einen eigeneren, spröderen, vom Leid durchdrungeneren Ton hat 
(man denke nur an „Spätes Erwachen“). Gleichwohl ist das MariaLenzen
Lesebuch, sorgfältig ediert und zusammengestellt von Edelgard Moers, mit 
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hilfreicher Bibliographie, eine schöne Erinnerung an eine vergessene Auto
rin, die zu ihrer Zeit eine sogenannte Erfolgsschriftstellerin war und deren 
Werke weiträumig in Deutschland gelesen wurden. Sie war auch die Dichte
rin der Jahreszeiten, und die Bezeichnungen Winter, Frühlings, Sommer, 
und Herbstlieder zeigen die Vertrautheit mit Zyklizität als Gedichtanlaß an. 
Es ist ein ruhiges, heiteres Buch, das den Gefühlskosmos ausschreitet und 
anderen zum Geschenk macht. Reste der Romantik prägen die Texte. Diese 
Zeit konturierte Empfindungsfähigkeit – Brentanos O Stern und Blume –, 
nicht für alle, aber jene, die sich ruhig gehalten wussten im Jahreslauf und 
einer verläßlichen Ordnung. Dass diese Gedichte die Ordnungsfrage nicht 
laut und deutlich stellen, liegt in der Bejahung und dem textuellen Aufschlie
ßen zu früher Behütung; oft ist gerade hier ein Hinweis enthalten, einer eige
nen Ordnung zu folgen. 

Sandra Markewitz (Bielefeld) 

Hartwig Suhrbier: Der andere Fritz Reuter. Neues zu Werk und Wirkung. 
Rostock: BS Verlag, 2010.

Zum ReuterJahr 2010 legte der Kenner von Leben und Werk Fritz Reu
ters und seiner mecklenburgischen Dichterkollegen Hartwig Suhrbier ein 
schmales Taschenbuch unter dem programmatischen Titel Der andere Fritz 
Reuter vor. Hinter dem Hinweis des Untertitels Neues zu Werk und Wirkung 
verbirgt sich eine Sammlung von 30 kleineren Texten, Anmerkungen und 
Funden zu Reuters Werk, unter denen drei Artikel eigens für diese Publi
kation verfasst wurden, während die übrigen 27 Beiträge bereits seit 1998 
in der regionalen Beilage Mecklenburg Magazin der Schweriner Volkszei-
tung erschienen sind. Gemäß dem Ort der Erstpublikation sind die Texte 
durch einen journalistischen und unterhaltsam erzählenden Stil geprägt. 
Auf Verweise und genauere Literaturangaben wird ebenfalls verzichtet, doch 
der Informationsgehalt ist gewinnbringend und umfassend. Ein Grundan
liegen der Beiträge besteht darin, bisher unentdeckt gebliebene Bezüge in 
Reuters Werk und Auslegungen seiner Texte zu nennen und herausragende 
Rezeptionsspuren aufzuzeigen. In einem knappen Vorwort moniert Suhr
bier, dass zugunsten der Wahrnehmung des Humoristen Reuter politische 
und gesellschaftskritische Dimensionen seines Werkes auch im Detail zu 
wenig beachtet wurden und das auch die Breite der ReuterRezeption 
durch andere Autoren noch nicht umfänglich genug erfasst wurde. Hinter 
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diesen Angaben steht das Ziel, die Bedeutung und Wirksamkeit reuterscher 
Texte weitergehend zu betonen und um einige Schlaglichter zu ergänzen, 
wodurch bereits naheliegt, dass eine nur bedingt kritische Haltung zum 
Werk Reuters eingenommen wird. Der Vorwurf, dass Reuter bisher zu sehr 
als Humorist denn als politischer Satiriker beachtet wurde, kann angezwei
felt werden, doch im Detail gibt es Neuentdeckungen; Gleiches gilt für die 
ReuterRezeption durch Autoren des 19. und 20. Jahrhunderts. Das implizit 
gesteckte Ziel einer zusätzlichen Bedeutungssteigerung reuterschen Litera
turschaffens gelingt den Beiträgen; und nur gelegentlich ist dieses Gelin
gen unterschiedlich gut umgesetzt, da die Befunde zwar stets überzeugen, 
bisweilen aber unter Umständen zu stark belastet und beansprucht werden 
mit möglichen Bezügen. Die Anregungen sind jedoch stimmig und könnten 
jeweils aussichtsreich weiterverfolgt werden.

Der erste Buchabschnitt „Zum Werk“ bringt, jeweils einem ReuterZitat 
untergeordnet, kleine Artikel zu den Themenfeldern „Wörter und Wendun
gen“, „Satire und Polemik“, „Spuren verdrängten Begehrens“ sowie „Zwei 
Fundstücke“. Die jeweilige Vorgehensweise ist ähnlich und auch durch den 
ursprünglichen Erscheinungsort in einem Zeitungsmagazin bestimmt. Es 
geht um Details, die in den Anmerkungen bisheriger Werkausgaben nicht 
oder nur unzureichend erläutert wurden. Ohne Zweifel ist Reuters Werk 
anspielungsreich und auch durch komplexe Sprachmischungsverhältnisse 
vielfach angereichert, so dass umfängliche Kommentierungen angebracht 
sind und tatsächlich eine erneuerte Gesamtausgabe wünschenswert sein 
lassen, da die von 1966 bis 1967 erschienene, von Kurt Batt federführend 
in Rostock herausgegebenen Gesammelten Werke und Briefe1 in neun Bän
den zwar einen hervorragenden Textbestand und gute Kommentare bieten, 
letztere aber, gerade in sprachlicher Hinsicht, auch erweiterbar wären. Die 
Verdienste der DDRGermanistik um das Werk Reuters werden auch von 
Suhrbier mit Recht mehrfach betont. Das dem ersten Artikel vorangestellte 
Motto „Frucht einer KlassikerLektüre“ (9) kann für den gesamten Band 
gelten. Ersterer behandelt das in Reuters früher Satire Memoiren eines alten 
Fliegenschimmels in der substantivierten Verballhornung „Kombibabum“ 
verwendete, erstmals bei Wieland belegte Verb „kombabisieren“ – ein bis
her nicht näher erläuterte Hinweis auf eine Kastration und ein Beweis für 
Reuters profunde Literaturkenntnis. Differenziert sind Suhrbiers folgende 

1 Kurt Batt (Hrsg.): Fritz Reuter: Gesammelte Werke und Briefe. Bände 19. Ros
tock: Hinstorff, 19671968.
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Überlegungen zu dem Umstand, wie das schlesische Dialektverb „rasaunen“ 
seinen Weg in Reuters Texte gefunden haben könnte, und er zeigt Reuter als 
Nutzer des glaßbrennerschen Phraseologismus „Rrrrr – ein anderes Bild!“ – 
und somit erwartungsgemäß orientiert in und an „oppositionellen Schriften“ 
(14). Drei folgende Schlaglichter auf den Satiriker Reuter sollen ihn vor allzu 
verharmlosender Lektüre bewahren; so interpretiert Suhrbier sowohl die 
dichterische und durch Otto Speckter zeichnerische Gestaltung des „Kunst
erjalrats Kuhnhahn“ (18) im Vogelmärchen innerhalb des Versepos Hanne 
Nüte un de lütte Pudel sowie die unter ReuterKennern berühmte Szene des 
Hundes Bauschans auf dem Traualtar in der Stromtid als scharfe Kritik gegen 
die „amtskirchliche[…] Orthodoxie“ (2324) in den Jahren nach 1848/49 
in Mecklenburg. Der Vergleich zwischen Vorlage und Neufassung einer in 
der Franzosentid verarbeiteten Anekdote über entscheidende Ratschläge des 
einfachen Bürgers für den Sieg einer großen Schlacht zeigt Reuters Innova
tionspotential, da er die Anekdote im Sinne eines politisch mündigen Bür
gertums umzudrehen weiß. Drei folgende Betrachtungen liefern Belege für 
überraschend offene Thematisierungen körperlichen Begehrens in Reuters 
Texten – diese erscheinen in der Regel auch gebunden an eine Kritik sozialer 
Missstände, die in der Nötigung weiblichen Personals durch Gutsbesitzer, in 
den daraus resultierenden unehelichen, kaum versorgten Kindern und in den 
oftmals nicht erteilten Heiratserlaubnissen, diese sind das Thema von Kein 
Hüsung, zu sehen waren. Es liegt nahe, dass Reuter bei der Behandlung die
ser Themen sprichwörtliche, in der Bevölkerung gebräuchliche Wendungen 
als Stichworte zugutekamen. Mit Recht verweist Suhrbier auch in diesem 
Zusammenhang auf die zu wenig beachtete Figur des neurotischen Her
zogs im Roman Dörchläuchting, den er auch insgesamt wiederholt als einen 
bisher unterschätzten Text herausstellt. Verweise auf eine mögliche, bisher 
nicht zugeordnete Vorlage eines reuterschen LäuschenTextes, dessen Spur 
zur Neuen Rheinischen Zeitung führen könnte, sowie eine gelungene Zusam
menführung eines Briefes und einer Visitenkarte des ReuterNachlasses zu 
einem schönen Rezeptionszeugnis runden den ersten Teil ab und illustrieren 
die Bedeutung des Zufalls auch bei „ReuterRecherchen“ (50).

Der zweite Teil „Zur Wirkung“ wendet sich, erneut durch zitierende 
Überschriften geschmückt, in den Abteilungen „Wörter und Wendungen“, 
„Komplimente von Kollegen“, „Zu einigen Illustrationen“ und „Zwei Reu
terParodien“ kaum gewürdigten Rezeptionsdetails zu. Die erneute Rubrik 
„Wörter und Wendungen“ beginnt mit einer einfachen, aber wirksamen 
Zusammenschau von Wiederaufnahmen der Wendung „Hir geiht’e hen, dor 
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geiht’e hen“ aus einem reuterschen Läuschen bei Raabe, Arno Schmidt und 
Johnson – wie viel Reuter jeweils transportiert wird, bleibt selbst zu entschei
den. Im Folgenden geht Suhrbier den Spuren von niederdeutschen Reuter
Wörtern in den großen hochdeutschen Wörterbüchern des mecklenburgi
schen Lexikographen Daniel Sanders (18191897) nach und betrachtet die 
jüngere Karriere des recht negativen Attributs „bräsig“, – bei Reuter als Per
sonenname positiv besetzt –, die so vielversprechend ist, dass eine größere, 
auch etymologische Studie angebracht erscheint. Unter den Komplimenten 
von Kollegen referiert Suhrbier kenntnisreich teils bekannte, teils weniger 
bekannte Bezüge auf reutersche Texte bei Raabe, Thomas Mann, Curt Goetz 
sowie Arno Schmidt und spricht sich selbst für weitergehende Studien, ins
besondere im Falle des Abgleichs von Reuters Dörchläuchting und Manns 
Königliche Hoheit, aus. Gerade hier stellt sich die Frage, ob tatsächlich inter
textuelle Bezüge oder eher Variationen eines zeitgenössisch bekannten The
mas, das in den Absurditäten von Kleinstaaten und ihrer Potentaten zu sehen 
ist, vorliegen. Dass Reuters Biographie und sein Werk für weitere Autoren 
sehr impulsgebend waren, steht außer Frage. Bedenkenswert ist der von 
Suhrbier aufgespürte eindrückliche autobiographische Hinweis des DDR
Jungendbuchautors Gerhard HoltzBaumert (19271996) auf die Wirkung 
von ReuterTexten in der Kriegsgefangenschaft, mit denen er sich wieder in 
das Leben gelacht habe.

Zu dem großen Thema der Illustrationen zu ReuterTexten steuert Suhr
bier sechs Beobachtungen bei, die ebenfalls alle den Charakter der Neuentde
ckung haben, wenn sie im Einzelnen vielleicht auch nicht immer so bedeut
sam sein mögen, wie in den Artikeln bisweilen nahegelegt. Es wird gezeigt, 
dass Illustrationen die Satire des Textes deutlich entschärfen und dass biogra
phische Erlebnisse eines Illustrators die Zeichnungen prägen können, dass 
allgemeine humoristische Anthologien, wie sie im Verlagswesen keine Sel
tenheit darstellen, bisher kaum wahrgenommene, aber gelungene Textillust
rationen enthalten können, dass Neuauflagen einer illustrierten Textausgabe 
Bilder kreativ neu zuordnen und verteilen können sowie dass Umschlags
bilder stets besonders eindrücklich und daher interpretationswürdig sind. 
Diesen Punkt verdeutlich Suhrbier an einer DörchläuchtingAusgabe in 
der Roman-Zeitung, „ein[em] einzigartige[n] volkspädagogische[n] Pro
jekt“ (84) in der DDR, das „[v]on 1949 bis 1990“ günstige Heftausgaben 
der unterschiedlichsten Romane herausbrachte. Abschließendes Beispiel 
besonderer Illustrationen sind die zwischen 1972 und 1978 in der DDR
Jugendzeitschrift Frösi erschienenen hochdeutschen ComicFassungen von 
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einigen reuterschen Läuschen un Rimels, die in einem Fall sogar nachträglich 
als Systemkritik am DDRStaat gelesen werden können, wie Suhrbier nahe
legt. Die beiden folgenden Verweise auf zwei ReuterParodien präsentieren 
bisher unbekannte Zufallsfunde und verdeutlichen die Popularität der Texte 
um 1900, „denn eine Parodie kann nur funktionieren und Spaß machen, 
wenn die Leser das Parodierte kennen“ (91). Während ReuterParodien 
bisher gänzlich unbekannt waren, zeigen ein Text von Eberhardt Gustav 
Schack von 1879 sowie eine sehr kreative fingierte Buchanzeige als Reuter
Parodie von Wilhelm Poeck in einem Privatdruck von 1905 das Gegenteil 
und erweitern die ReuterRezeption um ein bisher unbeachtetes, sicherlich 
noch nicht ausgeschöpftes Gebiet von einiger Aussagekraft.

Suhrbier schließt seinen Band ganz gemäß dem reuterschen „Na, hir ’s 
noch wat“ (97) mit einer wortspielerischen StromtidEpisode ab, die sehr 
vereinfacht um 1970 in einer kleinen Anekdote in der Ostsee-Zeitung wie
der aufschien – ob das Wortspiel, den Briefabsender „Ministerium“ als Frau 
„Mine Sterium“ zu deuten (99100), nun aber volkstümlich oder originär 
reuterisch ist, kann dabei offenblieben; es käme auf den beinahe gleichen 
Effekt hinaus.

Drei Publikationshinweise zu den Artikeln und eine knappe Autorbio
graphie runden den Band, der mit vier hilfreichen Illustrationen ausgestattet 
ist und auf dem Umschlagsbild ein wenig bekanntes neueres ReuterBildnis 
aus dem Jahre 2003 von Brigitte Reiners farbig reproduziert, ab. Auch for
mal überzeugt das aufwändig gesetzte Buch; so fehlt lediglich auf S. 62 ein 
„mit“, und eine Getrenntschreibung („zusammen gefasst“ statt „zusammen
gefasst“) auf S. 91 zeigt sich auffällig.

Auf seine Weise knüpft der Band an die frühen Jahre der ReuterPhilolo
gie an, als in Publikationsorganen wie dem Korrespondenzblatt des Vereins für 
niederdeutsche Sprachforschung zahlreiche philologische Details in Miszellen 
zusammengetragen wurden, woran auch Suhrbier mit dem Hinweis erinnert, 
dass seinerzeit noch nicht alles geklärt worden sei (2526). Das für Reuter so 
typische episodische Erzählen und das ausgeprägte Spiel mit Worten in den 
Texten werfen immer wieder neue Fragen und Bezüge auf; zudem hat dieses 
Vorgehen auch späteren Autoren zahlreiche Anknüpfungspunkte gegeben. 
Das Wissen über diese Zusammenhänge hat Surhbier kenntnisreich und 
stets überzeugend erweitert; es stellt sich lediglich bei einigen Ausführun
gen die Frage, wie belastbar ein möglicher Bezug, der auch der Erweiterung 
reuterschen Ruhms dienen soll, tatsächlich ist, aber es bleibt in jedem Fall 
die geteilte Einschätzung, dass ein Bezug jeweils möglich sei. Zudem steht 
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es außer Frage, dass der Einfluss reuterscher Texte auf seine Leser und auch 
andere Autoren sicherlich größer war, als bisher vielfach angenommen. So 
kann als besonderer Ausweis der kleinen Publikation gelten, dass zahlreiche 
der originären, hier kurz skizzierten Beobachtungen Suhrbiers auch größere 
Studien tragen würden.

Robert Langhanke (Flensburg)

Anna Maria Voci: Karl Hillebrand. Ein deutscher Weltbürger. Roma: Isti-
tuto Italiano Studi Germanici, 2015.

Die Historikerin Anna Maria Voci hat in vielen Arbeiten die deutschitalie
nischen Beziehungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts untersucht 
und dabei Innovatives geleistet. Die meisten Arbeiten sind allerdings in Ita
lien und auf Italienisch herausgekommen. Nachdem sie schon verschiedene 
Arbeiten über den kosmopolitischen Altachtundvierziger Karl Hillebrand 
(18291884) auf Italienisch publiziert hat, ist ihre neueste Studie nun auf 
Deutsch erschienen. Diese ist allerdings viel mehr als eine Kompilation von 
Aufsätzen: Auf 700 Seiten hat sie zahlreiche unerschlossene Quellen ausge
wertet und zeichnet ein detailliertes Bild von Hillebrands intellektuellem 
Wirken. Voci unterteilt ihre Studie systematisch anhand von Hillebrands 
Analysen französischer, deutscher und italienischer Politik und Geschichte. 
Hillebrands kulturtheoretische Arbeiten schließt sie weitgehend aus ihren 
Analysen aus. 

Der Grund für Hillebrands Kosmopolitismus lag in der 1848er Revolu
tion und war keinesfalls eine freiwillige Entscheidung. Nur knapp stellt Voci 
seine abenteuerliche Jugend dar: Der junge Hillebrand war 1848 JuraStu
dent in Gießen und ein begeisterter Anhänger der Revolution. Sein Denken 
war von frühsozialistischen und saintsimonistischen Ideen beeinflusst. Im 
September 1848 floh der Zwanzigjährige wegen seiner Teilnahme an den 
Frankfurter Kämpfen nach Frankreich, 1849 ging er nach Baden und nahm 
dort am MaiAufstand teil. Im Juli wurde er von den Kräften der Reaktion 
gefangen genommen und zum Tode verurteilt. Voci schildert, wie seine 
Schwester ihm zur Flucht aus der Festung Rastatt verhalf und er nur knapp 
nach Frankreich entkam, wo er Kontakt zu Heine suchte, dessen Sekretär 
er bald wurde. Der kranke Dichter diktierte ihm den Romanzero, riet ihm 
aber dringend dazu, sich nicht mit der Exilexistenz zu begnügen, sondern 
eine Karriere in Frankreich zu suchen, so Voci. Er folgte diesem Rat, holte 
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das französische Abitur nach und finanzierte sein Studium durch Sprach
unterricht. Er studierte Geschichte, Literatur und Altphilologie und pro
moviert 1861. Er wurde bald französischer Staatsbürger und Professor für 
Europäische Literatur an der Uni zu Douain. Durch wissenschaftliche und 
feuilletonistische Publikationen war er bald fester Bestandteil des munteren 
französischen Geisteslebens, wie Voci schildert. In ihrem ausführlichen For
schungsbericht stellt sie fest, dass die Zeitgenossen ihn bald als wichtigen 
Denker und Experten für die deutsche und französische Literatur sahen. 
Voci fragt aber auch nach den Gründen dafür, dass er von Nachgeborenen 
weitgehend vergessen wurde, was sie in seiner unkonventionellen Denk und 
Lebensweise verortet. Deutschen Professoren war er weitgehend suspekt, 
denn er war ein Salonlöwe, ein Schöngeist, ein Spötter und scharfsinniger 
Kritiker. In Frankreich trat er den Beweis an, dass man als Deutscher auch 
mit Persönlichkeiten wie Saint Beuve, Renan, Taine und vielen anderen auf 
gleichberechtigter Ebene kommunizieren konnte. Im ersten Teil ihrer Studie 
analysiert Voci detailliert Hillebrands Kommentare und Analysen der fran
zösischen politischen Landschaft der 1860er Jahre.

Durch seine große Liebe Jessie TaylorLaussot kam Hillebrand auch mit 
Florenz und Italien in Kontakt, führt die Autorin weiter aus. Auch Hilleb
rands historische Doktorarbeit hat ein italienisches Thema, es geht um eine 
damals hoch umstrittene Florentiner Stadtchronik. Hillebrand war ein Par
teigänger des Risorgimento und ging bei den Größen des Florentiner Geis
teslebens ein und aus. Diese Kontakte sollten sich als Glücksfall erweisen, 
denn als 1870 der preußischfranzösische Krieg ausbrach, muss Hillebrand 
erneut fliehen und entkommt wieder nur knapp. Er ging dann als Korres
pondent der Times in die damalige italienische Hauptstadt Florenz, dann 
weiter nach Rom und schließlich wieder zurück nach Florenz. Frankreich 
blieb ihm als Thema aber länger erhalten, erläutert Voci, denn in zahlreichen 
Aufsätzen für deutsche und englische Journale widmet er sich Frankreich in 
Geschichte und Gegenwart. Diese gesammelten Essays kamen später in dem 
Sammelband Frankreich und die Franzosen heraus, der in einige europäische 
Sprachen übersetzt wurde und mehrere Auflagen erlebte. Für Voci, die ein
zelne Essays dieses Werkes näher vorstellt, zählt es zum Interessantesten, das 
Hillebrand jemals geschrieben hat. Einige Franzosen sahen das Werk jedoch 
als einen Angriff auf das Land, das ihn in der Not willig aufgenommen hatte, 
führt die Autorin an.

Der erzwungene Weggang aus Frankreich war sicher eine weitere Zäsur in 
seinem Leben, die jedoch durch Jessie TaylorLaussot und die Bereitwilligkeit 
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der Florentiner Gelehrtenwelt, den Flüchtling in ihren Kreisen willkommen 
zu heißen, abgemildert wurde. Ihm wurden verschiedentlich Professuren in 
Italien, Amerika und Deutschland angeboten: Voci führt die unterschied
lichen Gründe an, warum er diese ablehnte. Sie meint aber auch, dass der 
Hauptgrund war, dass er sich in seiner Rolle als freischaffender Wissen
schaftler und Feuilletonist recht wohl fühlte und die mit einer Professur 
verbundenen Lehrverpflichtungen nicht unbedingt auf sich nehmen wollte, 
zumal er in der ersten Zeit noch recht eingeschränkte Italienischkenntnisse 
hatte, die den Vorbereitungsaufwand für die Lehre sehr erhöht hätten. Wie 
vordem in Frankreich machte sich Hillebrand lieber daran, als Kulturver
mittler zu wirken, d. h. den Deutschen seine neueste Wahlheimat zu erklä
ren. Das neue Deutschland war für die Italiener ausgesprochen interessant, 
sagt Voci, was auch durch die große zeitliche Nähe zwischen deutscher und 
italienischer Einigung hervorgerufen wurde. Wichtige Protagonisten dieses 
Einigungsprozesses wohnten in der Florentiner Nachbarschaft und wurden 
zu Hillebrands täglichem Umgang. Das kam auch durch den Salon von Emi
lia Peruzzi, mit der Hillebrand sehr vertraut war. Donna Emilias Ehemann 
Ubbaldino Peruzzi war ein führender Protagonist der nationalliberalen Strö
mung Destra Storica, auch Moderati genannt. Hillebrand war ein Parteigän
ger des Risorgimentos, bewunderte Cavour und stand damals den deutschen 
Nationalliberalen nah, so Voci. Politiker wie Sidney Sonino, Intellektuelle 
wie Gino Capponi oder Vilfredo Pareto waren Hillebrands Gesprächspart
ner. Mit dem Historiker und RisorgimentoProtagonisten Pasquale Villari 
verband Hillebrand eine besonders enge Freundschaft. Voci analysiert das 
Netzwerk, in dem sich Hillebrand in Florenz befand und beschreibt seine 
Tätigkeit für verschiedene deutsche und italienische Zeitungen und Zeit
schriften. Durch diese Kontakte hatte er Einblicke in die damalige politi
sche Landschaft Italiens, über die kaum ein anderer Journalist seiner Zeit 
verfügte, sagt die Autorin.

Obwohl auch Hillebrand der Meinung war, dass das damalige Italien 
eines der freisten Länder Europas gewesen sei, war er zu einigen Vorsichts
maßnahmen gezwungen, sagt Voci. Er war über seine Freundschaften quasi 
Teil der Florentiner Moderaten geworden, die seit der Einigung das Land 
beinahe ununterbrochen regiert hatten. Hillebrand stimmt in vielem mit 
ihnen überein und war vom Modernisierungsprozess, in dem sich Italien 
damals befand, durchaus angetan, andererseits fand er auch Kritikwürdiges. 
So publiziert er seine Einschätzungen z. B. in der „Augsburger Allgemeinen“ 
und anderen Blättern anonym und ließ seine Korrespondententätigkeit für 
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die Augsburger auch nicht bekannt werden, was die Rekonstruktion des
sen, was aus seiner Feder stammt, manchmal schwierig macht, sagt Voci. 
Der Grund dafür war, dass die Florentiner Moderati auf Kritik gelegentlich 
ziemlich gereizt reagierten, vor allem nachdem ihre Regierungsdominanz 
ab 1873 allmählich ins Wanken geriet. Die Stimmung zwischen Deutsch
land und Italien war damals zudem recht angespannt, was daran lag, dass 
die Italiener Bewunderer der demokratischen und staatlichen Traditionen 
Frankreichs waren und Bismarcks Deutschland eher weniger attraktiv fan
den; die Deutschen pflegten dagegen wieder vermehrt ihre ItalienKlischees 
und Vorurteile. In dieser Situation gründete Hillebrand 1874 die Zeitschrift 
„Italia“, die den Deutschen ein sachliches Bild des neuen Italien vermitteln 
sollte. Dabei übertrieb es die „Italia“ allerdings mit der Sachlichkeit, weshalb 
die Zeitschrift nach vier Jahrgängen wieder eingestellt wurde. 1877, nach
dem seine Florentiner Freunde von der Destra Storica die Regierungsmehr
heit verloren hatten, kam Hillebrands Tätigkeit als deutscher Italienkorres
pondent weitgehend zum Erliegen, führt Voci an. Er band sich stattdessen 
vertraglich an die neu gegründete Deutsche Rundschau, für die er vor allem 
historische und literaturwissenschaftliche Aufsätze verfasste. 

Im dritten Teil ihrer Studie widmet sich Voci vor allem Hillebrands Verhält
nis zu Deutschland, was sich nach der Amnestie des Jahres 1858 sehr positiv 
entwickelte. Er hielt sich besuchsweise häufig in Deutschland auf. Voci führt 
aus, dass er von seinen revolutionären Ideen schon länger Abschied genom
men hatte und ähnlich wie sein enger Freund, der Politiker und Bankier 
Ludwig Bamberger, der gleichzeitig einer der Anführer der natio nalliberalen 
Reichtstagsfraktion war, zum BismarckBewunderer wurde. Hillebrands Ein
schätzung des 1871 gegründeten deutschen Nationalstaates sei sehr positiv 
gewesen und diese positive Einschätzung versuchte Hillebrand in Aufsätzen 
und Artikeln einer italienischen, vor allem aber einer englischen Leserschaft 
näherzubringen. Hillebrand hatte beste Kontakte zu englischen Zeitungen 
und Zeitschriften sowie zu hochrangigen Politikern, betont Voci. Gegen den 
im Ausland verbreiteten Eindruck, dass die neugegründete deutsche Nation 
vom Militär und einer verknöcherten Adelskaste dominiert sei, betonte er in 
seinen Artikeln und Essays das reiche kulturelle Erbe und die literarischen 
und philosophischen Traditionen Deutschlands. Voci stellt im letzten Teil 
ihrer Studie Hillebrands deutsche Freundschaften, etwa mit Ludwig Bam
berger, aber auch mit zahlreichen DeutschFlorentinern, wie etwa Malwida 
von Meysenbug, Heinrich Homberger, sowie Adolf und Irene Hildebrand 
vor. Zudem geht es um Hillebrands Positionen in laufenden Kontroversen, 
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wie den Streit der Nationalliberalen um Bismarcks Politik, die Kontroversen 
um den hochumstrittenen Nietzsche, dessen Frühwerk Hillebrand schätzt, 
wobei er einer der ersten etablierten Intellektuellen ist, der Nietzsche aner
kennt. In seinen 1874 erschienen Zwölf Briefe eines ästhetischen Ketzers lassen 
sich einige Gemeinsamkeiten entdecken, meint Voci. Was Hillebrand jedoch 
missfiel, war Nietzsches polemische Hegelkritik, die ihm auch am Denken 
des ansonsten bewunderten Schopenhauer nicht behagte. 

Im Antisemitismusstreit gehörte Hillebrand zu den Gegnern Treitschkes 
und distanzierte sich scharf. Schließlich war sein Florentiner Kreis nicht nur 
kosmopolitisch, sondern auch durch eine bunte Mischung von Protestan
ten, Katholiken, Juden und Freidenkern geprägt. Auf dem Höhepunkt des 
Antisemitismusstreits war er bereits schwer an Tuberkulose erkrankt. Ab 
1881 war er kaum noch arbeitsfähig, was angesichts seiner Existenz als freier 
Autor doppelt problematisch war, sagt Voci. Mit der finanziellen Hilfe Bam
bergers und Jessie LaussotHillebrands, die er 1879 nach dem Tod ihres ers
ten Ehemanns endlich heiratete, konnte er durch kostspielige Behandlungen 
sein Leben noch um einige Jahre verlängern. Zusammen mit Jessie zog er 
von Kurort zu Kurort, hatte aber unglaubliche Sehnsucht nach Florenz, das 
dem Ruhelosen dann doch Heimat geworden war. So kehrte er nach Florenz 
zurück und starb dort am 19. Oktober 1884 im Kreise seiner Freunde.

Anna Maria Voci hat ein wirklich gelehrtes Buch über einen deutschen 
Intellektuellen geschrieben, der eher unfreiwillig zum Weltbürger wurde, 
aber in dieser aufgezwungenen Rolle zu brillieren wusste. Auch wenn man 
einige politische Positionen Hillebrands für problematisch hält, bleiben sein 
Esprit und Kosmopolitismus bewundernswert. Das Schöne an Vocis Buch 
ist, dass trotz der zahlreichen Archivmaterialien, die die Autorin ausgegra
ben hat, es keineswegs staubig oder trocken daher kommt, sondern flüssig 
und anschaulich geschrieben ist. Das einzige kleine Monitum ist, dass Voci 
keine Übersetzung ihrer Zitate bringt, was einige Leser irritieren wird, denn 
Historiker, die Englisch, Französisch und Italienisch auf wissenschaftlichem 
Niveau lesen können, sind heutzutage selten geworden.

Christina Ujma (Berlin/Paderborn)
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Eoin Bourke (ed.): Poor Green Erin. Frankfurt/M. 2013: Peter Lang. [Über-
setzung vom Deutschen ins Englische durch E. Bourke, Rückübersetzung von 
Zitaten durch den Rezensenten]

Es gibt das seltsame aesthetische Paradox, dass tiefstes Elend und skandalöses 
Unrecht, welches die Reiseschriftsteller überall beobachten, von malerischen 
Ruinen und einer unvorstellbar exquisiten Landschaft dekoriert werden – 
eigentlich ein irdisches Paradies.
PücklerMuskau im besonderen, mit seinem für Landschafts und Naturge
staltung begabten Blick, erfaßt die spezifischen Besonderheiten der Schönheit 
von Irland im Wechselspiel von ewig changierendem Himmel, Erde und dem 
Spiel des Lichts. (S. 150)

In diesem Kommentar von Eoin Bourke, dem Herausgeber von „Poor Green 
Erin“, klingen wichtige Leitmotive an, die in dieser chronologisch geglie
derten Auswahl von Reiseberichten deutscher Irlandfahrer thematisiert 
werden. Auch ist damit das dieser Anthologie zugrunde liegende Auswahl
prinzip erkennbar, das nur Beiträge von deutschen Autoren, die in dieser 
Zeit die Insel besuchten, zuläßt. Der erste Eindruck, dass es sich um eine 
Materialsammlung zum Zwecke der Aufarbeitung von Zeitgeschichte und 
Lebensgeschichten in der Epoche von 1783 bis 1865 handelt, trügt. Das ist 
es nicht. Wer sich nun aber in der Hoffnung wiegt, dieses opulente Werk wie 
einen Roman lesen zu können, der sei auf die Lektüre von Variationen glei
cher und ähnlicher Themen in diversen literarischen Stilen vorbereitet. Den 
roten Teppich zur Leserfreundlichkeit entrollen Eoin Bourkes profunde 
Gesamteinführung, seine Einzelporträts der Autoren, die immer dicht an 
den Quellen liegenden Zwischenkommentare und die bunte Mischung von 
Reiseabenteuern, Anekdoten und Sachberichten.

Die 29 deutschen Autorinnen und Autoren sind im wesentlichen 
Intellektuelle aus verschiedenen sozialen Schichten ihres damals noch in 
Kleinstaaten zersplitterten Vaterlands. Sie unternehmen ihre Reise aus 
den unterschiedlichsten Interessen und Motiven. Ein paar Beipiele müs
sen hier genügen, um dieses Spektrum exemplarisch zu veranschaulichen: 
K. L. Küttner tritt um 1783 eine Stelle als Hauslehrer der Kinder eines 
AngloIrischen Landlords an; Fürst H. von PücklerMuskau hofft um 1828, 
in Irland die Richtige für eine erhoffte reiche Heirat zu finden; J. Venedey 
kommt 1843 als historisch interessierter Journalist und republikanischer 
Aktivist; F. Lewald, eine bekannte Frauenrechtlerin und Schriftstellerin, 
schreibt 1851/52 über Irland und F. Engels vervollständigt 1856 seine 
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Studien über die Lage irischer Arbeiter als industrielle Reserve mit einem 
Ortstermin in Irland; J. Rodenberg, ein Jurist und Herausgeber liberaler 
Zeitungen, formuliert, was er sieht, hört und spricht – er konnte sich sogar 
rudimentär in der irischen Sprache (Gälisch) verständigen – und verfasst 
ein Plädoyer für Gerechtigkeit (1858). Ebenso wie bei ihnen lässt sich auch 
bei den hier nicht genannten Autoren, die ihre mehr oder weniger detail
lierten Augenzeugenberichte in Briefen, Notizen, Artikeln für Zeitungen 
und Zeitschriften sowie teilweise auch in Büchern veröffentlichten, das 
Phänomen beobachten, dass unter dem Schockerlebnis des aesthetischen 
Paradoxons, von dem der Herausgeber spricht, ein zunächst bloß touristi
sches Interesse für Land und Leute angesichts der kollektiven Lebenslage 
der Inselbevölkerung plötzlich in ein investigatives Erkenntnisinteresse an 
den für Armut und Elend verantwortlichen politischrechtlichen Rahmen
bedingungen und ihren sozioökonomischen Auswirkungen umschlägt. Was 
müssen das für unfassbare Lebenslagen gewesen sein, deren Wahrnehmung 
auch für anglophile Protestanten, für liberal und demokratisch engagierte 
Journalisten und tendenziell konservative Adelige aus Deutschland glei
chermaßen überzeugende Gründe für eine unverblümte Akzeptanz oppo
sitionellen Denkens und rebellischen Handelns lieferte? Wie konnte es zur 
Verwandlung von deutschen Reiseschriftstellern in Sympathisanten einer 
irischen Systemveränderung kommen?

Soziale Armut und Elend der Irischen Bevölkerung
Fast alle sind entsetzt über das Ausmaß der Armut auf der Insel, mit der 
die Besucher überall auf dem Land konfrontiert werden. Aus der Feder des 
Journalisten A. Schütte stammt die profunde Aussage: „Es gibt kein einziges 
Königreich in der ganzen weiten Welt, wo nationale Glorie und Wohlstand 
für alle so erfolgreich vereint sind wie in England, aber es gibt auch kein 
Königreich in Europa, wo die Menschen so notleidend und elend sind wie 
in Irland“ (S. 503). Die alltäglichen Erscheinungsformen beschreibt Roden
berg einprägsam: „Lumpen sind das Erkennungszeichen der Irischen Men
schen und Ruinen das Erkennungszeichen der Irischen Landschaft […]. Alles 
ist ein Produkt aus Stück und Flickwerk: ihre Kleidung, ihre Hütten, ihre 
Sprache“ (S. 644ff.). Aber die Suche nach einer anderen Wirklichkeit hinter 
der Armutsfassade, hinter den Lumpenhüllen der Bettler, den Trümmern 
der Ruinen und hinter den schmutzigen Gesichtern der Kinder belohnt 
diejenigen Reisenden, die sich auf Nähe einlassen, zu ihrer großen Verblüf
fung mit der Entdeckung eines keltischen Kulturvolks, das über musische 
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Begabungen und eine wohlklingende, wenn auch von amtswegen zum 
Untergang verdammte, eigene Sprache verfügt. 

Die Herrschaft der Strafgesetze (Penal Laws)
Selbst Reisende protestantischen Glaubens berichten trotz unterschiedli
cher Grade ihrer Abneigung gegen den Katholizismus kaum jemals etwas 
Positives über die Gesetzeslage. Zu den empörendsten Unterdrückungs
maßnahmen gehören nach einhelligem Votum die im 17. Jahrhundert in der 
Zeit von Cromwell und danach über Irland verhängten Strafgesetze (Penal 
Laws), die mit Gewalt die Übermacht der mit puritanischer Strenge regie
renden Staatsreligion Englands durch Vernichtung des Katholizismus in 
Irland und durch Aneignung der irischen (auch der kleinsten) Ländereien 
durchsetzen sollten. So war es beispielsweise katholischen Lehrern verboten, 
in Schulen oder privaten Häusern zu unterrichten. Katholiken waren dem 
Protestantischen Klerus den Zehnten (tithe) schuldig und wurden rück
sichtslos gepfändet und vertrieben, wenn sie nicht zahlen konnten. Im 2011 
erschienenen Buch „The Way of the People“ von L. Canny wird jedoch von 
katholischirischer Seite eingeräumt, dass die Strafgesetze nur selten in voller 
Schärfe vollzogen wurden. Trotzalledem ist festzustellen, dass die Menschen 
ihr Leben in einem Klima von Furcht und Angst fristeten. Angesichts der 
herrschenden Willkür und der Allgegenwart der bewaffneten britischen 
Polizei waren sie zutiefst verunsichert, ob und wie sich der Gesetzesvollzug 
von einem auf den anderen Tag ändern, auf ihre Lebenslage auswirken und 
wofür sie als nächstes bestraft würden. 

Was tun, O’Connell?
Es schien nach allem, was von Armut, Elend, Unterdrückung, Rechtlosig
keit und politischen Unruhen erzählt wird, insbesondere im Nachhall des 
Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges (17751783), der Französischen 
Revolution (17891799), und noch bis ins VorMärzZeitfenster hinein, die 
historische Stunde für eine Sytemveränderung mit dem Ziel der Befreiung 
vom Joch der Fremdherrschaft und der Schaffung demokratischer Struk
turen gekommen zu sein. Und in der Tat gab es 1798 in sieben Grafschaf
ten eine echte Rebellion der irischen Landbevölkerung gegen die britische 
Vorherrschaft. Das wichtigste Etappenziel, die Übernahme der Hauptstadt 
Dublin, schlug jedoch fehl. Drei Monate später wurde die Rebellion mit 
einem Blutzoll von 30.000 Toten von den britischen Truppen niedergeschla
gen. In Reaktion auf diese Ereignisse wurde die bisher gültige Verfassung, die 
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Irland immerhin eine nominelle Unabhängigkeit zusicherte, durch den Act 
of Union von 1801 dahingehend verändert, dass Irland gleichsam in einer 
feindlichen Übernahme mit dem Königreich Großbritannien fusioniert 
wurde und es nur noch ein Parlament im als Vereinigtes Königreich von 
Großbritannien und Irland bezeichneten Staatssystem gab. In den Schriften 
wird in diesem Kontext immer wieder Daniel O’Connell als charismatischer 
Agitator für die Emanzipation der Katholischen Kirche und Liberator im 
Sinne seiner Forderung nach Aufhebung (Repeal) des Acts of Union von 
1801 genannt. 

Rodenberg schreibt über O’Connell: Er „ist eine überragende Figur 
des 19. Jahrhunderts […] er hat über eine Periode von 40 Jahren Europas 
mächtigster Aristokratie ohne den Einsatz von physischer Gewalt und ohne 
Gesichtsverlust getrotzt, obgleich er wenig mehr auf seiner Seite hatte als ein 
paar Millionen Bettler“ (S. 409). Einer davon kritisiert allerdings die revolu
tionäre Performance von O’Connell: „Er war ein großer Anwalt des Rechts 
und ein großer Anführer, aber er liebte den Frieden zu sehr“ (S. 527). Zudem 
schwand der Impuls zur Veränderung, denn in Folge der Kartoffelfäule 
von 1845/46 breitete sich eine große Hungersnot (Famine) in Irland aus, 
die mindestens eine halben Million Menschen das Leben kostete und etwa 
2 Millionen Überlebende zur Landflucht nach Amerika zwang. L. Kennedy, 
ein irischer Autor von heute, greift in einem Artikel über die Entwicklung 
der Lebenshaltungskosten in Irland von 1698 bis 1998 angesichts der Hun
gersnot von damals tief in den Fundus des pathetischen Vokabulars: „Es war, 
als ob die Götter, biologische Waffen, in Form der geheimnisvollen Kartof
felfäule, gegen die Iren schleudern würden“ (Dublin 2002).

Eoin Bourke, emeritierter Professor der Universität Galway, hat mit die
ser Sammlung von ausgewählten Texten deutscher Reiseschriftsteller und 
ihrer Übertragung ins Englische eine literaturhistorische Meisterleistung 
vollbracht. Seiner lebendigen und sprachgewandten Übersetzung gelingt es, 
den Leser zu faszinieren. Unter seiner Hand verwandeln sich die Narrative in 
Dokumente einer verlorenen Zeit. Der intellektuelle Komfort freilich wäre 
durch eine beim Lesen vermisste Chronik der politisch–sozialen Historie im 
Anhang des Buchs noch steigerungsfähig.

Heiko Steffens (Berlin)

Rezensionen





IV.
Mitteilungen





Personalia

Verstorben

Prof. Dr. Jürgen Hein (Köln) 
Prof. Dr. Renate Kühn (Dortmund/Bad Salzuflen)
Prof. Dr. Harro Segeberg (Hamburg)
Robert Suter (Konstanz) 

Ausgeschiedene Mitglieder (zum 31.12.2015) 

Dr. Ute Promies (Mühltal)
PD Dr. Sikander Singh (Saarbrücken)
Beke Sinjen (Kiel)
Dr. Kurt Sollmann (Essen)
Christoph Suin de Boutemard (Nienburg)
Dr. Heiko Ullrich (Heidelberg/Bruchsal)
Dr. Wulf Wülfing (Bochum)

Neue Mitglieder (seit 1.3.2015)

Guiseppina Cimmino (Bonn) 
Sarah Deubner M. A. (Hannover)
Dr. Philipp Erbentraut (Frankfurt/M.)
Maria Jacob (Saarlouis) 
Florian Pehlke M. A. (Bremen)
Prof. Dr. Ursula Reitemeyer (Münster)
Dr. Cornelia Rémi (München) 
PD Dr. Torsten Riotte (Frankfurt/M.)
Dr. Katharina Schneider (Köln/Paderborn) 
Christina Wehnert (Bremen)
Dr. Karin S. Wozonig (Nahrendorf )



Aufruf zur Mitarbeit 

FVFJahrbuch 2017: Die USA im Vor und Nachmärz. 
Imagologien in Politik – Literatur – Wissenschaft 

Die USA – Terra incognita für die meisten Europäer im frühen und mitt
leren 19. Jahrhundert – spielten als politisches Modell staatswissenschaft
lichen, verfassungsrechtlichen und historischen Denkens an deutschen 
Universitäten, in gelehrten Zirkeln und in der medialen Öffentlichkeit eine 
zentrale Rolle. Zugleich bildete die Neue Welt ein Sehnsuchtsziel für Frei
heitsliebende, politische Flüchtlinge und Wirtschaftsmigranten, aber auch 
bisweilen die gefürchtete Endstation für verbannte Gefangene: Das Spek
trum der Funktionen, Aufgaben, Bilder und Vorstellungen ist breit, das die 
Vereinigten Staaten von Amerika in der Wahrnehmung der Zeitgenossen im 
Vor und Nachmärz einnahmen und das ihnen zugeschrieben wurde – nicht 
zuletzt auch in der Literatur. Vor allem die repressive, restaurative Politik in 
Europa und insbesondere in den Einzelstaaten des Deutschen Bundes ins
pirierte zur Auseinandersetzung mit dem Verfassungs, Regierungs und 
Gesellschaftssystem der USA und den Ideen von Freiheit, Demokratie, 
Föderalismus, Republik und Revolution, aber auch zur künstlerischen und 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit den Kulturen, Sprachen und Land
schaften der neuen Nation. Diese waren – ebenso wie die UrEinwohner, die 
Native Americans, und die als fremdartig empfundene afroamerikanische 
Bevölkerung oder das Leben in von Deutschen dominierten Siedlungsgebie
ten und Stadtteilen – häufig Gegenstand von wissenschaftlichen Abhand
lungen, Reiseberichten, Lebenserinnerungen, autobiographisch fundierten 
Romanen und Erzählungen sowie von länderkundlichen Büchern und jour
nalistischen Reportagen. 

Von der vielfältigen Auseinandersetzung mit den USA unter Historikern, 
Juristen, Politikern, Staatstheoretikern und ersten Emigranten zeugen etwa 
Schriften von Gottfried Duden, Julius Fröbel, Ludwig Gall, Friedrich von 
Gentz, Francis P. Grund, Johann G. Hülsemann, Robert von Mohl, Friedrich 
Murhard, Karl Nauwerck, Karl Heinrich Ludwig Pölitz, Karl von Rotteck, 
Friedrich Schmidt, Conrad F. von SchmidtPhiseldeck und Heinrich 
Zschokke. Auch wurden durch frühe politische Flüchtlinge, darunter Karl 
Follen und Friedrich List, Amerikabilder in die zeitgenössischen politischen 
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Diskurse eingebracht, die nicht zuletzt von der Rezeption der zentralen 
USVerfassungstexte, der Verfassungen der Union mit ihren Zusätzen und 
derjenigen der Einzelstaaten, der Federalist Papers und ihrer Kommentare, 
und von der Diskussion über Alexis de Tocquevilles einflussreiches, 1835/40 
erschienenes Werk „Über die Demokratie in Amerika“ stark geprägt waren. 
So waren die Vereinigten Staaten in diversen Medien präsent, als spektakulä
rer Gegenentwurf zum Bestehenden, namentlich des ersehnten, auf Volkssou
veränität gegründeten Verfassungsstaates, ebenso wie als nicht übertragbares 
nordamerikanisches Experiment, das für die deutschen Verhältnisse abgelehnt 
wurde, oder später als konkretes Asyl und Aufnahmeland für die „48er“. 

Die während der 1848er Revolution aktiv gewordenen Demokraten und 
Republikaner – nach der Revolution in deutschen Ländern verfolgt, unter
drückt und verhaftet – wollten sich in den USA unter freiheitlicheren Bedin
gungen weiter politisch engagieren und prägten als sogenannte „FortyEigh
ters“ die politische Landschaft und das kulturelle Leben in der Neuen Welt 
mit – darunter die Publizistin und Autorin Mathilda Franziska Anneke, 
der badische Vormärzpolitiker, Initiator des ersten badischen Aufstands 
(„Heckerzuges“) und Unterstützer Abraham Lincolns bei der Wahl zum US
Präsidenten Friedrich Hecker, das radikalrepublikanische PublizistenEhe
paar Gustav und Amalie Struve, der Teilnehmer an der Reichsverfassungs
kampagne, Befreier von Gottfried Kinkel aus dem Zuchthaus Spandau und 
spätere Secretary of the Interior der USA Carl Schurz oder der sozialistische 
Arbeiterführer Wilhelm Weitling. Literarisch beeinflussten u. a. Henriette 
Frölich, Johann Wolfgang von Goethe, Charles Sealsfield, Nikolaus Lenau, 
Georg Fein, Friedrich Armand Strubberg, Friedrich Gerstäcker und Ferdi
nand Kürnberger das Bild der USA im Vor und Nachmärz. 

Die Beziehungen deutscher Flüchtlinge und Auswanderer – Wissen
schaftler, Politiker, Philosophen und Schriftsteller – zu den USA sind folg
lich im Vor und Nachmärz außerordentlich vielgestaltig und durch diverse 
Umstände – soziale, kulturelle, politische, wirtschaftliche – bestimmt 
gewesen. Einige wichtige Studien, ideen und politikhistorische ebenso wie 
rezeptions und wissenschaftsgeschichtliche, philologische und biographi
sche, liegen bereits vor – etwa von Charlotte L. Brancaforte, Volker Depkat, 
Horst Dippel, Eckhart G. Franz, Sabine Freitag, Wolfgang Helbich, Wolf
gang Hochbruck, Hartmut Kaelble, Charlotte A. Lerg, Günter Moltmann, 
Daniel Nagel, Ansgar Reiß, Herbert Reiter, Hans Louis Trefousse, Hermann 
Wellenreuther, Carl Wittke u. a. Hinweise für die literarische Erkundung der 
USA im Vor und Nachmärz geben Studien von Sigrid Bauschinger, Manfred 
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Durzak, Christof Hamann, Wilfried Kriegleder, Heike Paul und Jeffrey L. 
Sammons. Viele Aspekte des produktiven, politisch wie weltanschaulich, 
kulturell und wirtschaftlich weitreichenden Wechselverhältnisses der USA 
und der Staatenwelt des Deutschen Bundes im Vor und Nachmärz sind 
jedoch noch kaum oder so gut wie gar nicht erforscht, zumal sich die Vor
märz und Revolutionsforschung diesem Forschungsfeld zuletzt nicht mehr 
so stark gewidmet hat. 

Das geplante Jahrbuch zielt aus diesen Gründen darauf ab, ideologisch
politische, verfassungsrechtliche, literarischkulturelle, wissenschaftliche und 
sozioökonomische Transfer und Austauschprozesse zwischen den USA und 
den deutschen Staaten im Zeitraum zwischen Restauration und Reichsgrün
dung wieder in den Blick zu nehmen und stärker zu erhellen. Ein weiteres 
Ziel besteht darin, die Folgen und Konsequenzen für das späte 19. und frühe 
20. Jahrhundert abzuschätzen und dabei zu verdeutlichen, wie diese sich aus 
den Kontakten und Verbindungen mit den USA im Vor und Nachmärz 
ergeben und entwickelt haben. 

Erbeten werden Beiträge, die aus transnationaler historischer – d. h. ver
fassungs, ideen, politik, sozial, wirtschafts, wissenschafts, literar und 
kulturhistorischer – Perspektive oder unter biographischen, verflechtungs
geschichtlichen, politik und kulturtheoretischen Prämissen das Wech
selverhältnis der USA und der Staatenwelt im Deutschen Bund, den hier 
erläuterten Transfer und Austauschprozess, eingehend untersuchen und 
näher beleuchten – entweder am individuellbiographischen Beispiel oder 
anhand von übergreifenden Einzelstudien zu einem ausgewählten speziel
len Thema. Damit strebt das Jahrbuch eine besondere Interdisziplinarität an 
und wendet sich ausdrücklich an Historiker, Philosophen, Rechts und Poli
tikwissenschaftler ebenso wie an Amerikanisten, Germanisten und andere 
Philologien. 

Vorschläge mit einem kurzen Exposé (maximal 500 Worte) werden bis zum 
31. August 2016 erbeten an: 

Birgit Ellen BubliesGodau, M. A.      PD Dr. AnneRose MeyerEisenhut
birgit.bubliesgodau@rub.de      ameyer@uniwuppertal.de 

Als Redaktionsschluss für die Beiträge ist der 31.Oktober 2017 vorgesehen. 
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